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    Valerie Parv


    Bist du der Vater?

  


1. KAPITEL

Jetzt, da Haley Glen vor dem Tor zu Sam Wintons Villa stand, war sie gar nicht mehr sicher, ob ihr Plan tatsächlich so gut war. Denn sie verspürte das dringende Bedürfnis, diesen Mann bei den Schultern zu packen und so lange zu schütteln, bis er zugab, dass er der Vater des kleinen Jungen ihrer Schwester war.

Joel war jetzt sechs Monate alt, und Ellen seit fünf Monaten tot. Trotzdem war dies die erste Gelegenheit für Haley, diesen Mann überhaupt zu Gesicht zu bekommen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihr im letzten Moment noch die Nerven durchgehen würden.

Sie musste sich daran erinnern, wie viel Überredungskunst es sie gekostet hatte, ihre Freundin Miranda Holt dazu zu bringen, ihr diesen Termin zu übertragen. Wenn sie jetzt kniff, würde sie nicht nur Ellen und das Baby, sondern auch ihre Freundin im Stich lassen.

Ihr blieb also gar nichts anderes übrig, als diese Geschichte durchzuziehen. Selbst wenn sie daran ersticken sollte.

Mit einem schweren Seufzer streckte sie die Hand aus und drückte den Knopf der Sprechanlage. Immerhin konnte sie ein wenig von ihrer Frustration ablassen, indem sie den Finger länger auf dem Klingelknopf ließ, als die Höflichkeit es erlaubte.

Irgendwo auf dem großen Anwesen schlug laut heulend ein Hund an, dann hörte sie eine ärgerliche Stimme durch den kleinen Lautsprecher.

“Schon gut, schon gut! Sie müssen ja nicht gleich die Mauer einreißen. Wer sind Sie, und was wollen Sie?”

Sie verkniff sich den bissigen Kommentar, der ihr auf der Zunge lag, und flötete zuckersüß: “Ich bin Haley Glen von der HomeBody-Agentur und habe einen Termin mit Sam Winton hinsichtlich des angeforderten Haus-Sitters.”

“Ich bin Winton. Wo ist Miranda?”

Normalerweise hätte Miranda, die Eigentümerin der HomeBody-Agentur, einen so wichtigen Klienten wie Sam Winton persönlich aufgesucht, und Sam Winton wusste das auch. “Sie wurde aufgehalten. Sie musste …” Haley merkte, wie ihr Ärger wuchs, und sie sparte sich den Rest zu Mirandas Entschuldigung. “Wäre es nicht besser, darüber zu reden, wenn wir uns gegenüberstehen? Oder ziehen Sie es vor, dieses Vorstellungsgespräch über die Sprechanlage zu führen?”

Ein lautes Summen ertönte, als die großen schmiedeeisernen Torflügel aufschwangen. Haley stieg in ihren Wagen. Sie war kaum durch das Tor gefahren, als sich die Flügel hinter ihr auch schon wieder schlossen. Ihr Verstand lieferte ihr die Erklärung, dass sie höchstwahrscheinlich eine Art Sensor überfahren hatte, der den Schließmechanismus auslöste, aber ihr Gefühl gaukelte ihr vor, hinter ihr wären Gefängnistore ins Schloss gefallen.

Sie fuhr die Auffahrt entlang bis zu einem beeindruckenden großen Gebäude im Kolonialstil, hielt an und stieg aus. Im gleichen Moment bemerkte sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung.

Der Hund, zu dem das Baskerville-Geheul offensichtlich gehört hatte, kam mit irrsinnigem Tempo um eine Hausecke gerannt, der Kies der Auffahrt spritzte unter seinen riesigen Pfoten auf. Haley hatte gerade noch Zeit, sich fluchtartig in ihr Auto zurückzuziehen, als dieser Hund von der Größe eines Kalbs auch schon die Vorderpfoten auf die geschlossene Wagentür legte und laut bellend die riesigen Reißzähne bleckte.

“Aus, Dougal! Bei Fuß!”

Der Befehl ertönte mit der Lautstärke und dem Tonfall eines Feldwebels, deshalb überraschte es Haley auch nicht, dass das große Tier sofort gehorchte und sich wie der Blitz von ihrem Wagenfenster zurückzog. Wahrscheinlich hätte sie ebenso schnell gehorcht, hätte der Befehl ihr gegolten. Jetzt erst merkte sie, dass sie zitterte, und sie fragte sich, ob das nun an dem plötzlichen Auftauchen des Hundes lag – oder an dem seines Herrn. Erleichtert sah Haley, wie der Hund sich ganz zahm neben seinem Herrn und Meister auf die Hinterpfoten setzte.

Der Mann, der jetzt am Ende der breiten Freitreppe stand, war Sam Winton selbst. Haley erkannte ihn, sie hatte Fotos von ihm auf seinen Büchern gesehen. Allerdings hatten diese Fotos seine Erscheinung in natura weder einfangen können noch wurden sie ihm gerecht.

Eigentlich hatte sie sich bisher noch keine Gedanken darüber gemacht, wie man sich einen Kinderbuchautor vorzustellen hatte, aber sie wusste mit Sicherheit, dass sie einen solch vitalen Mann nicht erwartet hatte. Ihn schien eine Aura von purer Energie zu umgeben, von Macht und Kraft. Seine Haut war sonnengebräunt, und sein Haar genauso schwarz wie Joels, nur eben dichter. Im Nacken kräuselten sich widerspenstige Locken, wie bei den mittelalterlichen Rittern, die man aus den Filmen kannte. Allerdings trug dieser Ritter hier keine eiserne Rüstung, sondern ein cremefarbenes Polo-Shirt und schwarze, lässige Hosen.

Ihre Schwester hatte ihm den Spitznamen “das Biest” verpasst, doch Haley musste zugeben, dass nichts an ihm “biestig” oder gar Angst einflößend wirkte. Er war größer, als sie erwartet hatte, mindestens einen halben Kopf größer als sie. Und er hatte eine großartige Figur – nicht die übertriebenen Muskelpakete eines Bodybuilders, aber die Statur eines Menschen, der auf sich achtete und sich nicht gehen ließ.

Das Einschüchterndste an ihm war im Moment die tiefe Falte, die auf seiner Stirn stand und bis zu den blauesten Augen, die Haley je gesehen hatte, hinunterreichte. Und ihr zweifelnder Blick auf den Hund vertiefte diese Falte nur noch.

“Sie können aussteigen. Er wird Ihnen nichts tun.”

Vorsichtig öffnete sie die Tür, da war Sam Winton auch schon bei ihr und ergriff ihre Hand. Ein Stromstoß durchzuckte sie bei der Berührung. Pure Energie, sie hatte es ja schon vermutet. Alarmiert versuchte sie ihre Hand zurückzuziehen. “Was machen Sie denn da …?”

Er hielt Dougal ihre Hand vor die Nase, damit der Hund sie beschnüffeln konnte. Misstrauisch fragte sie sich, ob Dougal nun mit einem Biss ihre Hand vom Gelenk abtrennen würde. Fähig war er dazu bestimmt. Doch dann hörte sie Sam Winton sagen: “Freund, Dougal, Freund.”

Der Hund wedelte zuerst nur zögernd mit dem Schwanz, doch dann stellte er die Rute in die Höhe, und das begeisterte Wedeln schien gar nicht mehr aufhören zu wollen. Als er dann Haleys Hand ausgiebig mit seiner rauen Zunge leckte, konnte Haley sich endlich entspannen. Mit der anderen Hand kraulte sie kräftig das drahtige Fell hinter seinen Ohren, was Dougal ausgiebig genoss. “Guter Hund, braver Hund”, lächelte sie und wunderte sich gleichzeitig, wie sie vor diesem übermütigen struppigen Kerl überhaupt Angst hatte haben können.

Sam nickte zufrieden. “Sie kennen sich mit Hunden aus?”

“Ich liebe Hunde. Als Kind hatte ich einen australischen Terrier, Buddy.” Sam Winton hielt noch immer ihre Hand, und das machte es irgendwie schwierig für sie, sich zu konzentrieren.

Ihm schien das allerdings nicht aufzufallen. “Sie sind aber regelrecht aus der Haut gefahren, als Dougal auftauchte.”

Natürlich hatte er ihren wenig würdevollen Rückzug beobachten müssen! Damit befand sie sich in einer noch schwächeren Position. “Immerhin musste ich davon ausgehen, dass es sich um einen Wachhund handelt, der darauf abgerichtet ist, Eindringlingen an die Kehle zu gehen”, versuchte sie das letzte bisschen Würde zu verteidigen.

Sam Winton gab endlich ihre Hand frei – und seltsam, sie verspürte plötzlich so etwas wie Enttäuschung. Ein Gefühl, das sie sich entschieden verbot.

“Tja, Dougal sollte eigentlich ein Wachhund werden, aber es ist eher davon auszugehen, dass er Eindringlinge zu Tode leckt – vor lauter Freude, dass er Gesellschaft hat.”

Ein Gefühl, das scheinbar nicht von seinem Herrchen geteilt wird, dachte sie und fragte sich, wieso sie darauf kam. “Lassen sich denn oft Eindringlinge auf diesem Anwesen finden?”, fragte sie.

“Nein, schließlich ist Dougal da. Aber jetzt verschwinde wieder”, redete er mit dem Hund. “Geh und such deinen Knochen.”

Bei dem Zauberwörtchen “Knochen” zuckten die Schlappohren kurz hoch, dann drehte Dougal sich gehorsam um und trottete in die Richtung davon, aus der er gekommen war.

“Sollen wir dann hineingehen?” Sam deutete auf die Treppe.

Sein plötzlich so geschäftsmäßiger Ton vertrieb sämtliche Vertrautheit, die durch die kleine Szene mit dem Hund aufgekeimt war. Haley fragte sich, ob er vielleicht ahnte, wer sie war, doch dann beruhigte sie sich. Seine Distanz rührte nur daher, dass sie auch nicht gerade überfreundlich gewesen war. Wenn sie ihn besser kennenlernen wollte, würde sie so nie weiterkommen. Außerdem hatte sie Miranda versprochen, sich zu benehmen.

“Ich muss mich entschuldigen, falls ich vorhin unhöflich gewirkt haben sollte”, schluckte sie ihren Stolz.

“Nun, Sie waren ganz eindeutig unhöflich, aber nicht völlig ohne Grund.”

Das ist immerhin die Andeutung einer Entschuldigung, und mehr werde ich wohl von ihm nicht erwarten können, sagte sie sich, während sie ihm in das große alte Haus folgte.

Er führte sie durch eine geräumige Halle unter einem großen runden Bogen hindurch, vorbei an einem großzügigen, mit Antiquitäten eingerichteten Wohnzimmer. Als sie an einer offen stehenden Tür vorbeikamen, konnte Haley gerade noch erkennen, dass es sich um das Schlafzimmer handelte, mit einem riesigen Doppelbett, bevor er die Tür mit einer knappen Bewegung zuzog. Den zerwühlten Laken nach zu urteilen schlief er entweder sehr unruhig, oder aber er frönte einem ausgiebigen Vergnügen auf dieser Fläche.

Der Gedanke verwirrte sie. Sie fragte sich, warum es schwieriger für sie war, sich diesen Mann als “Biest” vorzustellen denn als sexuell agilen Athleten, für den ihre Schwester nur eine seiner vielen Trophäen gewesen war. Aber beide Vorstellungen führten sie auf ein Gebiet, mit dem sie nicht vorhatte, sich zu beschäftigen. Sein Privatleben hatte nichts mit dem Grund zu tun, aus dem sie hier war.

Er öffnete jetzt eine schwere Tür, die in ein großes Bücherzimmer führte, dessen Wände mit Regalen bedeckt waren, die aber lange nicht ausreichten, um die vielen Bände zu fassen. Ein Großteil der Bücher waren Nachschlagewerke zu den verschiedensten Wissensgebieten und Lexika, wie Haley feststellte. An einer Seite stand eine Tür offen, die den Blick in das nächste Zimmer freigab. Es musste sein Arbeitszimmer sein, wie Computer, Drucker, Kopierer und andere technische Einrichtungen vermuten ließen. Auf seinem Schreibtisch herrschte absolutes Chaos. Ein Umstand, der sie überraschte. Er schien ihr wie ein Mann, der sein Leben mit militärischer Präzision führte.

“Nehmen Sie Platz.” Er deutete auf das schwere Ledersofa.

Eisgraue Tierhaare, die auf dem weichen Leder lagen, deuteten darauf hin, dass Dougal ihm oft hier Gesellschaft leistete, während er arbeitete. Die Vorstellung gefiel ihr so gut, dass sie viel milder gestimmt war, doch dann nahm sie sich zusammen. Na schön, er erlaubte seinem Hund also, auf einem kostbaren Möbelstück zu liegen. Das machte Sam Winton nicht weniger zu einem “Biest”.

“Kaffee?”, hörte sie ihn fragen, als sie sich vorsichtig auf die Kante des Sofas niederließ. Wahrscheinlich glaubte er, sie hätte Angst, Hundehaare auf ihr Kostüm zu bekommen, und dass sie deshalb so angespannt auf der Kante herumrutschte. Würde er den wahren Grund für ihre Nervosität kennen, würde er wahrscheinlich seinen Hund rufen, damit dieser sie bis zum Tor geleitete.

“Danke, ja.” Sie hatte zwar nicht vorgehabt, mit Sam Winton ein Plauderstündchen abzuhalten, aber die Flüssigkeit würde ihrer trockenen Kehle nur guttun. “Schwarz, bitte.”

“Sehr vernünftig”, murmelte er, und auf ihr Stirnrunzeln hin erklärte er: “Schwarz ist die einzig vernünftige Art, einen anständigen Kaffee zu trinken. Ich lasse mir meinen Kaffee von der Kona-Küste in Hawaii einfliegen.”

“Wie angenehm für Sie.” Sie hatte nicht verhindern können, dass sich ein beißender Ton in diese Worte einschlich. Sie musste jeden Penny zweimal umdrehen, um für sich und Baby Joel sorgen zu können, während er die finanziellen Mittel besaß, sich seinen Kaffee einfliegen zu lassen. Ihre Ersparnisse waren dabei draufgegangen, Ellen die letzten Lebensmonate so angenehm wie möglich zu gestalten und die Arztrechnungen zu bezahlen, die die Versicherung nicht übernommen hatte. Nicht, dass ihr das leidtat, aber pleite sein hatte sich in letzter Zeit zu einem chronischen Zustand entwickelt.

Als Computerconsultant verdiente sie eigentlich nicht schlecht, aber seit Ellens Tod musste sie sich um Joel kümmern, und das ließ ihr nur sehr eingeschränkt Zeit, um Aufträge zu übernehmen. Deshalb war sie auch sofort auf Mirandas Angebot eingegangen, für einige Zeit in ihrer Agentur zu arbeiten. Erstens konnte Haley Joel mit ins Büro nehmen, und zweitens war das regelmäßige Einkommen sehr beruhigend, wenn es darum ging, Rechnungen zu bezahlen.

Zwar hatten Haleys Mutter und ihr Stiefvater, Greg, ebenfalls versucht zu helfen, aber sehr vermögend waren die beiden auch nicht. Und es wurmte sie, jetzt herauszufinden, dass Sam Winton durchaus hätte helfen können, wenn er nur gewollt hätte.

“Entnehme ich Ihren Worten, dass Sie keinen hawaiianischen Kaffee mögen?”, riss seine Stimme sie in die Gegenwart zurück.

“Nein … nein, ich sagte, dass er sehr angenehm ist”, improvisierte sie. Plötzlich überkam sie das Gefühl, sofort verschwinden zu müssen, bevor sie sich gehen ließ und ihm irgendetwas an den Kopf warf. Was hatte sie sich davon erhofft, Sam Winton persönlich zu treffen? Als Ellen ihm damals eröffnet hatte, dass sie ein Kind von ihm erwartete, hatte er sie ja auch nicht mit offenen Armen empfangen. Im Gegenteil. Laut Ellen hatte er jegliche Verantwortung vehement bestritten und Ellen mehr oder weniger vor die Tür gesetzt.

Die schmerzlichen Erinnerungen kamen zurück. Ellens Tumor war schon über ein Jahr in Remission, als sie als Illustratorin für Sam Winton zu arbeiten begann. Keiner konnte sagen, ob dieser Zustand stabil geblieben wäre, wäre Ellen nicht schwanger geworden – nachdem Haley nun Sam Winton gesehen hatte, zweifelte sie keine Sekunde mehr daran, dass er Joels Vater war – fest stand allerdings, dass die Schwangerschaft keine gesundheitsfördernde Wirkung gehabt hatte. Nur einen Monat nachdem sie Joel zur Welt gebracht hatte, war Ellen gestorben. Allein die Freude und das Glück, die sie in den Augen ihrer Schwester gesehen hatte, konnte Haley ein wenig über den Verlust ihrer Schwester hinweghelfen. Sie wusste, Ellen hätte es nicht anders gewollt.

Nur Sams Reaktion hatte sie sich anders erhofft. Ellen war am Boden zerstört gewesen über seine Ablehnung. Sie war so sicher gewesen, dass sie nie schwanger werden könnte, nach all den Medikamenten und Behandlungen, die sie über sich hatte ergehen lassen müssen. Deshalb hatte sie auch keine Schutzmaßnahmen für nötig gehalten. Zwar hatte Ellen Haley keine Details erzählt, aber so wie es aussah, hatte Sam Winton offensichtlich auch keine getroffen. Außerdem konnte Sam ihre Schwester nicht gut gekannt haben, wenn er behauptete, das Kind müsse von einem anderen Mann stammen. Wahrscheinlich bildete er sich sogar ein, Ellen hätte sich ihm nur hingegeben, weil er reich und berühmt war. Aber Haley wusste, dass Ellen sich aus einem akuten Gefühl von Angst und Einsamkeit mit Sam eingelassen hatte – sie hatte auf die Resultate der letzten Kontrolluntersuchung gewartet.

Und Sam, so hatte Ellen erzählt, hatte an jenem Tag seine Scheidungspapiere per Post erhalten. Verständlicherweise hatten beide keine große Lust gehabt zu arbeiten. Sie suchten Trost und fanden ihn in den Armen des anderen. Sam hatte zwar nicht wissen können, warum Ellen Trost brauchte, aber er hatte gespürt, dass sie ihn ebenso dringend brauchte wie er sie. Und dabei war dann Joel entstanden.

Haley konnte weder ihrer Schwester noch Sam Winton einen Vorwurf machen. Ellen ging durch die Hölle, und es war kein Wunder, dass sie versuchte, am Leben festzuhalten. Und Sam Winton hielt es schwarz auf weiß in den Händen, dass seine Ehe endgültig zerbrochen war.

Haley wusste aus eigener Erfahrung, wie schmerzhaft es war, einsehen zu müssen, dass die Beziehung zu einem anderen Menschen zu Ende war. Sie war für ein paar Monate mit Richard Cross, einem Geschäftspartner, zusammen gewesen, und sie war gerade zu der Überzeugung gekommen, dass sie sich näherkamen und immer besser verstanden, als Richard sie vor die Wahl stellte: entweder er oder das Baby.

Die Wahl war ihr nicht schwergefallen, auch wenn sie gemeint hatte, ihre Welt würde zusammenbrechen. Es tat ihr auch keineswegs leid, dass sie sich für das Baby entschieden hatte. Trotzdem schmerzte es noch.

Sie hatte nichts tun können, um Richard zu halten, selbst wenn sie es nach diesem grausamen Ultimatum gewollt hätte. Aber in Bezug auf Sam Winton konnte sie etwas tun. Sie hielt ihm seine kaltherzige Verweigerung, Verantwortung zu übernehmen, vor.

Dieser Gedanke machte ihren Kopf wieder klar. Sie hatte hier etwas zu erledigen, vor allem Mirandas Auftrag. Haley öffnete ihren Aktenkoffer und nahm einige Papiere heraus. “Wenn ich es recht bedenke, verzichte ich lieber auf den Kaffee und komme zum eigentlichen Anlass meines Besuches.”

Sam zuckte nur mit den Schultern. “Wie Sie meinen. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich mir eine Tasse genehmige. Ich arbeite jetzt seit fünf Uhr morgens, ich brauche einen Kaffee.”

Er ging in sein Büro, und Haley hörte das Zischen einer Espressomaschine. Nun, darben tut er hier sicherlich nicht, dachte sie böse. Abgesehen von dem Luxus einer Espressomaschine in seinem Arbeitszimmer deuteten auch die alten Kupferstiche an den Wänden und das ausgewählt elegante Mobiliar keineswegs darauf hin, dass es Sam Winton schlecht ging. In Haley begann es zu brodeln. Wieso erlaubte Sam Winton es sich, in Luxus zu schwelgen, während sein Sohn gerade das Nötigste hatte?

Als Sam mit der Tasse in der Hand zurückkam, der ein wunderbares Aroma entströmte, bereute Haley ihre Ablehnung. Außerdem – wenn sie sich weiterhin so feindselig benahm, würde Sam Winton wahrscheinlich bald argwöhnisch werden und sich nach dem wahren Grund ihres Besuches fragen.

Sie hatte gewusst, Sam Winton aufzusuchen würde kein Spaziergang werden, aber sie hatte nicht erwartet, dass es ein solcher Gang nach Canossa werden würde. Sie musste die Trauer um ihre Schwester zurückstellen, durfte nicht an das letzte Jahr denken, in dem sie ihre Schwester gepflegt hatte. Jetzt galt es, alles für das Baby zu tun. Joel war ihr so ans Herz gewachsen, als wäre er ihr eigenes Kind. Und daher rührte ja auch ihre Wut auf Sam Winton. Sie konnte ihm gegenüber also gar nicht objektiv und kühl bleiben – obwohl sie genau das Miranda schuldig war. Also war es besser, die Sache so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, bevor sie etwas sagte oder tat, das sie bereuen würde.

“Wenn wir dann den Auftrag besprechen könnten …”

Er kam zur Couch hinüber und setzte sich neben sie, so nah, dass sich ihre Beine fast berührten. “Nicht, bevor Sie mir nicht erklären, warum Sie so wütend auf mich sind.”

Diese unnötige Körpernähe war der letzte Tropfen. Trotzdem war es nicht Ärger, den sie im Moment verspürte. Nein, es war ein ganz anderes Gefühl, und es gefiel ihr noch weniger. “Wie kommen Sie darauf, dass ich wütend bin?” Sie hatte keine Ahnung wie, aber es gelang ihr tatsächlich, ihre Stimme kühl zu halten.

“Der Instinkt eines Schriftstellers”, antwortete er lässig. “Am liebsten würden Sie mir etwas an den Kopf werfen, und ich wüsste gern, warum. Bestimmt nicht, weil ich Sie über die Sprechanlage angeknurrt habe. Ich war gerade mitten in einer Szene, und Miranda hat Sie bestimmt vorgewarnt, dass ich dann nicht unbedingt nett bin, wenn ich gestört werde.”

Sie nickte wahrheitsgemäß. “Ja, und sie hat mir auch gesagt, dass Sie einer ihrer liebsten Kunden sind.”

Er lächelte. Und etwas Dramatisches passierte. Haley hatte das Gefühl, als hätte jemand die Sonne per Knopfdruck im Zimmer eingeschaltet. Nur mit Mühe riss sie sich zusammen. “Es ist ein persönliches Problem”, wehrte sie ab.

Die meisten Männer hätten sich von dem Wort “persönlich” abschrecken lassen, nicht aber Sam Winton. “‚Persönlich wie ‘einen Mann betreffend‘?”

Sie hatte den neugierigen Schriftsteller in ihm geweckt. Ein kapitaler Fehler. Zukünftig musste sie vorsichtiger sein. “Ich denke nicht, dass …”

“Genau das sage ich ja”, unterbrach er sie. “Sie können nicht klar denken, solange Ihre Gedanken bei einer völlig anderen Sache sind. Erinnere ich Sie vielleicht an den Mann, um den es geht?”

Wenn er wüsste, was er da sagte! Sie achtete sorgfältig auf eine ausdruckslose Miene. “Vielleicht.” Ein klares Nein hätte er ihr nie geglaubt, dazu besaß er zu viel Intuition.

“Das könnte diese unwillkürliche Feindseligkeit erklären”, murmelte er, mehr zu sich selbst. Dann lächelte er sie wieder an. “Entschuldigen Sie, aber es ist ein Hobby von mir, Leute zu analysieren – wie übrigens bei den meisten Schriftstellern.”

“Aber Sie sind doch Kinderbuchautor.”

Er sah beleidigt drein. “Meine Leser erwarten trotzdem glaubhafte Charaktere und Handlungen. Der einzige Unterschied liegt in der bewussten Auswahl des Vokabulars für das entsprechende Altersniveau.” Er zuckte die Schultern. “Aber wissen Sie, ich bin daran gewöhnt, dass Literatur für Kinder mit einem abwertenden Lächeln betrachtet wird. Haben Sie Kinder, Haley?”

“Ich wüsste nicht, was …”

“… Was mich das anginge?”, beendete er ihren Satz freundlich. “Sie haben wahrscheinlich recht, aber wenn wir zusammen Fragen erörtern wollen, sollten wir uns doch ein wenig besser kennenlernen, nicht wahr?”

Himmel, dieser Mann war ja so einnehmend! Wirklich beeindruckend. Kein Wunder, dass Ellen sich mit ihm eingelassen hatte. Aber sie, Haley, würde diesen Fehler nicht machen. “Alles, was Sie von mir zu wissen brauchen, ist, dass Miranda mich zu Ihnen geschickt hat, um Sie hinsichtlich Ihrer Wünsche zu befragen.”

“Richtig”, stimmte er zu. “Also, haben Sie Kinder?”

Er war unmöglich! “Ja”, fauchte sie, nur um endlich zum Thema kommen zu können.

“Jungen oder Mädchen?”

Für wie alt hielt er sie eigentlich? “Ein Junge. Immerhin bin ich erst dreiundzwanzig. Joel ist sechs Monate alt, also wird er Sie kaum um ein signiertes Buch bitten können.”

Sam berührte ihre Ironie überhaupt nicht. “Ja, er ist noch ein bisschen jung dazu. Aber hoffentlich gibt es meine Bücher noch, wenn er alt genug ist.”

So kam sie nicht weiter. Sie ermahnte sich, an Miranda zu denken. “Ich bin sicher, Ihre Bücher werden noch auf dem Markt sein”, schmeichelte sie.

Aber er durchschaute ihre Taktik. “Dieser Mann, auf den Sie so wütend sind, ist das Joels Vater?”

Das konnte sie ohne zu zögern wahrheitsgemäß beantworten. “Ja.”

Sein Blick glitt zu ihrer rechten Hand. “Aber Sie sind nicht mit ihm verheiratet?”

Im Stillen verfluchte sie sich dafür, dass sie nicht daran gedacht und einen Ring übergestreift hatte. “Nicht, solange es sich irgendwie vermeiden lässt.”

Ihr Ausbruch überraschte ihn. “Interessant. Sie haben ein Kind, aber Sie wollen den Vater des Kindes nicht in Ihr Leben lassen.”

Es gefiel ihr nicht, dass das Gespräch von ihm in ganz andere Bahnen gelenkt wurde, als sie eigentlich geplant hatte. Ihre Absicht war es gewesen, so viel wie möglich über ihn herauszufinden, damit sie Joel Fragen nach seinem Vater beantworten konnte, wenn er alt genug war, sie zu stellen.

Außerdem störte es sie ungemein, dass ihr Körper einen eigenen Willen entwickelt zu haben schien. Sam saß ihr so nah, dass sein würziger, männlicher Duft ihre Sinne betörte. Es war ein frischer, herber Duft, lässig, selbstsicher, nicht so elegant und übertrieben gepflegt wie Richards. Der Vergleich hatte sich unwillkürlich aufgedrängt, und nur unwillig stellte sie die beiden Männer gegenüber. Von Sam Winton ging eine Ausstrahlung aus, so überwältigend, dass sie fast gefährlich, weil nicht einzuschätzen war. Richard hatte sie nie so aufgewühlt und durcheinandergebracht.

Ich habe ja auch nicht vor, mich mit Sam auf etwas einzulassen, ermahnte sie sich in Gedanken. Es ging hier weder um Richard noch um Sam, sondern einzig und allein um Joel. Also war es besser, in ihm “das Biest” zu sehen, und zwar eines, das sich nie in einen Prinzen zurückverwandeln würde.

“Nun, ich würde sagen”, drang seine Stimme in ihre Gedanken, “die Tatsache, dass Sie ein Kind haben, ist äußerst wichtig, wenn Sie auf das Haus aufpassen sollen, während ich auf Reisen bin.”

“Da handelt es sich wohl um ein Missverständnis”, erwiderte sie knapp. “Ich bin nur hier, um Ihre Vorstellungen in Erfahrung zu bringen. Ich werde den Job keineswegs selbst übernehmen.”

“Wieso nicht? Sie sind doch bei Miranda eingestellt, oder? Wo ist eigentlich die hübsche Rothaarige mit dem ansteckenden Lachen? Wie hieß sie noch – Donna?”

Es kümmerte sie nicht, dass er Mirandas rechte Hand Donna offensichtlich attraktiv fand – so sagte sie es sich zumindest. Trotzdem bereitete es ihr eine ungemeine Befriedigung, sagen zu können: “Ich arbeite nur als Urlaubsvertretung, bis Donna aus den Flitterwochen zurück ist. Einer von Mirandas Klienten hat sie wohl unwiderstehlich gefunden.”

Er war überrascht, das konnte sie an seiner Miene mit den hochgezogenen Augenbrauen erkennen. Geschieht ihm recht, sagte sie sich. Da hat er sich wohl was von Donna versprochen, und sie hat einem anderen den Vorzug gegeben. Jetzt konnte er mal von seiner eigenen bitteren Medizin schlucken.

Gleichzeitig aber gestand sie sich unangenehm berührt den Grund ein, woher diese bösartigen Gedanken kamen: Eifersucht. Wie würde es wohl sein, zum Objekt seiner Begierde zu werden?

“Aber sie kommt doch wieder zurück, oder?”

Gab dieser Mann denn nie auf? “Sie wird in ein paar Tagen zurück sein, mit ihrem frisch angetrauten Ehemann.” Sie betonte das Wort “Ehemann” besonders deutlich.

“Und was wird dann aus Ihnen?”

Hatte sie ihn vielleicht missverstanden? Sie hatte angenommen, dass sein Interesse Donna galt, aber … galt es etwa ihr? Sie brauchte und wollte sein Interesse nicht, allerdings fühlte sie sich mehr geschmeichelt, als angebracht war. “Sie wird ihre Stelle wieder übernehmen und ich meine.”

“Und die wäre?”

Sie wollte ihm nichts von sich erzählen, aber ihr schien gar keine andere Wahl zu bleiben. “Ich bin Computerconsultant und erstelle Systempläne für kleinere Firmen, mit denen sie Arbeitskraft und Computersysteme am effektivsten einsetzen können. Aber könnten wir jetzt bitte endlich …”

“Moment, lassen Sie mich nur eine Minute überlegen.” Er rieb sich nachdenklich das Kinn. Obwohl er sich heute Morgen rasiert haben musste, ließ sich schon wieder ein schwarzer Schatten auf dem Kinn erkennen, was ihm ein fast piratenhaftes Aussehen verlieh. “Also, wir haben da ein Organisationstalent mit Mirandas Empfehlung … Hm …”, murmelte er. Dann strahlte er sie an. “Sie sind genau die Person, die ich brauche. Wissen Sie, letzten Monat ist mein Assistent nach Simbabwe ausgewandert. Und da ich einen ziemlich engen Termin habe, hatte ich bisher noch keine Zeit, mich nach Ersatz umzusehen.”

Das erklärt zumindest das Chaos in seinem Arbeitszimmer, dachte sie. “So, wie ich Miranda verstanden habe, suchen Sie jemanden, der auf Ihr Haus achtgibt.”

“Ja, sicher, während ich mit meinem neuen Buch auf Tour gehe. Aber es wäre doch eine große Erleichterung für mich, zu wissen, dass diese Person sich auch um mein Büro kümmern könnte.”

Das ließ sich überhaupt nicht mit Mirandas Konzept vereinen. Hastig zog Haley einen Notizblock aus dem Aktenkoffer, auf dem sie sich alle Punkte aufgeschrieben hatte. “Diese Entscheidung liegt nicht bei mir”, setzte sie an, doch sie kam nicht weit.

“Nein, aber es liegt bei mir, zu entscheiden, wen ich für richtig halte, und wenn ich Miranda sage, dass Sie die Richtige dafür sind, wird sie sicher nichts dagegen haben. Schließlich weiß sie, dass ich gut zahle.” Er nannte eine Summe, die weit über Mirandas übliches Honorar hinausging. Selbst wenn man Mirandas Vermittlungsgebühr abrechnete, blieb immer noch ein Betrag, der viele von Haleys Problemen mit einem Schlag lösen könnte.

Das Hauptproblem würde es allerdings nicht lösen – nämlich die Tatsache, dass Sam Winton Joels Vater war. Trotzdem war das Angebot so verlockend, dass sie sich dabei ertappte, ernsthaft darüber nachzudenken. Außerdem würde ihr diese Arbeit mehr Einblicke in sein Leben geben können, als sie je erhofft hatte zu bekommen. Sicherlich wäre ihr ein regelmäßiger Kontakt zwischen Vater und Sohn lieber gewesen, aber der würde wohl nie zustande kommen, wenn Sam die Vaterschaft abstritt.

Haley kannte das Gefühl, wie es war, seinen Vater nicht richtig zu kennen. Heute noch war es ihr ein Rätsel, wie ihre Mutter, die zerstreuteste Person, die ihr je auf Erden begegnet war, es geschafft hatte, ihren Vater, einen geradlinigen, konservativen Geschichtsprofessor, dazu zu bringen, sie zu heiraten. Haley war sechs gewesen, als ihre Eltern sich getrennt hatten, und ihre Mutter hatte einen Insektenkundler geheiratet, der genauso exzentrisch war wie sie. Im Moment befanden sich die beiden auf irgendeiner Expedition im brasilianischen Dschungel, um Schmetterlinge zu fangen. Haley hatte sie zuletzt bei Ellens Beerdigung gesehen.

Ihre Mutter war geblieben, um Haley nach der Beerdigung zu helfen, aber innerhalb weniger Wochen hatte sie ein solches Chaos angerichtet, dass Haley zu der Überzeugung gekommen war, dass sie allein besser zurechtkam. Schließlich hatte sie ihre Mutter liebevoll dazu gedrängt, zu Greg in den Dschungel zurückzukehren, er brauche ihre Hilfe dringender als sie. Und sie hatte auch den Eindruck, dass ihre Mutter eigentlich erleichtert über diese Wendung gewesen war. Sie liebten einander, das stand außer Frage, aber die Art, wie sie ihr jeweiliges Leben führten, war einfach zu verschieden.

In der Art schlug sie nach ihrem Vater – geradlinig, organisiert, ordentlich. Allerdings war ihr Vater auch unfähig gewesen, Gefühle zu zeigen. Nachdem die Ehe ihrer Eltern geschieden worden war, hatte Haley als Teenager versucht, ihren Vater kennenzulernen, doch ihre Treffen waren immer recht steif und hölzern ausgefallen. Und als sie älter wurde, hatte Haley erkennen müssen, dass ihr Vater Königin Elizabeth von England besser kannte als seine eigene Tochter. Es schien, dass das Organisationstalent das Einzige war, das sie gemein hatten. Als er dann nach einem solchen Treffen zugegeben hatte, nichts vom Vatersein zu verstehen, und meinte, es sei besser, ohne ihn zurechtzukommen, hatte sie zwei Tage lang geheult wie ein kleines Kind. Dann hatte sie beschlossen, die Situation zu akzeptieren. Das Leben ging weiter. Trotzdem blieb die schwarze Wolke.

Und genau diese schwarze Wolke, die traurigen Erinnerungen, die Fragen, zu denen es nie eine Antwort geben würde, wollte sie Joel ersparen. Auch wenn das hieß, diese Stelle bei Sam anzunehmen.

Immerhin wusste sie genug über Sam Winton, dass er generell nicht leicht von seiner Meinung abzubringen war. Was bedeutete, dass er wahrscheinlich darauf pochen würde, Haley als Haus-Sitter einzustellen. Und schließlich konnte sie Miranda nicht im Stich lassen. Aber erst wollte sie absolut sicher sein, ob er nicht doch eine Alternative akzeptieren würde.

“Vielleicht sollten wir erst einmal die übliche Prozedur einhalten, damit wir Ihren Vorstellungen genau entsprechen können”, sagte sie also.

“Von mir aus”, brummte er. “Solange nach Durchgehen dieser Checkliste Ihr Name da unten auf dem Formular steht.”

Also las sie die Fragen vor, und er antwortete bereitwillig, während sie Kästchen abhakte und Kommentare auf Linien setzte. Als sie alle Fragen durchgegangen waren und sie den Fragebogen wieder zusammenfaltete, grinste er sie zufrieden an, und sie hatte das Gefühl, wie Butter in der Sonne zu zerlaufen. Sie musste sich daran erinnern, dass er “das Biest” war, sonst lief sie Gefahr, von seinem Charme und seiner Ausstrahlung wie von einer Flutwelle hinweggeschwemmt zu werden.

“Ich hatte recht, stimmt’s?”

Sie wusste nicht, was er meinte. “Womit?”

“Nach all dem Abhaken und Ausfüllen kommt am Ende heraus, dass Sie die perfekte Person für diesen Job sind, nicht wahr?”

“Woher wollen Sie das wissen? Sie kennen mich doch überhaupt nicht.” Und er würde sie auch nicht kennenlernen, wenn sie es irgendwie verhindern konnte. Sollte er sie mit Ellen in Verbindung bringen, würde er sie – und auch Joel – ebenso grausam behandeln wie ihre Schwester.

“Ich brauche Sie auch nicht zu kennen. Sie ziehen ein, wenn ich auf meine Tour gehe. Es wird gerade genug Zeit bleiben, um Ihnen die notwendigen Instruktionen zu geben, und dann haben Sie dieses Haus für sich allein.”

Sie hätte schwören mögen, dass da so etwas wie Enttäuschung in seiner Stimme mitschwang, aber dann sagte sie sich, dass ihre Nerven einfach nur überspannt waren. Die Situation war ja auch seltsam genug. “Ich hoffe nur, es macht Ihnen nichts aus, dass für die Zeit ein Baby mit hier im Haus leben wird.”

Sein Gesicht verdüsterte sich leicht. “Meine Schwester Jessie hat zwei kleine Kinder, das Haus ist also für Kleinkinder ausgestattet. Außerdem ist es kaum anzunehmen, dass ich bei meinem Beruf Kinder als Problem ansehe.”

Nur Joel ist ein Problem, dachte Haley gallig. “Ich könnte immer noch ablehnen, diese Stellung zu übernehmen.”

“Aber das werden Sie nicht.”

Sie hielt seinem durchdringenden Blick stand. “Was macht Sie da so sicher?”

“Weil Sie es Miranda nicht mit einem ihrer besten Kunden verscherzen wollen.”

Mit sinkendem Mut musste Haley sich eingestehen, dass er gewonnen hatte.


2. KAPITEL

Als Haley durch das große Tor zu Sams Villa fuhr, hatte sie das völlig unsinnige Gefühl, nach Hause zu kommen. Es konnte nur daran liegen, dass dies ihr zweiter Besuch war, und vor allem deshalb, weil Joel mit ihr im Wagen saß. Der Kofferraum war vollgepackt mit Koffern, Kinderwagen und mit allem Nötigen für das Baby.

Als sie beim Haus ankam, trat Sam gerade aus der Tür, Dougal an seiner Seite. Anstatt zu bellen, wedelte der große Hund diesmal unbändig mit dem Schwanz.

“Guten Morgen”, grüßte sie, als sie aus dem Wagen stieg, und ärgerte sich gleichzeitig maßlos über ihren Magen, der bei Sams Anblick Kapriolen schlug. Der Mann in der dunkelblauen Hose und dem hellen Sommerpullover, der da auf der Treppe stand, war genau der Typ Mann, der Haley gefiel – wenn sie denn dumm genug war, das zuzulassen.

Allerdings sah er so gereizt aus, wie sie sich fühlte. Vielleicht mag er ja keine Babys, dachte sie, während sie Joel aus dem Kindersitz hob. Aber das hätte er sich eben früher überlegen müssen, bevor er Ellen zur Mutter gemacht hatte.

“Sie kommen zu spät”, stellte er verärgert fest.

Haley sah mit gerunzelter Stirn zu ihm hin. Sein Ton verletzte sie. Sie fühlte sich schon so unprofessionell genug, zu einem Auftrag mit Kind und Kegel zu kommen. Sie war zu spät, weil Joel ihr beim Frühstück das Früchtemus auf ihre beste Bluse gespuckt hatte und sie sich hatte umziehen müssen. Aber das hatte sie nicht vor zu erwähnen. “Miranda sagte mir, dass Sie erst nachmittags abreisen. Es bleibt also genügend Zeit, um mir das Haus zu zeigen und mir alles zu erklären. Wenn Sie mir mein Zimmer zeigen wollen, kann ich Joel zu seinem Vormittagsschläfchen hinlegen, und dann können Sie mir die nötigen Anweisungen geben.”

Mit federnden Schritten kam er die Treppe herunter und starrte auf den voll beladenen Kofferraum. “All das Gepäck für nur zwei Wochen? Du lieber Himmel, was brauchen Sie denn, wenn Sie vier Wochen unterwegs sind?”

“Wenn man mit einem Kind reist, braucht man eben so viel.”

Das Lächeln auf seinem Gesicht verschwand in Sekundenbruchteilen. “Ja, dieses Wissen fehlt mir.” Er griff sich zwei der schwersten Koffer und ging mit energischen Schritten ins Haus voran.

Verblüfft über seine Reaktion, starrte Haley ihm nach. Was hatte sie denn Falsches gesagt? Verärgert, weil sie mit einem Kleinkind ankam, konnte er nicht sein, schließlich war das von Anfang an klar gewesen.

Allerdings schien es, als wolle er nichts mit Joel zu tun haben, ja, noch nicht einmal seine Anwesenheit anerkennen. “Er ist ein menschliches Wesen, wissen Sie?”, rief sie Sam wütend nach.

Mitten in der Bewegung hielt Sam inne und wandte ihr den Kopf zu. “Wie bitte?”

Bei seiner Miene wäre jedem mulmig geworden, aber jetzt war es zu spät, einen Rückzieher zu machen. “Sam, das ist Joel. Joel, das ist Sam. Sagen Sie Joel Guten Tag, Sam.”

Er sah aus, als würde er lieber nackt durch die Hölle gehen – ein Bild, das Haley ziemlich durcheinanderbrachte: Sam nackt … Aber das war ein Gebiet, auf das sie nicht zu gehen plante.

“Hallo, Joel”, presste Sam schließlich zwischen den Zähnen hervor.

“Na sehen Sie, das war doch gar nicht so schwer, oder?”

Wenn sie wüsste, dachte Sam bitter. Alles in ihm sträubte sich, als sich die molligen Babyarme nach ihm ausstreckten. Diese bezaubernde Geste erinnerte ihn zu schmerzhaft an seine eigene Unzulänglichkeit. Als er Haley für den Job engagiert hatte, war er der festen Überzeugung gewesen, es würde ihm nichts ausmachen, dass sie mit ihrem Kind unter seinem Dach wohnte. Auf keinen Fall hatte er damit gerechnet, dass die Ankunft eines Babys diese Sehnsucht in ihm auslösen würde, so stark, dass es wie eine körperliche Qual war.

Und jetzt schob Haley ihm auch noch das Baby in die Arme. “Also, ihr seid einander vorgestellt worden. Dann halten Sie ihn doch bitte einen Moment, damit ich sein Lieblingsspielzeug holen kann. Es liegt noch im Wagen.”

Bevor Sam überhaupt ein Wort sagen konnte, war Haley schon die Treppe hinuntergeeilt. Der Kleine grinste ihn breit an, und Sam fühlte, wie sein ganzer Körper sich verkrampfte. Joel sah genauso aus, wie er sich seinen eigenen Sohn vorgestellt hatte, bevor er akzeptieren musste, dass ihm dieses Glück nie beschieden sein würde. Ein eiserner Ring legte sich um sein Herz.

Joel schien seine Anspannung zu spüren, und er verzog das Gesicht, als würde er jeden Moment anfangen zu weinen. Instinktiv hob Sam den Kleinen in die Höhe und schaukelte ihn ein wenig. “He, sie ist doch in einer Minute wieder zurück”, versicherte Sam. “So lange werden wir Männer es doch auch ohne sie aushalten, oder?”

Der ernste Ton zeigte Wirkung. Joels Gesichtchen wurde wieder glatt, und mit großen Augen starrte er Sam an. Dann streckte Joel die Hand aus und zog an Sams Kragenknopf.

Sofort spürte Sam dieses Ziehen tief in seinem Innern, als Wehmut ihn durchfuhr, scharf wie ein Speer. Er hatte schon vorher Babys auf dem Arm gehalten. Seine Schwester Jessie hatte zwei Kinder. Aber damals hatte er noch geglaubt, irgendwann einmal selbst Vater zu werden. Heute wusste er, dass er nie eigene Kinder haben würde. Und Joel im Arm zu halten verstärkte dieses bittere Gefühl von Enttäuschung und Verlust nur noch.

“Nein, Wonneproppen, es ist nicht deine Schuld.” Sams Stimme klang heiser. “Es ist nur, dass du genau der Junge bist, den ich mir immer gewünscht habe.”

Joel hörte ganz aufmerksam zu, so, als würde er jedes Wort verstehen.

“Ja, kannst du mir glauben. Und noch ein Mädchen, genau wie …” Sam ertappte sich dabei, dass er hatte sagen wollen: “wie deine Mutter”, also räusperte er sich und beendete den Satz nur mit: “Nun, ein Mädchen eben.”

Bei dem Wort “Mädchen” begann Joel leise zu murmeln. Sam musste grinsen. “Was denn, du magst keine Mädchen? Keine Sorge, das ändert sich. Spätestens dann, wenn du das ganz spezielle eine Mädchen triffst und glaubst, ohne sie nicht mehr leben zu können. Ich dachte, ich hätte dieses Mädchen in Christine gefunden”, erzählte Sam dem Baby, und Joel nickte ernst, als lausche er hingerissen der Erzählung. “Nun, Christine und ich sind vielleicht kein so gutes Beispiel. Sie war Model, musst du wissen. Wir haben uns auf einer Weihnachtsfeier bei meiner Verlegerin kennengelernt. Aber es muss ja nicht bei jedem schiefgehen, nicht wahr?” Sam fragte sich ernsthaft, ob er den Verstand verloren hatte. Warum erzählte er diese Geschichte ausgerechnet einem Baby? Aber Joel war ein guter Zuhörer, und außerdem schien dieser Monolog ihn zu beruhigen. Im Grunde war es also gleichgültig, was Sam sagte, solange er nur in einem ruhigen Ton sprach. “Sie behauptete, es mache ihr nichts aus, dass ich keine Kinder zeugen kann. Ihr großer Bruder, der angesehene Arzt, hat den Test gemacht, damit das in der Familie blieb und nach außen vertuscht werden konnte. Ihr Bruder hat mich nie gemocht. Dachte immer, ein Schriftsteller sei nicht gut genug für seine kostbare Schwester. Nun, medizinisch gesehen hatte er wohl recht.”

Joel klopfte mit der kleinen Faust auf Sams Brust. “Le-le.”

“Richtig, das ist ziemlich schlecht”, stimmte Sam zu. “Aber ich mag ihn auch nicht, also sind wir quitt. Aber das willst du sicher gar nicht alles hören, oder? Ehrlich gesagt, ich würde es nicht hören wollen.”

“Um was geht es denn?” Haley kam die Treppe hinaufgespurtet, in der Hand ein wollenes kleines Lamm. Joels Augen begannen zu leuchten, und er streckte beide Hände nach seinem Plüschtier aus.

Während Haley ihm Joel aus dem Arm nahm, sagte Sam rau: “Nichts Wichtiges. Das war ein Gespräch unter Männern.” Er war wütend auf sich selbst, dass er sich von dem Baby so mürbe hatte machen lassen.

Allerdings war er auch nicht darauf vorbereitet, welche Reaktionen Haley in ihm auslöste. Als er zusah, wie sie das Kind auf ihre Hüfte hob, schossen Flammen durch seinen Leib.

Seine Schwester Jessie hatte mal gesagt, das einzig Gute an einer Schwangerschaft sei, dass die Brüste größer wurden. Haleys Oberweite schien allerdings trotz der Mutterschaft nicht übermäßig angeschwollen zu sein, das Größenverhältnis zum Rest ihrer schlanken Gestalt war … perfekt. Ja, perfekt ist das passende Wort, beschloss er nach einigem Überlegen.

Und als Baby Joel jetzt zutraulich die Hand auf eine dieser Brüste legte, um sich an dem eng anliegenden T-Shirt festzuhalten, hätte Sam fast laut aufgestöhnt.

Jetzt kam Dougal auf die Treppe gelaufen und bellte, um ebenfalls beachtet zu werden. Joel riss die Augen auf, aber Haley beugte sich vor und ließ Dougal an dem Baby schnuppern. “Freund, Dougal, Freund”, sagte sie bestimmt, und Dougal wedelte wild mit dem Schwanz und leckte Joel vorsichtig die Hand. Joel lachte begeistert auf. Mit der kleinen Hand griff er sich ein Bündel der struppigen Haare und zog kräftig, aber Dougal schien zu wissen, dass er nichts tun durfte. Er stand still wie eine Statue und wartete geduldig, bis Haley die kleinen Fingerchen aus seinem Fell gelöst hatte. Und von da an schien Dougal die Absicht zu haben, zwei Wochen lang nicht mehr von Haleys Seite zu weichen.

“Wenn das so weitergeht, wird er mich überhaupt nicht mehr erkennen”, brummte Sam. Natürlich machte es ihm nichts aus, dass sein Hund so offensichtlich Fahnenflucht beging. Nein, ganz und gar nicht. Genauso wenig wie ihn dieses Madonna-mit-Kind-Bild vor ihm berührte. Oder wie leer sich seine Arme anfühlten, seit Haley Joel wieder genommen hatte.

Haley. Jetzt sah sie ihn an und lächelte. Und eine strahlende Sonne trat hinter den dunklen Wolken hervor. “Keine Sorge, Hunde haben so viel Liebe, da können sie sie auch auf mehrere Menschen verteilen. Ich bin nur froh, dass Joel keine Angst hat.”

Sam hatte sich geschworen, sich nicht mit Haley und ihrem Kind einzulassen. Er wollte sie nur in ihren Zimmern unterbringen, Haley die entsprechenden Anweisungen geben und dann zusehen, dass er sich so schnell wie möglich auf den Weg machte. Doch jetzt hatte er viel mehr Lust, noch ein Weilchen zu bleiben.

“Joel sieht aus, als hätte er vor nichts Angst”, sagte er.

“Doch, Gewitter.” Sie gab dem Kleinen einen zärtlichen Nasenstüber. “Nicht wahr, Mäuschen, du magst keinen Donner.”

“Aha, Gewitter also.” Sam drückte die Haustür mit den beiden großen Koffern auf und hielt sie offen, damit Haley mit dem Kind hineingehen konnte. Als sie sich durch den engen Durchlass schob, berührten sich ihre Beine. Es war eine unabsichtliche Berührung, Sekundenbruchteile nur, aber diese Berührung raubte Haley den Atem. Das musste aufhören! Wohin sollte das denn führen?!

Sam stellte die beiden Koffer auf dem glänzenden Parkettboden ab und schloss die Tür. “Da ist Joel nicht der Einzige. Als ich klein war, hatte ich auch Angst vor Gewittern.”

Sie schaute ihn erstaunt an. Er wirkte so selbstsicher, so männlich, sie konnte sich gar nicht vorstellen, dass er das Gefühl Angst überhaupt kannte. “Wirklich?”

Er nickte. “Als ich vier war, ist ein Blitz in den Baum vor dem Fenster meines Zimmers eingeschlagen. Ich habe Jahre gebraucht, um darüber hinwegzukommen.”

Das Bild eines kleinen verängstigten Jungen stieg vor ihr auf. Sosehr sie sich auch dagegen wehrte, das Mitleid mit diesem Jungen ließ sich nicht unterdrücken. “Das würde jedem so ergehen”, meinte sie mitfühlend.

“Aber ich bin darüber hinweggekommen. Joel wird es auch schaffen.”

Plötzlich wurde ihr bewusst, wie nahe sie beieinander standen – nah genug, um sich zu küssen. Wie würde es wohl sein, seinen sinnlichen Mund auf ihrem zu spüren …?

Sie schüttelte sich leicht, um den angenehmen Schauer, der ihr bei der Vorstellung über den Rücken gerieselt war, zu verscheuchen. Das wurde ja immer schlimmer! Jetzt fantasierte sie schon davon, Sam Winton zu küssen. Sie war froh, dass das Baby in ihren Armen ein solches Unterfangen sowieso unmöglich gemacht hätte. Und dann hörte sie seine Stimme, die in ihre Gedanken drang.

“Ich habe Sie in meinem Zimmer untergebracht.”

“Wie bitte?!”

“Es ist Ihr Zimmer während meiner Abwesenheit”, tat er ihren empörten Ausruf ab. “Es verfügt über einen angrenzenden Ankleideraum, der groß genug ist, um ein Kinderzimmer für Joel daraus zu machen.”

“Oh … Danke.” Himmel, wie viel mehr konnte sich eine Frau überhaupt blamieren? Für einen Moment hatte sie doch wirklich gedacht … Sie ermahnte sich, immer daran zu denken, dass sie nur hier war, um einen Auftrag zu erfüllen. Vielleicht nicht gerade ein Auftrag, wie Sam es sich dachte, aber nichtsdestotrotz ein Auftrag.

Wenn Sam von ihren Plänen wüsste, würde er sicherlich nicht so entgegenkommend sein. Und ihr schon gar nicht sein Zimmer anbieten. Aber seltsamerweise ließ sich ihr Gewissen auch dann nicht beruhigen, als sie sich sagte, dass ihr durch Sams Verhalten gar keine andere Wahl geblieben war, wenn sie Gerechtigkeit für Joel erreichen wollte.

Denn Sam Winton hatte nicht nur die Vaterschaft abgestritten, er hatte auch Ellens Idee von der Cosmic Panda-Figur gestohlen und Joel damit seines Geburtsrechtes beraubt. Haley musste nur noch den unwiderlegbaren Beweis finden. Und das würde sie, während Sam abwesend war.

Ihre Schwester hatte ihr die Geschichte in groben Zügen erzählt. Vor drei Jahren hatte Ellen, die als Buchillustratorin arbeitete, Sam Winton bei einem Empfang des Verlagshauses kennengelernt. Sie hatte ihre Gedanken zu der Figur auf eine Speisekarte skizziert, und laut Ellen war das die Geburtsstunde von Cosmic Panda gewesen.

Sechs Monate später war Ellen krank geworden, aber sie wollte nicht, dass jemand erfuhr, wie krank sie in Wirklichkeit war, und Sam hatte versprochen, zusammen mit Ellen an der Bücherserie zu arbeiten. Da Ellen jedoch immer ihre Arbeit über ihr eigenes Wohl gestellt hatte, legte sie Sam nahe, so lange einen anderen Künstler hinzuzuziehen, bis sie sich wieder erholt hätte.

Das erste Buch war ein Riesenerfolg, der einzige Name allerdings, der erwähnt wurde, war der Sam Wintons.

Als Ellen dann Sam kontaktierte, nachdem es ihr wieder besser ging, hielt er sein Versprechen, und sie arbeiteten gemeinsam an dem zweiten Panda-Buch. Bei der Veröffentlichung und den begeisterten Kritiken hatte Haley dann vergeblich nach dem Namen ihrer Schwester gesucht. Mit keinem Wort wurde die Arbeit der Illustratorin gewürdigt. Auch wenn Ellen sehr enttäuscht war, so wollte sie jedoch kein Aufsehen deswegen machen. Und solange Ellen lebte, hatte Haley sich dem Wunsch ihrer Schwester gebeugt. Jetzt bestand dazu keine Veranlassung mehr.

Sobald sie den Beweis hatte, dass die Figur Ellens geistiges Eigentum war, würde sie Sam damit konfrontieren. Aber sie würde darüber schweigen, wenn Sam endlich zugeben würde, dass Joel sein Sohn war. Das war sicherlich nicht die feine Art, aber es war gerecht. Und wenn Haley dann mit einem schlechten Gewissen über ihre Vorgehensweise leben musste – nun, dann musste sie eben damit leben.

Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als Sam jetzt eine Tür öffnete und ihr bedeutete, einzutreten. Es war das Schlafzimmer, in das sie bei ihrem ersten Besuch einen Blick erhascht hatte, aber jetzt war es aufgeräumt.

In dem großen Kleiderschrank hatte Sam offensichtlich einen Teil ausgeräumt, um Platz für ihre Garderobe zu schaffen. Eine weitere Tür im Zimmer führte in einen kleineren, aber hellen Raum, der als Kinderzimmer eingerichtet worden war. Lächelnd fuhr sie mit der Hand über das warme Holz des Schaukelstuhls, der in einer Ecke stand. Dann erblickte sie die handgeschnitzte Kinderwiege und hielt unwillkürlich die Luft an. “Die ist wunderschön! Ich habe Joels Reisebett mitgebracht, aber das hier ist natürlich viel schöner. Ist es ein altes Bett?”

“Ein Familienstück”, antwortete er. “Ich hab’s für Sie vom Speicher heruntergeholt.” Er verschwieg aber, dass er sich Laken, Bettzeug und einige andere Dinge, die man für ein Baby brauchte, von seiner Schwester geliehen hatte. Ihr gutmütiges Gewitzel und ihre anzüglichen Bemerkungen, dass die Mutter des Babys ihn wohl ziemlich beeindruckt hätte, hatte er stoisch über sich ergehen lassen.

Wie hätte er es auch abstreiten sollen? Nie zuvor hatte eine Frau ihn so auf den ersten Blick beeindruckt. Aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund schien sie nicht viel von ihm zu halten. Manchmal lächelte sie ihn an, ein Lächeln, bei dem sein Magen zu flattern begann, aber dann riss sie sich wieder zusammen, ganz so, als ermahne sie sich, ihn nicht zu mögen. Das Ganze war ihm ein Rätsel, und er konnte Rätseln nur wenig Gefallen abgewinnen.

Das Baby war auch ein Rätsel. Irgendwie erinnerte der Kleine ihn an jemanden, aber er wusste nicht, an wen. Sich zu sagen, dass alle Babys in dem Alter gleich aussahen, half auch nicht.

“Sie haben sich wirklich viel Mühe gemacht”, sagte Haley jetzt zu ihm.

“Ich konnte Joel ja wohl kaum eine Schrankschublade als Bett anbieten, oder?”

Aber er kann die Vaterschaft abstreiten, dachte Haley böse, und der Gedanke vertrieb ihre Freude über den Aufwand, den er mit diesem Zimmer betrieben hatte.

Sie legte Joel in das Bettchen und klappte einen Koffer auf. “Es ist Zeit für Joels Vormittagsschlaf. Ich muss ihm die Windeln wechseln und ihn umziehen. Ich warne Sie, es ist kein sehr schöner Anblick.”

Da, sie tat es schon wieder – sie ging ganz abrupt auf Distanz. Er konnte es sich nicht erklären. Genauso wenig gefiel ihm ihre Unterstellung, er könnte ein Problem haben, mit den Grundbedürfnissen eines Babys umzugehen.

“Nur zu Ihrer Information – ich habe einige Erfahrung. Meine Schwester hat zwei Kinder. Ich werde bei dem Anblick also nicht gleich umfallen. Aber da ich Ihnen offensichtlich im Weg bin, werde ich Sie jetzt allein lassen. Sie finden mich im Bücherzimmer, damit wir dann die Anweisungen durchgehen können. Es ist die letzte Tür am Ende des Korridors.”

“Ich erinnere mich noch. Es wird nicht lange dauern.”

“Lassen Sie sich ruhig Zeit. Wie Sie bereits anmerkten, habe ich noch ein paar Stunden Zeit. Vielleicht möchten Sie sich ja zuerst einrichten.”

“Ja, das täte ich wirklich gern. Danke.”

Ihr eisiger Ton könnte Wasserrohre einfrieren lassen, dachte er. An der Tür drehte er sich noch einmal um. “Warum sind Sie eigentlich so wütend auf mich?”

Nur an ihren Augen konnte man sehen, dass sie erschrocken war. “Ich weiß nicht, was Sie meinen.”

“Bei unserem ersten Gespräch sagten Sie, Sie seien auf Joels Vater wütend, und aufgrund seiner Abwesenheit gehe ich davon aus, dass Sie jedes Recht dazu haben. Aber warum lassen Sie diese Wut an mir aus? Oder haben Sie etwas gegen Männer im Allgemeinen?”

Sie zog eine dicke Wickelmatte aus dem Koffer und bedeckte damit die Kommode, dann nahm sie Joel und legte ihn darauf. “Nein, ich habe nichts gegen Männer.”

“Dann muss es an mir liegen.”

Sie war dabei, Joel auszuziehen, doch jetzt hielt sie inne. “Wie kommen Sie darauf, dass ich Sie nicht mag?”

“Nun, Ihr Verhalten lässt kaum annehmen, dass Sie demnächst dem Sam-Winton-Fanclub beitreten.”

“Mir war nicht bewusst, dass das eine notwendige Qualifikation für Ihren Haus-Sitter ist.”

“Sie weichen aus.”

Himmel, war dieser Mensch hartnäckig! “Ich kann Ihnen keine Antwort darauf geben. Ich kenne Sie ja noch nicht einmal.”

“Nun, das ließe sich leicht ändern.”

Ging er etwa davon aus, dass sie das ändern wollte? Das wollte sie ganz bestimmt nicht! Sie wollte Gerechtigkeit für Joel, sonst nichts. “Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen.”

Er schien noch etwas sagen zu wollen, aber dann überlegte er es sich offenbar anders, drehte sich um und schloss die Tür so leise hinter sich, dass Haley annahm, er habe es nur getan, um sich davon zurückzuhalten, sie zuzuknallen.

Aber wieso? Während sie mit routinierten Handgriffen Joels Po wusch, puderte und in eine saubere Windel verpackte, dachte sie über Sams seltsames Verhalten nach. Normalerweise spielte sie während dieser Minuten immer mit Joel, aber heute war sie zu abgelenkt. Joel schien es nichts auszumachen, er starrte fasziniert auf das bunte Mobile, das über der Kommode hing und sich leicht drehte.

Woher hatte Sam dieses Mobile bloß? Es sah auf jeden Fall nicht wie ein Familienerbstück aus. Richtig, er hatte doch erwähnt, dass seine Schwester Kinder hatte. Wahrscheinlich hatte sie das Mobile zugesteuert, wie auch einige der anderen praktischen Dinge, die hier im Raum standen. Das war wirklich sehr viel Aufmerksamkeit für jemanden, der nur zwei Wochen blieb.

Sie dachte über Sams Frage nach. Mochte sie ihn nicht? Sie hatte sich fest vorgenommen, ihn nicht zu mögen, so, wie er Ellen behandelt hatte. Aber er machte es ihr wirklich schwer.

“Warum musste er es unbedingt so hübsch hier für uns machen?”, fragte sie über Joel gebeugt.

Das Baby strampelte lachend, und Haley seufzte. “Ach, du kannst es mir auch nicht sagen, nicht wahr?” Haley warf einen Blick auf die geschlossene Tür. “Warum kann dein Daddy sich nicht wie “das Biest” verhalten, das er ist? Dann wäre es viel einfacher, ihn zu verabscheuen.”

“Da-da-da”, brabbelte Joel vor sich hin.

Haley sah ihn misstrauisch an. “Willst du etwa ‚Daddy‘ sagen? Das ist doch wohl noch ein bisschen früh, oder?”

“Da-da-da”, wiederholte Joel fröhlich.

Ein eifersüchtiger Stich durchfuhr Haley. Sie nahm den jetzt wieder wunderbar duftenden Joel auf den Arm und drückte ihn an sich. “Kannst du auch schon Mama sagen?”

“Ba.”

“Ma-ma”, sprach Haley vor.

“Ba-ba”. Und dann, von einem Moment auf den anderen, fielen Joel die Lider zu, und er lehnte sein Köpfchen an Haleys Schulter.

Na ja, wahrscheinlich war es das Beste so. Es war ein anstrengender Morgen für Joel gewesen, und die unterschwellige Spannung zwischen ihr und Sam half dem Kind bestimmt auch nicht. Sie legte Joel in das Bettchen und deckte ihn zärtlich zu. Das kleine Lamm setzte sie an die Seite, damit Joel es sofort fand, wenn er aufwachte.

“Träum schön.” Sie hauchte einen Kuss auf ihre Fingerspitzen und drückte sie Joel sanft auf die Stirn. Dann schlich sie zur Tür, um Sam zu suchen. Sie würde mit dem Auspacken warten, bis sie das Haus für sich allein hatte.

Sam war nicht im Bücherzimmer, als sie dort ankam. Dafür hörte sie durch die offen stehende Tür des Arbeitszimmers unterdrücktes Fluchen. Neugierig näherte sie sich.

Sam saß an seinem Computer und sah aus wie der Inbegriff eines Schriftstellers. Das Haar wirr in alle Richtungen stehend – offensichtlich war er sich immer wieder mit den Fingern hindurchgefahren –, die Stirn in tiefe Falten gelegt, starrte er mit düsterem Blick auf den Bildschirm.

“Probleme?”, fragte Haley von der Tür her.

Er zuckte zusammen - er war so konzentriert gewesen, dass er sie nicht hatte kommen hören. “Ein neues Programm. Um Manuskripte zu schreiben. Aber ich krieg dieses verflixte Ding nicht geladen. Von Cosmic Panda soll eine Fernsehserie gemacht werden, und ich brauche das Programm, um das Drehbuch zu schreiben. Übrigens”, fügte er an, “das ist noch nicht öffentlich bekannt. Mein Agent will bis nach meiner Tour mit der Bekanntgabe warten.”

Zu erfahren, dass die Figur, die er Ellen weggenommen hatte, noch mehr Profit und Erfolg einheimsen würde, ließ immerhin das Bedürfnis, zu ihm zu gehen und ihm die Sorgenfalten von der Stirn zu streichen, wie eine Seifenblase zerplatzen. “Brauchen Sie das Programm vor Ihrer Abreise?”, fragte sie. Als er den Kopf schüttelte, fuhr sie fort: “Dann lassen Sie es hier, ich werde es für Sie laden.”

“Ich wusste doch, dass Sie genau die Richtige für mich sind.”

Die Worte und sein strahlendes Lächeln untergruben ihren Entschluss, kühl zu bleiben. Ihr Puls beschleunigte sich, als er sie weiterhin ansah. “Was ist denn?”

“Sie haben Babypuder auf der Nase.”

Sie fuhr mit dem Handrücken über ihr Gesicht und zog eine schmerzhafte Grimasse. “Uh”, stöhnte sie auf, “jetzt habe ich es im Auge!”

Eilig kam er hinter dem Schreibtisch hervor. “Lassen Sie mal sehen.” Mit der Geschmeidigkeit eines Pumas legte er den Arm um ihre Schultern und zog sie zum Fenster. Er bog ihren Kopf zurück und untersuchte ihr Auge. “Ja, es ist ein bisschen gerötet, aber das Puder hat sich wohl aufgelöst. Sie sollten eine Spülung machen, damit es klar wird.”

“Es geht schon wieder.” Die Worte waren kaum mehr als ein gehauchtes Flüstern, seine Berührung hatte ihr alle Kraft genommen. Sie wollte sich losmachen, sich aus diesem Bann befreien, aber ihre Beine wollten ihr nicht gehorchen. Dafür summte es in ihrem Kopf auf Hochtouren. Sie konnte nur daran denken, wie sehr sie seine Nähe und seine Berührung genoss.

Als er seinen Kopf beugte und sie küsste, wehrte sie sich nicht. Warum auch, es fühlte sich so gut und so richtig an. Mit einem leisen Seufzer schloss sie die Augen und ergab sich seinem zärtlichen Spiel. Sie wusste, wenn sie auch nur den kleinsten Protest äußerte, würde er sie sofort freigeben. Also warum sagte sie dann nicht endlich etwas?

Seine Finger streichelten über ihren Hals und kamen an ihrem Puls zu ruhen. Sie wusste, dass ihm das wilde Pochen unmöglich entgehen konnte, aber sie konnte auch nichts gegen dieses verräterische Indiz tun, genauso wenig wie sie ihre Lippen von den seinen lösen konnte.

Im Gegenteil. Schauer durchfuhren sie, als sie die Arme um seinen Nacken schlang, um ihn noch näher an sich zu ziehen und den Kuss zu vertiefen. Sie hatte genügend Erfahrung mit dem Küssen, um zu wissen, dass dies die Art Kuss war, die zu mehr führen würde. Und zu ihrer Scham musste sie sich eingestehen, dass sie mehr wollte. Sie wollte alles, was er ihr geben konnte.

Bei diesem Gedanken schrillte eine Alarmsirene los. Was tat sie hier nur? Nein, sie wollte gar nichts von diesem Mann, zumindest nicht in dieser Hinsicht. Alles, was sie wollte, war Rache für ihre Schwester und Gerechtigkeit für Joel.

Lügner, schalt eine kleine Stimme in ihrem Kopf. Vom ersten Augenblick an, da sie Sam Winton gesehen hatte, hatte sie ihn gewollt. Sosehr sie auch versuchte, ihre Gefühle zu unterdrücken, es war die Wahrheit. Sam Winton übte eine stärkere Wirkung auf sie aus als jeder andere Mann vor ihm.

Und sie war nicht die Einzige, die diese Anziehungskraft spürte. Sie war sicher, dass sie es sich nicht nur einbildete. Vor allem nicht, als er sich jetzt nur unwillig und zögernd von ihr löste. In seinen Augen standen all die Fragen geschrieben, auf die auch sie keine Antwort wusste. Und ihre verwirrte Miene ließ ihn den Kopf schütteln.

“Entschuldigung, das hatte ich nicht vor”, murmelte er.

“Ich auch nicht.” Das Verlangen in ihr war so groß, dass es schmerzte. Viel schmerzhafter allerdings war die plötzliche Erkenntnis, dass sie wahrscheinlich viel zu viel in diesen einen Kuss hineinlas. Sie wusste doch, wie leichtfertig er Affären begann. Die Erfahrungen ihrer Schwester waren Beweis genug. Haley hielt nichts von flüchtigen Affären. Rein gar nichts. Und mit Sam Winton erst recht nicht.

Sie musste jetzt etwas tun, musste Zeit haben, sich wieder zu fassen. Also ging sie zum Schreibtisch und stapelte die Papiere ordentlich – auch wenn ihre Hände zitterten wie Espenlaub. “Für gewöhnlich lasse ich mich nicht von jedem Fremden küssen”, meinte sie mit rauer Stimme.

“Für gewöhnlich küsse ich auch nicht jede Fremde.”

Und das von ihm! Glücklicherweise hatte er damit den Bann gebrochen. “Nein, natürlich nicht”, stimmte sie spöttisch zu.

Er kniff die Augen zusammen. “Das hört sich an, als glaubten Sie mir nicht.”

Sie musste an ihre Schwester denken. Joel war der lebende Beweis dafür, dass Sam mit einer praktisch Fremden sein Bett geteilt hatte. “Warum sollte ich Ihnen das glauben?”, konterte sie.

Er betrachtete sie argwöhnisch. “Ich weiß nicht, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass Sie mehr über mich wissen als ich über Sie.”

Wenn er wüsste, wie nahe er der Wahrheit kam. Sie wandte sich ab, um sich nicht zu verraten. “Selbst wenn ich mehr über Sie wüsste, aber dann doch kaum über Ihr Liebesleben, oder?”

Glücklicherweise nahm er den Kommentar anstandslos hin. “Stimmt. Ich werde mich nie daran gewöhnen, dass seit dem Erscheinen meines ersten Buches alle Welt von mir gehört hat.”

Nur zu gern ließ sich Haley auf den Themenwechsel ein. “Haben Sie schon immer Kinderbücher geschrieben?”

Er musterte sie scharf. “Sie meinen, ob ich je ein richtiges Buch geschrieben habe, oder?”

Sie verheimlichte nicht, dass sie beleidigt war. “Wenn ich es so gemeint hätte, hätte ich es auch so gesagt.”

Die düstere Sturmwolke, die über seinem Kopf hing, klarte genauso schnell auf, wie sie gekommen war. “Ja, den Eindruck hatte ich auch von Ihnen. Und die Antwort lautet ebenfalls Ja. Ich habe drei Bücher über griechische Philosophen und Dichter veröffentlicht, bevor ich anfing, für Kinder zu schreiben. Bei Homer fand ich die Anregung, mich mit den Mythen als Erklärungsmuster des menschlichen Charakters zu beschäftigen. Panda war da die logische Weiterentwicklung.”

Er sprach mit solcher Überzeugung und mit solchem Ernst, dass ihr zum ersten Mal Zweifel kamen. Cosmic Panda war eine Figur, die Kindern half, sich selbst und ihre Welt zu erkennen. Aber wenn ihm diese Idee wirklich beim Studium Homers gekommen war, wie konnte er sie dann ihrer Schwester gestohlen haben? Haley wusste, dass sie keinen Frieden mehr haben würde, bis sie die Antwort darauf gefunden hatte. Aber das konnte sie erst tun, wenn sie allein im Haus war.

“Wenn Sie vorhaben, rechtzeitig aus dem Haus zu kommen, sollten Sie mir dann jetzt nicht besser alles erklären?”, schlug sie vor.

Er nickte und setzte sich an den Schreibtisch. “Es wird nicht lange dauern. Vor allem möchte ich, dass Sie meinen Computer aufräumen und die Dateien in eine thematische Ordnung bringen.”

Das war neutraler Boden. Hier kannte sie sich aus. “Sie haben hoffentlich Sicherheitskopien von allem?”

Er zog eine Augenbraue in die Höhe. “Trauen Sie Ihren eigenen Fähigkeiten nicht?”

Sie schüttelte den Kopf. “Ich traue grundsätzlich keiner Maschine, die auf Strom angewiesen ist.”

“Richtig”, brummte er. “Aber keine Sorge, die Sicherheitskopien sind alle vorhanden. Sie können sich also beruhigt an die Arbeit begeben. Wenn ich zurückkomme, erwarte ich, dass mein Arbeitszimmer ein Musterbeispiel an Organisation und Effizienz ist.”

Sie überblickte zweifelnd das Chaos an Papieren und Notizzetteln überall. “Ich bin Organisator, aber ich kann keine Wunder vollbringen.”

Er seufzte theatralisch. “Und dabei hatte ich Miranda ausdrücklich gebeten, mir einen Engel zu schicken.”

Sie warf das Haar zurück. “Tja, mehr kann ich Ihnen nicht bieten.”

So, wie sie da vor ihm stand, reichte ihm das auch völlig. Der süße Geschmack ihrer Lippen haftete noch immer an seinem Mund. Was würde er nicht dafür geben, sie noch einmal zu schmecken. Selbst bei dem ersten Kuss hatte er sich sehr zusammennehmen müssen, um sie nicht völlig zu verschrecken.

Als er gesagt hatte, dass der Kuss nicht geplant gewesen sei, war es die Wahrheit gewesen. Sicher, er hatte gewusst, dass er sie küssen würde, schon in dem Moment, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Aber dass es so schnell passieren würde …? Das sollte übrigens keine Beschwerde sein, im Gegenteil. Immerhin bewies dieser Kuss ihm, dass er recht gehabt hatte. Es gab diese unglaublich starke Anziehungskraft zwischen ihnen, kein Zweifel.

Sie hatte es auch gefühlt, da war er sicher. Aber sie hielt sich zurück, schien ihm nicht zu trauen. Warum, konnte er sich nicht erklären. Schließlich waren sie sich nie zuvor begegnet. Und genau deshalb wollte er nichts tun, zu dem sie noch nicht bereit war.

Leider war er generell kein sehr geduldiger Mann. Das Leben war zu kurz für ein Zaudern und Zögern bei den wichtigen Dingen im Leben. Und obwohl sie es noch nicht wusste – Haley war ihm wichtig. Sie würden hervorragend zusammenpassen, ohne Frage. Sie hatte bereits ein Kind, also würde sein Problem ihr nichts ausmachen. Und da sie offensichtlich schlechte Erfahrungen mit dem Vater des Kindes gemacht hatte, war sie wahrscheinlich auch nicht auf eine Ehe aus, genauso wenig wie er. Alle Voraussetzungen waren also perfekt.

Während sie zusammen das Haus besichtigten, lag seine Hand an ihrem Rücken, und das verräterische Ziehen in seinen Lenden bestätigte ihm nur, dass es gar nicht so schlecht war, wenn er erst einmal für zwei Wochen verreiste und nicht etwa mit ihr unter einem Dach wohnte. So würde es ihm erheblich leichterfallen, seine Selbstbeherrschung zu wahren.

Zumindest, bis sie so weit war. Bis sie bereit war, zu akzeptieren, dass sie früher oder später ihm gehören würde. Rein egoistisch gesehen, hoffte er natürlich früher. Sollte er sie allerdings erst umwerben müssen, dann eben später. Aber auch das würde ihm Spaß machen, und er würde darauf achten, dass es ihr auch Spaß machen würde.

Solange am Ende dasselbe Resultat herauskam: Haley Glen in seinem Bett, die wunderbaren Locken wirr, mit verhangenem Blick und erhitzter Haut, zufrieden ausgestreckt, nachdem sie sich geliebt hatten.


3. KAPITEL

Ein äußerst ausgefallener Tag, dachte Haley, während sie in Sams breitem Bett lag, todmüde, aber zu aufgedreht, um einzuschlafen.

Nachdem er ihr alles im Haus gezeigt, ihr seine Vorstellungen hinsichtlich seines Arbeitszimmers erklärt und sie in die Benutzung des Alarmsystems eingewiesen hatte, war er davongefahren. Nur unwillig, wie Haley zu bemerken glaubte, und auch sie hatte das Gefühl gehabt, etwas sehr Wichtiges verloren zu haben.

Absolut verrückt. Sie kannte den Mann doch kaum, und was sie von ihm wusste, war nicht gerade schmeichelhaft. “Dass du dich von ihm hast küssen lassen, war nicht besonders clever”, murmelte sie vor sich hin.

Dieser Kuss hatte die Dinge eindeutig verkompliziert. Sie wollte wütend auf ihn sein, doch stattdessen gerieten ihre Sinne bei der leichtesten Berührung in Aufruhr. Nie zuvor hatte ein Kuss solche Dinge in ihr bewirkt. Hätte sie Sam davon abhalten müssen, sie zu küssen? Auf jeden Fall! Aber hatte sie ihn aufhalten wollen? Keine zehn Pferde hätte sie dazu gebracht.

Sie redete sich ein, erleichtert zu sein, dass er fort war. So kam sie wenigstens gar nicht erst in Versuchung. Und das war gut so.

Allein die Arbeit in Sams Büro würde genug Zeit in Anspruch nehmen. Erst einmal musste sie sich durch die Papiere wühlen und überhaupt eine Andeutung von System finden. Und sie musste aufpassen, dass sie darüber nicht ihre eigentliche Mission aus den Augen verlor. Denn das war das Mindeste, was sie für Ellen und Joel tun konnte.

Sie war froh, dass der Kleine sich ohne große Probleme eingelebt hatte und so schnell eingeschlafen war. Allerdings hatte sie ihn auch müde gemacht. Nach dem Abendessen hatten sie im Garten gespielt, zusammen mit Dougal. Der große Hund und das kleine Baby – als ob die beiden füreinander geschaffen worden wären. Dieser riesige, struppige Hund wurde sanft wie ein Lamm, sobald er in Joels Nähe kam.

Sie lächelte warm im Dunkeln, als sie das Bild wieder vor sich sah: Sie hatte eine Decke unter einem schattigen Baum ausgebreitet. Dougal hatte es sich auf der einen Hälfte der Decke bequem gemacht, und Haley hatte Joel mit einem Kissen im Rücken und seinem Spielzeug auf der anderen Hälfte hingesetzt. Doch schon nach kurzer Zeit war der Hund immer näher an das Baby herangerutscht, und schließlich benutzte Joel ihn als Kissen.

Ein Bild wie aus einer glücklichen Familie, dachte sie, nur der Vater fehlte.

Verärgert über sich selbst, setzte sie sich auf und schüttelte ihr Kissen auf. Vielleicht würde ihr das helfen, endlich einzuschlafen.

Und dann hörte sie ein Geräusch. Sie erstarrte und lauschte angestrengt. Es kam aus der Eingangshalle. Dougal lief draußen auf dem Anwesen herum, er konnte es also nicht sein. Dann hörte sie, wie eine Tür auf- und wieder zugemacht wurde.

Ihre Nackenhärchen sträubten sich. Da war jemand im Haus! Warum war die Alarmanlage nicht angegangen? Warum hatte der Hund nicht gebellt? Hatte der Eindringling erst den Hund eingeschläfert und dann die Alarmanlage funktionsunfähig gemacht?

Sie griff nach dem Telefon auf dem Nachttischchen neben dem Bett, aber dann erinnerte sie sich, dass sie ja nicht bei sich zu Hause war. Sam hatte überall schnurlose Telefone, und sie hatte das handliche Gerät auf der Kommode an der gegenüberliegenden Wand liegen lassen, nachdem sie mit Miranda telefoniert und ihr berichtet hatte, dass alles wie am Schnürchen gelaufen war.

Aber niemand, niemand auf der ganzen Welt würde ihrem Baby auch nur ein Haar krümmen! Leise schlug sie die Decke zurück und schlich zum Kamin. Der Schürhaken würde eine gute Waffe abgeben!

Mit klopfendem Herzen presste sie sich an die Wand. Als die Tür aufging und eine riesengroße männliche Gestalt im Türrahmen erschien, war sie bereit, wie eine Löwin zu kämpfen. Doch da blendete sie auch schon gleißendes Licht, als die Deckenbeleuchtung aufflammte.

“Sam, was tun Sie denn hier?”

Er blinzelte verdutzt. “Ach du lieber Himmel, ich hatte ja ganz vergessen, dass ich Sie in meinem Zimmer untergebracht hatte.”

Sie musste ein komisches Bild abgeben, in ihrem Nachthemd, den schweren eisernen Feuerhaken hoch über ihren Kopf erhoben. Langsam senkte sie die Arme wieder. “Das erklärt nicht, wieso Sie hier sind.” Ihre Stimme verriet immer noch die ausgestandene Angst, und sie zitterte am ganzen Körper.

Endlich bemerkte auch er es. “Entschuldigung, ich wollte Sie nicht beunruhigen.”

“Beunruhigen? Sie haben mich zu Tode erschreckt!” Ihre Angst schlug in Wut um.

Er rieb sich über das stoppelige Kinn. “Tut mir wirklich leid, ich habe nicht überlegt. Erst am Flughafen teilte mein Agent mir mit, dass die Lieferanten einen Blitzstreik ausgerufen haben und die Bücher nicht zum geplanten Zeitpunkt in den Läden erhältlich sein werden. Ich habe noch versucht, mit den Leuten von der Gewerkschaft zu reden, aber die rücken nicht von ihrer Position ab. Letztendlich blieb uns gar nichts anderes übrig, als die Werbetour zu verschieben. Allerdings hätte ich Sie anrufen und vorwarnen sollen. Aber nach dem Tag, den ich hinter mir habe, habe ich einfach nicht daran gedacht.” Eigentlich hätte er stinkwütend sein müssen, und der Schriftsteller in ihm war es auch. Aber da war noch ein anderer Teil in ihm – ein Teil, der sich vorstellte, wie er Haley in den Armen halten und küssen würde. Und dieser Teil war eindeutig stärker.

Er war ganz automatisch in sein Zimmer gegangen. Er hatte sie erschreckt, und das tat ihm wirklich leid. Aber es tat ihm keineswegs leid, dass er sie in diesem Zustand überrascht hatte. Ihr offenes Haar wallte über ihre Schultern, und der dünne Stoff des Nachthemdes betonte mehr ihre schlanke Figur, als dass er sie verhüllte. Sam spürte, wie die Erregung ihn packte. Er schluckte hart. Konnte er denn keine fünf Minuten in ihrer Nähe sein, ohne auf solche Gedanken zu kommen? Er sollte sich besser aus dem Staub machen, bevor seine Fantasie mit ihm durchging und er die Selbstbeherrschung verlor.

“Ich werde in einem der Gästezimmer schlafen”, sagte er rau.

“Warten Sie.”

Er merkte ihr an, dass sie einen inneren Kampf focht. Sie mochte ihn nicht, wollte ihn nicht mögen, aber es fiel ihr immer schwerer. Gut. Das war immerhin schon ein Fortschritt.

“Sie sehen aus, als könnten Sie einen Schlaftrunk gebrauchen. Ich mache Ihnen etwas.”

Das wurde ja immer besser! “Ja, hört sich gut an.”

Willig ließ er sich von ihr in die Küche führen. Und während sie mit Geschirr hantierte, hängte er sein Jackett über eine Stuhllehne und öffnete die ersten beiden Knöpfe seines Hemds. Mit Haley schien die Küche irgendwie gemütlicher zu wirken, anheimelnder. Es störte ihn, dass es ihm so gefiel. Mit Haley schlafen zu wollen war eine Sache, eine ganz andere allerdings war es, sie in seinem Haus und seinem Leben haben zu wollen.

“Kakao?” fragte er mit einem schiefen Grinsen, als sie eine dampfende Tasse vor ihn hinstellte. Er hatte eigentlich eher an einen doppelten Scotch gedacht, und als zweiten Gang dann Haley.

Sie stützte sich auf die Küchenbar auf. “Kakao hilft beim Einschlafen. Sie sehen völlig erschöpft aus.”

“Ja, es war ein langer Tag.” Er legte beide Hände um die Tasse und genoss die Wärme. Es wäre sehr viel netter gewesen, die Hände auf ihre Hüften zu legen, aber so war es mit Sicherheit vernünftiger.

Er nippte an dem Kakao und war überrascht. Das letzte Mal hatte er als kleiner Junge den Kakao getrunken, den seine Mutter ihm vor dem Zubettgehen bereitet hatte. Er hatte ganz vergessen, wie gut Kakao schmeckte, etwas süß vielleicht, aber gut.

Genauso süß wie Haley. Zwar hatte sie sich einen Morgenmantel übergeworfen, aber so ganz in Satin sah sie einfach zum Anbeißen aus.

Er zwang sich dazu, den Blick starr auf die Tasse gerichtet zu halten. Aber die kleinen weißen Schaumbläschen auf der sich langsam drehenden braunen Flüssigkeit in der Tasse erinnerten ihn an die hellen Pünktchen in ihren braunen Augen …

“Sie müssen wegen mir nicht aufbleiben”, brummte er, nur um zu vertuschen, wie sehr ihm ihre pure Anwesenheit gefiel.

Sie stellte eine zweite Tasse auf die Frühstücksbar und setzte sich auf einen Hocker ihm gegenüber. “Ich konnte sowieso nicht schlafen.”

“Weil Sie in einem fremden Haus sind?”

“Wahrscheinlich.”

“Ich bin so oft unterwegs, dass ich mittlerweile überall schlafen kann.” Warum erzählte er ihr das eigentlich? Seine Schwester konnte bestätigen, dass er so wenig wie möglich von sich preisgab. Je weniger die Menschen von einem wussten, desto weniger Munition besaßen sie, um einen zu verletzen. Doch bei dieser Frau war das anders. “Sie haben wahrscheinlich Ihr ganzes Leben lang in einem Haus gelebt, oder?”

Sie schüttelte den Kopf. “Meine Eltern ließen sich scheiden, als ich klein war. Meine Mutter hat wieder geheiratet, und durch die Arbeit meines Stiefvaters sind wir viel in der Welt herumgereist. Solange eine Bleibe Schutz vor Wasser bietet, halten sie es für ein Zuhause.”

“Hippies?”

“Nein, Intellektuelle. Materielle Dinge zählen nicht für sie, sie leben mehr von geistiger Nahrung. Meine Mutter ist Sprachwissenschaftlerin und mein Stiefvater Entomologe. Im Moment sind sie irgendwo in Südamerika, um einen Käfer zu finden, der angeblich zur Krebsbekämpfung beisteuern soll.”

Er sah sie nachdenklich an. “Ja, ich habe auch so etwas gehört. Meine Schwester ist mit einem Insektenkundler verheiratet. Vielleicht kennt er ja sogar Ihre Eltern.”

“Das glaube ich kaum”, sagte sie hastig. “Mein Stiefvater hat schon jahrelang nicht mehr hier in Australien gearbeitet.”

Warum sah sie plötzlich so verschreckt aus? Als ob es ein Fehler gewesen sei, ihre Familie zu erwähnen. Doch dann sagte er sich, dass er sich das nur einbildete. “Haben Sie noch Geschwister?”

“Eine Schwester.” Ihre Hände umklammerten die Tasse. “Aber sie ist vor fünf Monaten gestorben.”

“Das tut mir leid.” Es hörte sich mager an, aber was hätte er auch sagen können? Er hätte sie gern in die Arme genommen und getröstet, aber das würde sie wohl nicht zulassen.

“Ja, mir auch.”

Sie hörte sich schon wieder so aggressiv an, als ob er etwas mit dem Tod ihrer Schwester zu tun hätte. Natürlich war das Unsinn, aber er wurde dieses Gefühl einfach nicht los. Vielleicht konnte er ja mehr herausfinden. Er beugte sich vor. “Wie hieß Ihre Schwester?”

“Ellen.”

Sie schien zu erwarten, dass er eine Reaktion zeigte. Tatsächlich hatte er mal eine Ellen gekannt, aber die hatte bestimmt nichts mit Haleys Familie zu tun. Ein schmales, blasses Wesen mit rabenschwarzem kurzem Haar. Eine Kollegin, die ihm zur Seite gestanden hatte und für ihn da gewesen war, als er durch eine sehr schwierige Phase in seinem Leben gegangen war. Liebe war es nicht gewesen, eher ein gegenseitiges Trösten, beruhend auf einem beiderseitigen Bedürfnis nach menschlicher Wärme. Wenn sie damals nicht beide dieses Verlangen gehabt hätten, wäre ihre Beziehung wohl nie über kollegiale Freundschaft hinausgegangen. Unwillkürlich runzelte er die Stirn, als er daran dachte, wie unangenehm die ganze Geschichte ausgegangen war.

Diese Ellen hatte doch tatsächlich behauptet, sie würde ein Kind von ihm erwarten. Er hätte sich nie träumen lassen, dass eine so großzügige und eigentlich wunderbare Frau auf solch billige Tricks verfallen würde. Und hartnäckig war sie auch gewesen. Wahrscheinlich hatte sie sich ausgerechnet, mit ihm das große Los gezogen zu haben. Aber sie hatte ja nicht ahnen können, dass er nicht der Vater ihres Kindes sein konnte, selbst wenn er gewollt hätte.

Er versuchte sich Haleys Ellen vorzustellen, wie sie ausgesehen haben mochte. Wahrscheinlich ein ähnlicher Typ wie Haley, und ebenso barmherzig wie sie, um ihm mitten in der Nacht noch einen Kakao zu machen.

“Ich kannte mal eine Ellen”, meinte er nachdenklich.

Haleys Nerven waren zum Zerreißen gespannt. “Wie interessant.”

“Nein, war es nicht.”

Ihr Blick schien ihn durchbohren zu wollen. “Warum? Sie kamen nicht gut miteinander aus?”

“Doch, eigentlich schon. Bis sie mich angelogen hat.”

“Sie muss einen guten Grund dafür gehabt haben.”

Sein Stirnrunzeln wurde tiefer. Es ärgerte ihn, dass sie so anstandslos Partei für Ellen ergriff. “Nein, hatte sie nicht. Sie wollte mich austricksen, damit ich ihr Kind unterstütze.”

Haley verschüttete etwas von ihrem Kakao. Sam bemerkte, dass ihre Hände zitterten. Hatte er etwa einen wunden Punkt getroffen? Hatte Joels Vater Haley vielleicht das Gleiche vorgeworfen?

Hektisch wischte sie die braune Pfütze auf. “Sie sind sich sehr sicher, dass es ein Trick war.”

Das Zittern in ihrer Stimme sagte ihm, dass er mit seiner Annahme nicht weit danebenliegen konnte. Auf jeden Fall hatte sie durch Joels Vater gelitten. Aber er konnte sich nicht vorstellen, dass Haley lügen würde, wenn es um Joels Vater ging. Nein, bestimmt nicht. “Ja”, sagte er schließlich dumpf, “ich bin mir sicher. Und glauben Sie mir, ich wäre es lieber nicht.”

Sie sah ihn verständnislos an, aber er hatte nicht vor, es ihr zu erklären. Zumindest noch nicht. Dann senkte sie den Blick und rieb sich die Oberarme, als sei ihr kalt.

“Ich kann die Heizung aufdrehen”, bot er an. Er konnte sich einen viel besseren Weg vorstellen, um sie aufzuwärmen, aber er bezweifelte, dass sie das mitmachen würde.

“Nein, nicht nötig.” Sie trank ihre Tasse leer. “Ich werde sofort wieder warm, wenn ich im Bett bin.”

Die Vorstellung gefiel ihm, aber er war in diesem Szenario wohl nicht vertreten.

Sie stellte ihre Tasse ins Spülbecken und ließ Wasser hineinlaufen. “Ich werde dann morgen früh wieder fahren.”

Erst jetzt wurde ihm klar, dass er davon ausgegangen war, sie würde bleiben. Das hatte ihm ja auch die unvorhergesehene Katastrophe bei der Werbetour leichter gemacht. “Müssen Sie denn weg?”

“Sie brauchen wohl keinen Haus-Sitter, wenn Sie selbst hier sind, oder?”

Natürlich, das war nur logisch, aber trotzdem spürte er bei der Aussicht, sie zu verlieren, einen Schlag in den Magen. “Aber mein Büro muss in Ordnung gebracht werden.”

Sie drehte sich um. “Das kann ich auch, ohne unter Ihrem Dach zu wohnen.”

Er musste schnellstens ein paar gute Gründe finden! “Wird es denn nicht schwierig für Sie sein, ständig mit dem Baby zu pendeln?”

“Das schaffe ich schon.”

“Ich meinte auch nicht, dass Sie es nicht schaffen. Aber warum so viel Umstand, wenn es hier im Haus doch genügend Zimmer gibt? Es sei denn, Ihnen behagt der Gedanke nicht, mit mir unter einem Dach zu leben. Aber ich versichere Ihnen, ich werde ein Paradebeispiel an Zurückhaltung sein.” Warum sagte er einen solchen Unsinn? In ihrer Nähe kam ihm alles Mögliche in den Sinn, aber keine Zurückhaltung.

Sie schien ebenso zu denken. “So wie heute Nachmittag?”

“Was denn, Sie wollten nicht von mir geküsst werden?”

Er wusste ganz genau, dass sie es gewollt hatte, und er konnte es auch in ihren Augen sehen.

“Falls ich bleibe, darf das nicht wieder geschehen.”

War das nun als Ermahnung für ihn oder für sie selbst gedacht gewesen? Immerhin hatte sie nicht gesagt, dass sie es nicht wollte. Aber wie sollte er ihr so etwas versichern können? Hier, mitten in der Nacht, in seiner Küche, war sie das Verführerischste, das er seit Langem gesehen hatte.

“Eine Garantie kann ich dafür nicht geben”, sagte er schließlich bedachtsam. “Und ich glaube, Sie können das auch nicht.”

Sie hatte gerade ihre gespülte Tasse wieder in den Schrank gestellt und schwang zu ihm herum. “Als Nächstes werden Sie noch den alten Spruch herauskramen, dass es Schicksal sei und somit stärker als wir beide zusammen, was?”

“Sind Sie so sicher, dass es das nicht ist? Können Sie mir in die Augen sehen und ehrlich sagen, dass Sie es nicht gespürt haben, seit wir uns das erste Mal begegnet sind?” Er hatte nicht so schnell damit herauskommen wollen, aber wenn er es nicht tat, würde sie die Beine in die Hand nehmen und verschwinden, und er würde nie herausfinden, was genau diese Sache zwischen ihnen war.

Sie senkte die langen Wimpern. “Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.”

“Dann werde ich Ihre Erinnerung wohl ein bisschen auffrischen müssen.”

Mit zwei langen Schritten war er bei ihr und zog sie in seine Arme. Sobald er sie berührte, war seine Müdigkeit verschwunden, durch eine Energie ersetzt, die von ihrem Körper auf seinen überzugehen schien.

Er ließ ihr Zeit, zu protestieren, ihn abzuwehren, aber sie tat keines von beidem. Im Gegenteil, nach einem anfänglichen Zögern legte sie die Hände auf seine Schultern, genau da, wo sie hingehörten.

Sie seufzte leise auf, und sein Herz floss über. Sie schloss die Lider, flatternd, als kämpfe sie einen Kampf gegen sich selbst. Er behielt seine Augen offen, um jedes kleinste Detail ihres schönen Gesichtes zu studieren. Sie duftete nach Zahnpasta und einem Hauch Kakao, ein Duft, der ihn mehr erregte als das teuerste Parfum. Er konnte nicht anders, er musste es einfach auf seiner Zunge schmecken.

Er beugte den Kopf und strich flüchtig über ihre Lippen, hörte, wie sie den Atem anhielt, schmeckte die Mischung aus Minze und Schokolade, als ihre Lippen nachgaben und sich unter seinem Kuss öffneten. Alles in ihm drängte danach, sie wild an sich zu reißen und sie hier und jetzt zu verführen, seine Gier nach ihr endlich zu stillen. Doch er wollte sie nicht verschrecken.

So vertiefte er nur den Kuss, und sie erwiderte ihn mit der gleichen Leidenschaft, bis sein ganzer Körper vor Verlangen schmerzte. Wenn er jetzt nicht aufhörte, würde er die Kontrolle über sich verlieren. Aber zu mehr war sie noch nicht bereit. Sie würde es sein, später, wenn er es irgendwie bewerkstelligen konnte.

Als er schwer atmend den Kopf hob, sah sie ihn mit vor Verlangen glühenden Augen an. “Verstehst du jetzt, was ich meine?” fragte er rau.

Sie lehnte sich an die Anrichte und stützte sich Halt suchend mit den Händen zu ihren Seiten ab, ihre Beine schienen sie nicht tragen zu wollen. “Ich verstehe genau. Und du hast mir gerade den Grund gegeben, warum ich am besten so schnell wie möglich meine Sachen wieder zusammenpacke.”

“Wovor hast du eigentlich Angst?” fragte er aus einem Impuls heraus.

Sie wickelte den Morgenmantel fest um sich und verknotete energisch den Gürtel. Schade, dachte er, sie hatte sich so wunderbar weich und warm angefühlt, wie sie sich da gegen ihn gepresst hatte. Es war ja geradezu eine Sünde, so viel Schönheit zu verstecken.

“Vor dir zumindest nicht”, sagte sie. “Oder muss ich vor dir Angst haben?”

“Du lieber Himmel, nein! Ich würde mich dir nie aufzwingen.” Als sie den Mund öffnete, um zu protestieren, fügte er hinzu: “Das habe ich auch jetzt nicht getan.”

Sie war ehrlich genug, es zuzugeben. “Stimmt. Na schön, da gibt es also etwas zwischen uns. Aber es kann nicht mehr sein als bloße Chemie.”

Warum eigentlich nicht? wollte er fragen, ließ es aber dann. Irgendetwas hatte sie misstrauisch gegenüber Männern gemacht. Und das hieß, er musste langsam und behutsam vorgehen. “Und wenn ich verspreche, dass ich dich das nächste Mal nur küsse, wenn du mich darum bittest?”

Es war ein unüberlegter, übereilter Vorschlag, er konnte nicht mit Sicherheit sagen, dass er ein solches Versprechen auch würde halten können. Aber es wirkte. Er sah, wie sie sich entspannte.

“Es wird kein nächstes Mal geben.”

“Also bleibst du?”

“Es ist eine vernünftige Lösung. So lange, bis die Arbeit erledigt ist.”

“Außerdem – wenn der Streik beendet wird und ich kurzfristig auf Reisen gehen muss, bist du schon hier und gut eingelebt.” Er hielt es für unnötig, zu erwähnen, dass die Chancen für ein schnelles Streikende minimal waren. Aber warum sollte er sich selbst den Boden unter den Füßen weggraben?

Sie dachte nach. “Stimmt. Und in deinem Büro gibt es vorerst genug Arbeit.”

So leicht, wie sie eingewilligt hatte, musste sie ebenso sehr bleiben wollen, wie er wollte, dass sie blieb. Seine Stimmung, die heute diverse Schläge hatte einstecken müssen, hob sich immens. Dass die Werbetour ins Wasser gefallen war, schien ihm jetzt fast wie ein Geschenk der Götter.

“Nun, dann sehen wir uns also morgen früh”, meinte er gut gelaunt. “Aber ich muss dich warnen: Ich bin ein Frühaufsteher. Ich habe mein Tagespensum schon fast erledigt, wenn die meisten Leute gerade von ihrem Wecker aus dem Schlaf gerissen werden. Ich werde versuchen, dich nicht zu stören.”

“Keine Sorge, ich schlafe wie ein Stein. Vor allem, wenn Joel mich in der Nacht mehrmals weckt. Aber es wird besser. Er schläft jetzt schon fast die ganze Nacht durch.”

“Es muss schwer sein für dich, so ganz allein mit allem fertigzuwerden.”

“Ist es, ja, aber wir schaffen das schon.”

Sie war wieder auf Distanz gegangen. Was hatte er nur gesagt? Irgendwann würde er herausfinden, was genau zwischen ihr und Joels Vater geschehen war. Vielleicht würden die Wunden dann auch zu heilen anfangen. Aber bis dahin war sie wie ein Pulverfass aus Bitterkeit und Wut, das beim kleinsten Funken explodieren konnte.

“Also, ich werde mir dann den Wecker stellen. Und du solltest jetzt auch wieder zu Bett gehen”, sagte er.

“Wirklich? Ich meine, ich bin für eine Aufgabe eingestellt und …”

“Nein, es gibt eine geregelte Arbeitszeit. Und übrigens bin ich auch während der Arbeitszeit kein Monster, es sei denn, man stört mich beim Schreiben.” Oder wenn mich jemand anlügt, dachte er, sagte es aber nicht.

Das würde sicherlich nie ein Problem zwischen ihm und Haley werden.


4. KAPITEL

Ein lauter, fordernder Schrei ertönte, und Haley hob jäh den Kopf. Sie arbeitete an Sams Computer, und ihr Mut sank. Joel konnte doch unmöglich schon wieder wach sein. Sie hatte ihn erst vor einer halben Stunde zu seinem Mittagsschlaf hingelegt und darauf gehofft, er würde mindestens zwei Stunden schlafen, damit sie sich auf die Arbeit konzentrieren könnte.

“Tja, erstens kommt es anders und zweitens, als man denkt”, seufzte sie ergeben und erhob sich.

“Es ist nicht deine Schuld, dass ich so gereizt bin”, murmelte sie, als sie Joel aus dem Kinderwagen hob. Sobald er sich in ihre Arme gekuschelt hatte, hörte er schlagartig auf zu weinen. “Du solltest dir mal das Chaos da drüben”, sie deutete mit dem Kopf zu Sams Arbeitszimmer, “ansehen. Mir ist unbegreiflich, wie Sam überhaupt etwas findet. Er kann froh sein, dass er diesen Assistenten los ist. Aber wahrscheinlich war das der Einzige, der sich Sams üble Laune hat gefallen lassen.”

Joel lehnte das Köpfchen an ihre Schulter, steckte den Daumen in den Mund und brabbelte: “Mem-mem.”

Sie grinste schief. “Du meinst wohl ‚Männer‘, was?” Sie drückte Joel einen dicken Kuss auf die Wange und erntete dafür ein breites Lachen. “Ich vergesse immer, dass du auch einer bist. Oder besser, du wirst ein Mann sein, wenn du groß bist. Aber ich werde schon zusehen, dass du dich zu einem dieser wunderbaren neuen Männer mauserst, eines von diesen sensiblen, gefühlvollen männlichen Wesen, von denen jede Frau träumt.”

“Spricht da jemand von mir?”

Sie verschluckte sich fast, als Sam hinter ihr auftauchte. Sofort waren ihre Sinne in Alarmbereitschaft. Außerdem wurde sie ärgerlich. Niemand käme auf die Idee, ihn sensibel oder gefühlvoll zu nennen, außer er selbst natürlich. Ihrer Schwester gegenüber hatte er sich so kalt und unmenschlich wie nur denkbar benommen. Haley gegenüber gab er sich zwar anders, aber das lag sicher nur daran, weil er ihre Hilfe brauchte.

Er hatte sie ja gewarnt, er werde zu einem Monster, wenn er arbeitete, und damit hatte er keineswegs übertrieben. Gestern Morgen hatte Haley den kapitalen Fehler gemacht und ihm eine Frage gestellt, während er am Computer saß und schrieb. Seine Antwort war in einem Vokabular abgefasst gewesen, das sie noch nicht einmal kannte. Eigentlich erwartete sie eine Entschuldigung, aber auch heute wartete sie noch immer.

“Lass mich überlegen – früher warst du nur eingebildet, aber jetzt bist du einfach perfekt, nicht wahr?”, flötete sie so süß, dass der Hohn wie zäher Honig aus ihrer Stimme tropfte.

Er lächelte ein Lächeln, das jeden Stein erweicht hätte. “Richtig erkannt.”

Und auch auf sie blieb dieses Lächeln nicht ohne Wirkung. Aber sie widerstand. Das Kind auf ihrem Arm erinnerte sie daran, dass Sams Lächeln nur kalkulierte Fassade war, genauso wie das Image des netten Mannes, hinter dem sich der wahre Sam Winton versteckte. Nette Männer verleugneten weder ihre Kinder noch stahlen sie geistiges Eigentum von anderen Menschen.

Sam ging zu einer Bücherwand und zog ein Lexikon heraus. Er blätterte darin, las eine Zeit lang schweigend, dann murmelte er zufrieden: “Ich wusste es doch! Aber es ist immer wieder ein gutes Gefühl, den Beweis zu finden, dass man recht hat.” Er sah triumphierend zu Haley. “Wie üblich!”

Seit sie in seinem Büro arbeitete, hatte Sam sich mit seinem Laptop ins Arbeitszimmer zurückgezogen. Als Haley heute Morgen aufgestanden war, hatte er bereits an seinem Schreibtisch gesessen. Seltsam, obwohl sie doch immer allein mit Joel frühstückte, war sie sich heute Morgen irgendwie ignoriert und versetzt vorgekommen. Was natürlich völlig unsinnig war! Zu Joel hatte sie gesagt, dass sie sowieso besser ohne Sam dran seien. Schließlich war es wahrscheinlicher, dass er ihnen beiden den Kopf abreißen würde, anstatt den Tag mit einem unbeschwerten Frühstück zu beginnen. Aber sich selbst hatte sie damit nicht so recht überzeugen können.

Sie wohnte und arbeitete jetzt seit drei Tagen in Sams Haus, und in diesen drei Tagen hatte sie an der elektrisch geladenen Atmosphäre, die zwischen ihnen herrschte, Gefallen gefunden – sehr zu ihrem Unmut. Sam war ein amüsanter, geistreicher Unterhalter mit einem enormen Wissen. Nie zuvor hatte sie die Gesellschaft eines Mannes als so stimulierend empfunden. Es kostete sie immense Mühe, sich daran zu erinnern, dass Elektrizität zwar eine Urgewalt war, aber eben auch sehr, sehr gefährlich.

Trotzdem war sie neugierig. “Wobei hast du heute – wie üblich – recht gehabt?”

“Die Migrationsgewohnheiten der Wale.” Er machte sich ein paar Notizen, faltete den Zettel zusammen und steckte ihn sich in die Hemdtasche.

“Gestern Fakten über Packeis, heute Wale. Wohin verschlägt es Cosmic Panda denn diesmal? In die Antarktis?”

“Er befindet sich gerade auf einem Eis-Planeten, der viel Ähnlichkeit mit der Antarktis hat, ja.” Sam verschränkte die Arme hinter dem Kopf und streckte sich ausgiebig. “Aber im Moment werden die Abenteuer warten müssen. Für heute habe ich mein Pensum erfüllt. Außerdem drangsaliert mich mein Agent wegen des Kinder-Literatur-Archivs. Ich habe versprochen, ihnen die Zeichnungen des ersten Buches für eine Ausstellung zu überlassen. Und natürlich habe ich es so lange aufgeschoben, dass es jetzt wirklich dringend ist. Könntest du nicht vielleicht, mit deinem Organisationstalent …?” Er grinste sie bittend an.

Das war die Gelegenheit! Unter den Zeichnungen waren bestimmt auch einige von Ellens Entwürfen! Sollten diese Entwürfe datiert sein, hätte sie den Beweis, dass der Cosmic Panda Ellens Idee war.

Ihr Gewissen meldete sich, aber sie dachte an Joel. “Aber gern.”

Sam deutete auf Joel in ihrem Arm. “Ich kann mir vorstellen, dass es schwierig wird, mit einer Hand zu arbeiten.”

Sie blickte nachdenklich auf das Baby. “Ich hatte ihn zum Schlafen hingelegt, aber er war offensichtlich anderer Meinung.”

“Würde es helfen, wenn ich ihm eine Geschichte erzähle?”

Sie wusste, Sam bot nur an zu helfen, damit sie sich um die Ausstellung kümmern konnte. Aber ihre Stimmung hob sich trotzdem. Sie hatte sich schon gefragt, wie sie Sam dazu bringen könnte, mehr Zeit mit Joel zu verbringen. “Ja, das ist eine gute Idee”, stimmte sie freudig zu.

“Das heißt aber, du wirst die Zeichnungen allein durchgehen müssen, bis Joel eingeschlafen ist.”

“Deswegen bin ich ja hier, nicht wahr?” Allerdings verstand Sam diesen Satz mit Sicherheit anders als sie! “Um zu arbeiten”, fügte sie noch hinzu.

“Ich könnte mich an deine Hilfe gewöhnen”, meinte er.

Sie schüttelte den Kopf. “Keine gute Idee.” Vor allem nicht für ihren Seelenfrieden.

“Gefällt dir die Arbeit etwa nicht?”

“Doch, sehr sogar, aber dein Büro wird ja nicht ewig so unorganisiert sein. Und was soll ich dann machen?”

“An anderen Projekten für mich arbeiten. Du hast doch gerade gesehen – es gibt immer etwas.”

“Stimmt. Meine Antwort lautet trotzdem Nein.” Selbst wenn es diese starke Anziehungskraft zwischen ihnen nicht gäbe – Joel war der ausschlaggebende Grund dafür, dass sie nie auf einer längerfristigen Basis zusammen würden arbeiten können.

Sam breitete in einer hilflosen Geste die Arme aus. “Ich weiß, manchmal kann es schwierig sein, mit mir auszukommen.”

“Das ist die Untertreibung des Jahres! Als du mich gestern Morgen angebrüllt hast, konnte ich meinem Schimpfwortrepertoire so einiges hinzufügen.”

“Ich weiß, ich bin schrecklich, wenn ich arbeite, aber ich habe dich gewarnt.”

“Stimmt.” Schade nur, dass er sie nicht gewarnt hatte, welche Wirkung er auf sie ausüben würde. Auch wenn sie sich immer wieder daran erinnerte, dass er “das Biest” war, klopfte ihr Herz trotzdem zum Zerspringen, raste ihr Puls trotzdem, sobald er in ihre Nähe kam. “Aber ich bin nicht an einer festen Stelle interessiert.”

“Wäre es nicht wesentlich einfacher, ein Baby mit einem regelmäßigen Einkommen aufzuziehen, anstatt ständig auf der Jagd nach irgendwelchen Beraterverträgen zu sein? Wobei es immer noch sehr fraglich ist, ob man den Vertrag tatsächlich auch bekommt.”

Der Ärger half ihr. “Vielen Dank auch für dein Vertrauen in meine Fähigkeiten!”

Ihr beißender Unmut verdutzte ihn. “Aber so meinte ich es doch gar nicht …”

“Nein, du wolltest damit nur sagen, dass ich nicht in der Lage bin, für mich und meinen Sohn zu sorgen.”

Sam fuhr sich unbeholfen durch das Haar, und es ärgerte Haley maßlos, dass sie sofort das Bedürfnis verspürte, ihm über den Kopf zu streichen und seine Haare wieder zu glätten. “Ich meinte doch nur, dass ein fester Job mit einem regelmäßigen Einkommen diese Aufgabe für dich einfacher machen würde. Das kannst du nicht bestreiten.” Er sah sie vorwurfsvoll an. “Und dann behauptest du, ich sei derjenige mit dem aufbrausenden Temperament.”

“Entschuldige, ich wollte dich nicht so anfahren.” Natürlich hatte er recht mit der Festanstellung. Aber sie würde ihre Meinung nicht ändern. Vor allem nicht, da ihre Nervenenden in seiner Gegenwart ständig zu vibrieren begannen. “Wahrscheinlich bin ich einfach nur ein bisschen müde.”

“Weil Joel dich die Nacht über wachgehalten hat?”

Sie sah zerknirscht drein. Er hatte es also gehört. “Ich hoffe, wir haben dich nicht gestört.”

“Nein, darum mach dir keine Sorgen. Durch die Kinder meiner Schwester weiß ich, dass man Babys eben nicht an- und ausschalten kann wie eine Maschine.”

“Ja, leider.” Aber ihr Lächeln und der liebevolle Blick auf Joel entschärften die Bemerkung. “Andere Mütter haben mir gesagt, dass sich das mit dem ständigen Aufwachen in der Nacht in ein paar Monaten auswächst. Dafür wird er dann mit Lichtgeschwindigkeit durch die Gegend krabbeln, wobei Treppen wohl generell eine magische Anziehungskraft haben, wie man mir glaubhaft versicherte. Und wenn er erst zwei ist, wird er mit Wutanfällen aufwarten können, die die Grundmauern eines jeden Hauses erschüttern.”

Sam zog eine Grimasse. “Sollte dich das aufmuntern?”

Haley lächelte strahlend. “Du wirst es nicht glauben, aber das tut es. Es zeigt, dass Eltern sich auf einer andauernden, aufregenden Entdeckungsreise befinden. Jeden Tag gibt es ein neues Abenteuer, etwas Neues zu entdecken.”

“Nun, diese Abenteuer werde ich wohl nicht erleben.”

Sie war so in ihre Begeisterung versunken, dass sie für einen Moment vergessen hatte, dass Sam der Vater des Kindes in ihren Armen war, aber dieses Kind nicht in seinem Leben haben wollte. “Entschuldige, das muss langweilig für dich sein”, sagte sie kurz angebunden und legte Joel wieder in den Kinderwagen. Sofort fing er wieder lautstark an zu weinen.

“Hier, lass mich.” Sam beugte sich vor und nahm Joel auf. Die Neuigkeit, sich plötzlich und zum ersten Mal auf männlichen Armen wiederzufinden, reichte aus, um Joels Schluchzer verstummen zu lassen. Joel patschte mit den kleinen Händchen auf Sams Wange und befühlte fasziniert die von Bartstoppeln raue Haut. Das Weinen hatte er darüber völlig vergessen.

Haley wartete darauf, dass Sam ihr das Baby geben würde, doch er tat es nicht. “Du musst ihn nicht halten, wenn du nicht willst. Manchmal quengelt er eine Zeit lang, aber dann beruhigt er sich und schläft ein.”

“Und fühlt sich elend dabei. Nein, das können wir nicht zulassen, was, Joel? Also, soll ich dir die versprochene Geschichte erzählen? Und deine Mutter kann sich derweil eine kleine Pause gönnen.”

Sicher, sie wollte, dass Joel mehr Zeit mit seinem Vater verbrachte, trotzdem spürte sie einen Stich, der sie verdächtig an Eifersucht erinnerte. “Du meinst, derweil ich mich um die Zeichnungen für die Ausstellung kümmere?”, fragte sie Sam.

Sam sah ihr geradewegs in die Augen. “Nein, ich sprach von einer Pause. Joel und ich werden schon eine Stunde miteinander auskommen. Also, tu, wozu du Lust hast. Seit du hier bist, hast du nicht eine Minute für dich selbst gehabt.”

“Und die Ausstellung?”

“Die haben schon so lange gewartet, da macht ein Tag mehr oder weniger auch nichts mehr aus.”

Die Worte waren heraus, bevor sie sie zurückhalten konnte: “Aber du magst doch gar keine Babys.”

Sam warf ihr einen vernichtenden Blick zu. “Wie kommst du denn auf den Unsinn?”

Haley konnte natürlich nicht zugeben, dass sie diese Unterstellung aus seinem Verhalten gegenüber Ellen abgeleitet hatte, also redete sie sich heraus: “Jedes Mal, wenn das Thema darauf kommt, dass du eigene Kinder haben könntest, wirst du so abweisend und kalt. Deshalb dachte ich …”

“Nun, du irrst dich”, sagte er mit eisigem Ton. “Ich würde keine Kinderbücher schreiben, wenn ich Kinder nicht mögen würde.”

Solange er wegen ihnen seinen Lebensstil nicht zurückschrauben muss, dachte sie bitter. Fast alle ihre Freunde liebten es, für ein, zwei Stunden mit Joel zu spielen, solange sie die Gewissheit hatten, ihn danach wieder an Haley zurückgeben zu können. Wahrscheinlich war es bei Sam genauso. Auf jeden Fall hatte er auf die Vorstellung, Vater zu sein, nicht begeistert reagiert.

Die Erinnerung daran, wie er reagiert hatte, ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen. “Danke für das Angebot, aber es ist wohl besser, wenn ich mich selbst um Joel kümmere. Babysitting gehört wohl nicht zu den Aufgaben eines Chefs.”

Sie war auf ihn zugetreten, um ihm Joel aus den Armen zu nehmen, doch er gab den Jungen nicht frei. “Also siehst du ein, dass ich der Chef bin? Schön. Dann erteile ich dir hiermit die Anweisung, dir eine Stunde freizunehmen.”

Sie hätte jetzt eine Szene machen und ihm Joel aus den Armen reißen können, aber das hätte Joel nur verstört. Ihr blieb also nichts anderes übrig. “Na schön”, gab sie nach. “Ich werde euch allein lassen. Aber ruf mich, wenn du … wenn er irgendetwas braucht.”

“Versprochen.” Er hatte eine Kristallfigur in die Hand genommen, und Joel beobachtete fasziniert, wie sich das Licht in den Facetten in bunten Regenbogenfarben brach. Sam blickte Haley nach, die zögernd zur Tür ging. “Und? Was wirst du in der nächsten Stunde tun?”, fragte er lächelnd.

Sie drehte sich um. “Mir Sorgen machen.”

Doch während sie die Tür hinter sich zuzog, wusste sie, dass sie sich um Joel keine Sorgen zu machen brauchte. Sie hatte genug gesehen, um zu wissen, dass Sam gut mit Kindern umgehen konnte, sicherlich war das seiner Schwester zugutezuhalten. Nein, sie sorgte sich um sich selbst, um ihre wirren Gefühle, wenn sie in Sams Nähe war. Das lief alles nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte.

In ihrem Zimmer angekommen, sah sie sich ratlos um. Was sollte sie jetzt tun? Sie hatte seit Ewigkeiten keine Zeit mehr für sich allein gehabt, sie war es gar nicht mehr gewöhnt, etwas allein zu tun.

Ein Bad nehmen, fiel ihr plötzlich ein. Im angrenzenden Badezimmer gab es eine riesige, in den Boden eingelassene Marmorbadewanne. Als sie die Wanne zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie mit Bedauern daran gedacht, dass sie wohl nie erfahren würde, wie es war, in einer solchen Wanne zu liegen.

Sie dachte an die Zeichnungen, die darauf warteten, katalogisiert zu werden. Und die Chance, den Beweis für Ellens geistiges Eigentum zu finden.

Und dann hörte sie plötzlich die Stimme ihrer Schwester. “Komm schon, Haley, das Leben ist so kurz. Wann lernst du endlich, es zu genießen?”

Ja, das Leben war kurz, sie hatte es mit eigenen Augen sehen müssen.

Entschlossen ging sie ins Bad und drehte den Wasserhahn auf.

“Ich frage mich, was deine Mami wohl macht.” Sam hatte einige Kissen auf dem Sofa arrangiert und setzte Joel jetzt wie in einen Sessel dort hinein. “Wahrscheinlich arbeitet sie heimlich. Weißt du eigentlich, dass deine Mutter Gefahr läuft, arbeitssüchtig zu werden?”

Joel brabbelte etwas, das man für eine Zustimmung halten mochte, und Sam spürte, wie sich irgendetwas tief in seinem Innern zusammenzog. Vielleicht war sein Angebot doch keine so gute Idee gewesen. Seit er hatte akzeptieren müssen, dass er selbst nie Vater werden würde, hatte er es peinlich genau vermieden, mit seiner Nichte und seinem Neffen allein zu sein. Sosehr er die beiden auch liebte, sie erinnerten ihn zu stark an seine eigene Unzulänglichkeit.

Aus einer Schreibtischschublade holte er ein Manuskript hervor, an dem er zwischenzeitlich arbeitete, wenn seine anderen Projekte ihm Zeit dazu ließen. Es war ein Kinderbuch mit farbenfrohen Tierbildern und Zungenbrecher-Reimen.

“Du bist der Erste, der es überhaupt sieht. Also erwarte ich von dir entsprechende Begeisterungsbekundungen, wenn ich es dir vorlese”, sagte er zu Joel. “Sonst werde ich mich nicht trauen, es meinem Agenten zu übergeben. Du hast ja keine Ahnung, wie nervös diese Agenten werden, wenn man als etablierter Kinderbuchautor eine neue Variante ausprobiert.”

Joel gab ein ungeduldiges Murren von sich und patschte mit einer kleinen Hand auf das Manuskript.

“Ja, ich habe schon verstanden”, meinte Sam gutmütig. “Also, auf geht’s.”

Und während Sam laut vorlas, jeden unsinnigen Reimlaut bewusst in die Länge zog und verzückt auf Joels Lachen hörte, wanderten seine Gedanken zu Haley. Was sie wohl jetzt machte? Hoffentlich nicht arbeiten. Schon jetzt lagen unter ihren wunderschönen Augen dunkle Ringe. Sie würde ihm nicht viel nützen, wenn sie sich mit Schlafmangel und Sorgen um ihre Konzentration brachte.

Aber im Grunde sorgte er sich mehr um Haley selbst, nicht so sehr um die Arbeit. Wann hatte das bloß angefangen? Dass er sich solche Sorgen um sie machte? Als Chef stand er in dem Ruf, ein Sklaventreiber zu sein. Erstens, weil es den Arbeitsstandard wesentlich verbesserte, und zweitens, weil es von vornherein ausschloss, dass Privat- und Arbeitsleben sich vermischten. Seine Gefühle für Haley waren also völlig atypisch für ihn.

Aber sie war auch anders als alle anderen. Sie kam ihm nicht vor wie eine bezahlte Arbeitskraft, eher wie … Ja, wie? Fast so, als sei sie hier zu Hause. Als gehöre sie hierher. Das Gleiche war es bei Joel. Auch er gehörte irgendwie hierher. Sam konnte es nicht in Worte fassen, aber er hatte ein so starkes Gefühl für diesen Kleinen. Eigentlich von dem Moment an, als Haley ihm, Sam, eröffnet hatte, dass sie ein Kind mit zur Arbeit bringen würde.

“Das kommt daher, weil du ein so perfekter kleiner Wonneproppen wie aus dem Bilderbuch bist”, meinte er schmunzelnd zu Joel, aber er wusste, dass da noch mehr war. Denn selbst wenn Joel lautstark brüllte und sich durch nichts beruhigen lassen wollte, fühlte Sam immer noch diese undefinierbare Bindung.

Joel grapschte nach einer Manuskriptseite. “Da-da.”

Vorsichtig löste Sam die kleinen Finger von dem Papier, bevor es zerreißen konnte. Als sich diese winzigen Fingerchen um seinen Zeigefinger klammerten, fühlte er einen schmerzhaften Stich in seinem Herzen. “Man hat mir schon viele Namen zugedacht, aber ‚Daddy‘ wird bestimmt nie darunter sein”, murmelte er rau. “Und glaub mir, ich weiß, wie es ist, ohne Vater aufzuwachsen. Meiner ist gestorben, da war ich neun. Aber zumindest kannte ich ihn, und ich habe Erinnerungen an den Spaß, den wir miteinander hatten, solange es eben dauerte. Aber dir bleibt noch nicht einmal das.”

Sam musste sich räuspern, um den Kloß zu entfernen, der sich in seiner Kehle gebildet hatte. Bilder stiegen in ihm auf: Er auf einem schwarzen Karussellpferd, auf dem Marktplatz im Zentrum Canberras, sein Vater lief nebenher, damit der kleine Sam keine Angst zu haben brauchte.

Das Karussell gab es immer noch, und Sam fragte sich, wie es wohl sein mochte, neben Joel, hoch oben auf dem Sattel, auf demselben Pferd, herzulaufen. Plötzlich musste er blinzeln. Nun, es würde sowieso nicht passieren, Haley hatte ihre eigenen Vorstellungen für Joels Leben. Und ein Mann war darin offensichtlich nicht enthalten.

Aber er würde sich von einem kleinen Baby und seiner schönen Mutter nicht verrückt machen lassen, sagte er sich energisch und nahm sich die nächste Seite des Manuskripts vor.

“Na, dann wollen wir mal sehen, welche lustigen Tiere wir hier noch haben, einverstanden?”

Umgeben von wunderbar duftenden Schaumblasen, rutschte Haley bis zum Kinn in das warme Wasser, lehnte den Kopf an den Wannenrand und ließ sich von den eingebauten Düsen des Whirlpools massieren. Seltsam nur, dass sie sich trotzdem nicht richtig entspannen konnte.

In der Wand über dem Pool war ein Fenster eingelassen, von dem aus man in den weitläufigen Garten sehen konnte, bis hinunter zum See. Sie konnte nur hoffen, dass Sam nicht auf die Idee kommen würde, da draußen vorbeizulaufen. Wahrscheinlich würde ihn das sowieso nicht interessieren – sie interessierte ihn nicht –, aber es war auch nicht nötig, absichtlich mit dem Feuer zu spielen. Immerhin war er ein Mann.

Und was für einer, dachte sie. Die Verkörperung des Mannes an sich, ein wandelndes Paradebeispiel. Schade nur, dass bei einem so hohen Testosteronspiegel auch diese bärbeißige Aggressivität mit dazugehörte.

Nein, das ist gut so, überlegte sie weiter. Sonst wäre es unmöglich, einem so attraktiven Menschen zu widerstehen, vor allem wenn er es darauf anlegte, charmant zu sein.

Sie würde sich natürlich nicht davon beeinflussen lassen, da war sie ganz sicher, während sie die Steuerung für die Massagedüsen korrigierte. Ihr Interesse an Sam rührte nur aus ihrer Sorge um Joel her. Zugegeben, sie hatte sich hinreißen lassen und die Beherrschung verloren, nicht nur einmal, sondern sogar zweimal. Sie hatte zugelassen, dass Sam sie küsste. Es war ihr ja auch nicht unangenehm gewesen. Nein, ganz und gar nicht.

Aber das würde sich nicht wiederholen!

Mit einer energischen Handbewegung stellte sie die Düsen ab, stand auf und schlang sich ein Badelaken um den Körper.

Was sollte das alles eigentlich? Da saß sie im Whirlpool und dachte an Sams Küsse, während genug Arbeit auf sie wartete. Sam hatte ihr die perfekte Gelegenheit geboten. Während er sich um Joel kümmerte, hatte sie Zeit, den Beweis zu finden, dass Sam “das Biest” war, als das ihre Schwester ihn beschrieben hatte.


5. KAPITEL

Das Summen des Föhns sagte Sam, dass Haley im Badezimmer war. Er hatte an die Schlafzimmertür geklopft, aber keine Antwort erhalten. Jetzt stand er in der offenen Tür zum Bad und hatte die Hand schon erhoben, um am Türrahmen anzuklopfen, ließ sie jedoch wieder sinken, als er Haley erblickte.

Sie hatte die Arme über den Kopf gestreckt, Föhn und Bürste in den Händen. Der Anblick ihrer schimmernden Haut raubte ihm den Atem. Warum zum Teufel war er nur in dieses Zimmer gekommen, anstatt sich wie jeder vernünftige Mensch, wenn er keine Antwort auf ein Klopfen bekam, zurückzuziehen und später wiederzukommen?

Weil er neugierig war. Deshalb. Die Zeit, die er mit Joel verbracht hatte, hatte ihn neugierig auf Joels Mutter gemacht. Wer war sie? Wie war sie? Nicht die oberflächlichen Details, die man bereitwillig jedem in einer Konversation mitteilte, nein, er wollte ihre Vorlieben und Abneigungen kennenlernen, ihre kleinen Eigenarten, was sie zum Lachen und zum Weinen brachte. Er wollte wissen, wie sie aussah, wenn Ekstase von ihr Besitz ergriffen hatte …

Bei dem Gedanken brach er abrupt ab. Sein Leben war schon kompliziert genug, auch ohne dass jetzt noch Haley und ihr Kind diesem wirren Chaos beigemischt wurden. Und außerdem, das spürte er, würde es nicht bei einer kurzen Affäre bleiben. Erstens war sie nicht der Typ, der sich auf so etwas einließ, und zweitens …

Verschwinde, solange du noch kannst, hörte er eine innere Stimme warnen.

Er blieb genau da, wo er war.

Jetzt hatte sie ihn gesehen. Er hatte gerade noch genug Zeit, das leichte Erröten zu bemerken, bevor sie ihre Verlegenheit mit einem wütenden Blick kaschierte und den Föhn abstellte.

“Hat dir schon mal jemand gesagt, dass die Höflichkeit es gebietet, anzuklopfen?”, fauchte sie.

“Ich habe geklopft. Zweimal. Aber wegen des Föhns hast du es nicht gehört.”

Sie hielt besagtes Gerät wie eine Pistole vor sich. “Möchtest du etwas Bestimmtes?”

“Das ist keine Frage, die eine Frau einem Mann stellen sollte, wenn sie nur mit einem Badetuch bekleidet ist.”

Das saß. Diesmal konnte sie nicht verhindern, dass dunkle Röte über ihr ganzes Gesicht zog. Er konnte ihr anmerken, dass sie mit sich kämpfte, ob sie diese Bemerkung nun als Beleidigung oder als Kompliment auffassen sollte. Zu schade, dass sie sich für die Beleidigung entschied.

Sie funkelte ihn böse an. “Ein Gentleman würde auch nie auf den Gedanken verfallen, eine Frau im Bad zu belästigen. Und sollte er es aus irgendeinem Grund nicht vermeiden können, so besäße er zumindest so viel Anstand, den Blick abzuwenden.”

Mit Grausen dachte er daran, was ihm dann entgangen wäre. “Ich habe nie behauptet, ein Gentleman zu sein”, meinte er völlig ungerührt. “Außerdem verdeckt dieses Badelaken mehr als jeder Bikini. Ich wollte dir nur sagen, dass Joel jetzt schläft. Du kannst dir also so viel Zeit nehmen, wie du willst.”

“Du lässt ihn unbeaufsichtigt?”

Langsam wurde er ebenso wütend wie sie. “Reg dich nicht so auf. Ganz so unbedarft bin ich auch wieder nicht. Ich habe den elektronischen Babysitter direkt neben seinen Kinderwagen gestellt, der Empfänger liegt auf deinem Bett. Du kannst ihn also in jede Steckdose einstecken, wo immer du willst, und du hörst sofort, wenn Joel aufwacht.”

Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie den Föhn wie eine Waffe auf Sam gerichtet hielt, und senkte endlich den Arm. Ihr Ärger war verraucht, übrig blieb ein seltsam prickelndes Gefühl, das nur von Sams Gegenwart herrühren konnte. Hatte sie sich nicht eben noch vorgenommen, sich nur auf das Geschäftliche zu konzentrieren? Doch das fiel sehr, sehr schwer, wenn er eine solche Wirkung auf sie hatte.

Denk daran, du wirkst lange nicht so stark auf ihn, also reiß dich zusammen, ermahnte sie sich strikt.

“Nun, in diesem Falle sollten wir uns an das Sortieren der Zeichnungen machen, sobald ich mich angezogen habe”, meinte sie kühl.

Er nickte, so als sei ihm die Rückkehr zu den praktischen Dingen des Tages auch lieber. “Ich habe die Portfolios schon in mein Arbeitszimmer gestellt. Dann bist du in Joels Nähe.”

Damit ging er, und sie sagte sich, dass sie sich das Feuer in seinen Augen, als er da im Türrahmen gestanden hatte, nur eingebildet hatte. Immerhin hatte er jetzt eindeutig wütend geklungen. Wahrscheinlich, weil sie ihre Arbeit länger vernachlässigte, als er sich vorgestellt hatte.

Bis sie dann endlich angezogen war, in dunkelblauer Hose und weißer Bluse, das lange Haar zu einem wippenden Pferdeschwanz zusammengebunden, hatte sie sich in eine Rage hineingesteigert, die Sams in nichts nachstand. Er war doch derjenige gewesen, der darauf bestanden hatte, sie solle eine Pause machen! Sollte er auch nur einen Ton darüber verlieren, würde sie ihm deutlich die Meinung sagen!

Er schien ihre düstere Laune zu spüren, als sie den Raum betrat. Über den Schreibtisch gebeugt, sah er gerade einen Stapel der Originalzeichnungen durch und hob nur kurz den Kopf, um sie stumm anzublicken.

Ihr Herz begann wild zu schlagen, aber sie sah auf den ersten Blick, dass keine dieser Zeichnungen von ihrer Schwester stammte. Sie kannte Ellens charakteristischen Stil. Aber diese Zeichnungen mussten von dem ersten Cosmic Panda-Buch stammen. Es war kein Entwurf darunter zu entdecken, der auf die ursprüngliche Entwicklung der Figur hindeutete.

Er reichte ihr ein Schreiben des Kinder-Literatur-Archivs. “Hier ist genau aufgelistet, was sie haben wollen: die endgültigen Zeichnungen sowie auch die ersten Entwürfe, damit man die Entstehungsgeschichte der Figur verfolgen kann.”

Genau das will ich auch sehen, dachte Haley mit klopfendem Herzen. “Aber das hier sind alles schon endgültige Zeichnungen”, stellte sie fest.

“Ja, ich dachte, wir fangen damit an. Ehrlich gesagt, ich kann nichts mehr finden, seit mein Assistent gegangen ist.”

“Das glaube ich dir unbesehen – nach dem Zustand deines Büros zu urteilen.”

“Was ist eigentlich los mit dir?”, verlangte er zu wissen. “Ich war immer der Meinung, ein Bad entspannt und beruhigt?”

Sie war enttäuscht, das war es. Nicht nur, weil Sam so gleichgültig auf ihren Anblick im Bad reagiert hatte – schließlich wollte sie ja genau das, nicht wahr? –, sondern auch, weil er keine große Begeisterung zeigte, nachdem er Zeit mit Joel verbracht hatte.

Was hast du denn erwartet, fragte sie sich selbstironisch. Er hat Ellen damals abgewiesen, wieso sollte er jetzt plötzlich aus dem Häuschen sein? “Und wie hat dir das Babysitting gefallen?”, fragte sie.

Sam hielt einen Stapel Zeichnungen in der Hand und antwortete, ohne den Blick zu heben. “Es ist ja nicht das erste Mal.”

Sie wusste, was er meinte. “Wie alt sind die Kinder deiner Schwester?”

“Jason ist jetzt sieben Monate alt, und Laurel ist zwei Jahre.”

“Und ihr Vater?”

“Etwas zerstreut, aber er liebt seine Familie hingebungsvoll.”

Irgendwie klangen die Worte traurig. War sie da vielleicht zufällig auf etwas gestoßen, das Sams Verhalten gegenüber Joel erklären könnte? Deshalb fragte sie: “Hattest du eine gute Beziehung mit deinem Vater?”

“Ja, solange wir die Chance dazu hatten. Er starb an Krebs, als ich neun war. Meine Mutter verheimlichte mir seine Krankheit. Sie behauptete immer, er sei nur müde und müsse sich ausruhen.” Er starrte auf die Zeichnungen, ohne etwas zu sehen. “Sie hätte mir die Wahrheit sagen sollen. Dass er sehr krank war und im Sterben lag.”

“Sie wollte dich wahrscheinlich nur schützen”, murmelte Haley mitfühlend.

Sam nickte. “Ja, wahrscheinlich. Aber damit hat sie mir die Möglichkeit genommen, meinem Vater noch alles sagen zu können, was ich ihm sagen wollte. Wir hätten uns zusammen noch Erinnerungen schaffen können, Erinnerungen, von denen ich nach seinem Tod hätte zehren können. Die Wahrheit kann manchmal sehr hart sein, aber Lügen machen die Dinge nur noch schlimmer.”

Der bittere Ton seiner Stimme ließ Haley innerlich zusammenfahren. Wie würde er reagieren, wenn er herausfand, dass auch Haley ihn angelogen hatte? Wie seine Mutter hatte auch sie einen guten Grund dafür, aber er würde es sicherlich nicht so sehen.

Haley war überrascht, wie tief ihr Mitgefühl für ihn war. Und ganz gleich, mit welchen Argumenten sie zu rechtfertigen suchte, weshalb sie ihn getäuscht hatte – ihr schlechtes Gewissen ließ sich damit nicht beruhigen. Sie kam sich immer schäbiger vor.

Durch den Empfänger des Babyfons kam ein quengelnder Laut. Haley stand auf, doch Sam sagte: “Ich gehe.”

“Ich komme mit”, erwiderte sie. “Wahrscheinlich muss seine Windel gewechselt werden.”

“Und das traust du mir nicht zu, was?”

Da war wieder dieser beleidigte Ton in seiner Stimme. Der Moment, in dem er sich ihr offen mitgeteilt hatte, war vorbei. “Bitte, wie du möchtest”, meinte sie schnippisch.

An der Tür griff er nach ihrem Arm und drehte sie zu sich herum. “Haley, was auch immer Joels Vater dir angetan hat – ich gebe dir den guten Rat, vergiss es und komm endlich darüber hinweg.”

Sie starrte ihn an. “Wie bitte?”

“Selbst wenn dir bei seinem Anblick übel wird, denk daran, dass Joel ein Recht darauf hat, seinen Vater zu kennen.”

Eine eisige Hand griff nach ihrem Herzen. Sam ahnte ja nicht, was er da sagte! “Ich denke, das Thema ist im Moment unangebracht”, fauchte sie.

Doch er ließ sie nicht los. “Ich weiß, wie es ist, ohne Vater aufzuwachsen. Du hast ein wunderbares Kind, Haley, und glaub mir, eine solche Erfahrung solltest du ihm ersparen.”

“Erst wenn du bereit bist, Verantwortung für ein Kind zu übernehmen, kannst du mir vorschreiben, wie ich mich als Mutter zu verhalten habe, vorher nicht!”

Er zog sie an sich und sah ihr argwöhnisch ins Gesicht. “Was soll das heißen?”

Sie hatte schon zu viel gesagt. “Das kannst du dir aussuchen.”

Er sah aus, als würde er am liebsten etwas gegen die Wand werfen, am liebsten wahrscheinlich sie. Doch dann beugte er den Kopf und presste die Lippen auf ihren Mund. Und eine Flutwelle der Gefühle überkam sie und trug jeden klaren Gedanken mit sich fort.

Er hatte doch versprochen, sie nur zu küssen, wenn sie ihn dazu aufforderte, und nichts in ihrem Gespräch hätte man als eine Aufforderung interpretieren können. Haley war wütend auf ihn – und wütend auf sich selbst, dass sie ihn nicht fortstieß. Doch anstatt sich zu wehren, klammerte sie sich wie eine Ertrinkende an ihn.

Nur gut, dass Joels Stimme jetzt immer fordernder durch den Lautsprecher kam. Das holte beide wieder in die Wirklichkeit zurück. Sam sah genauso erschüttert aus, wie sie sich fühlte. Mit zitternden Beinen ging Haley zu Joel in die Bücherei. Ja, die Windel war durchnässt und schwer. Sie hob Joel auf und ging mit ihm in das Kinderzimmer, um ihm mit zitternden Fingern eine saubere Windel anzulegen.

Kaum war die Aufgabe erledigt, nahm Sam ihr den Kleinen aus dem Arm. “Na, geht’s dir jetzt besser?”, fragte er das Baby fröhlich.

Und der Kleine brabbelte vergnügt eine Antwort. Haley runzelte die Stirn. Sie war immer noch wütend über Sams Unterstellung, sie würde Joel von seinem Vater fernhalten, wenn nichts weiter von der Wahrheit entfernt sein konnte.

“Komisch, wieso muss ich die Arbeit machen, wenn du dann den leichten Teil genießen kannst?”, fragte sie verärgert.

Sam warf den Kleinen in die Luft und erntete dafür einen glücklichen Jauchzer. “Ich hatte es angeboten, oder etwa nicht? Aber um dir zu beweisen, dass das Angebot auch ehrlich gemeint war, werde ich mit Joel jetzt ein wenig an die frische Luft gehen. Dann kannst du dir in Ruhe einen ersten Eindruck von den Zeichnungen verschaffen.”

Er setzte sich auf einen Stuhl und wippte Joel auf seinem Knie. “Ich meinte es ernst.” Er sah Haley eindringlich an. “Joel sollte Kontakt zu seinem Vater haben. Ganz gleich, was zwischen euch beiden passiert ist. Aber es war wirklich nicht der richtige Moment, um es zur Sprache zu bringen.”

“Entschuldigung akzeptiert”, sagte sie unwillig, denn als echte Entschuldigung konnte man seine Worte wohl kaum ansehen.

“Dann bin ich froh, dass wir das aus der Welt geschafft haben.”

Falls Sam darauf wartete, dass sie ebenfalls irgendetwas Entschuldigendes vorbringen würde, dann konnte er lange warten.


6. KAPITEL

Eine Stunde später erschien Sam im Büro.

“Komm mit nach draußen. Es ist ein viel zu schöner Tag, um zu arbeiten. Du könntest auch ein wenig frische Luft gebrauchen.”

Sie starrte unverwandt auf den Computerbildschirm, um der Versuchung zu widerstehen, einfach zuzusagen. Sie gab sich doch solche Mühe, “das Biest”, als das ihre Schwester ihn beschrieben hatte, nicht zu mögen. Aber er machte es ihr so unglaublich schwer.

Nicht nur, dass er abwechselnd mit ihr die Aufgabe übernahm, das Abendessen vorzubereiten, nein, er brachte ihr auch frischen Kaffee und etwas Kleines zu naschen an den Schreibtisch. Außerdem kümmerte er sich rührend um Joel und verbrachte viel Zeit mit ihm, damit sie in Ruhe arbeiten konnte. Es wurde immer schwieriger, ihn als den kalten, herzlosen Mann zu sehen, der Ellen betrogen hatte.

Und gerade deshalb schüttelte sie jetzt den Kopf. “Ich muss hier fertig werden.”

Er legte eine Hand auf ihre Schulter. “Du hast in einer Woche mehr geschafft, als ich in einem ganzen Monat erwartet hätte. Sieh dich doch mal um.”

Sie brauchte sich nicht umzusehen, sie wusste, wie viel sie getan hatte. Die Ablage war erledigt und so organisiert, dass er jederzeit alles finden würde. Leider hatte diese Arbeit sie auch davon abgehalten, nach den alten Skizzen zu suchen. Sam hatte vorgeschlagen, die Organisation für die Ausstellungsbilder selbst zu übernehmen, in der Annahme, er täte ihr damit einen Gefallen und würde ihr Arbeit abnehmen. Natürlich hatte sie nicht protestieren können, sonst hätte sie sich verraten oder ihn zumindest misstrauisch gemacht.

Der Computer war das Letzte, was noch zu erledigen war. Gestern hatte sie den ganzen Tag damit zugebracht, die aktuellen Dateien, an denen er arbeitete, in Ordnung zu bringen und Sicherheitskopien zu machen. Seine Sorglosigkeit im Umgang mit seiner Arbeit war erschreckend. Eines Tages würde er etwas verlieren, das nicht mehr wiederherzustellen war.

Als sie ihm das sagte, hatte er nur mit der Schulter gezuckt. “Von den Manuskripten existieren Kopien. Alles andere sind nur Ideen. Und aus den meisten wird sowieso nichts Konkretes.”

Irgendwann würde vielleicht doch einmal etwas aus diesen Ideen, hatte sie erwidert, und genau deshalb standen jetzt auf dem Regal fein säuberlich geordnet rote Disketten für Manuskripte, blaue für Ideen und gelbe für aktuelle Kopien. Sie erwartete nicht, dass er diese Ordnung lange beibehielt, aber dann würde sie auch nicht mehr da sein, um das neuerliche Chaos erleben zu müssen.

Der Gedanke, dieses Haus und Sam verlassen zu müssen, versetzte ihr einen Stich. Sie schob die Schuld dafür auf die Tatsache, dass sie seit heute Morgen nichts mehr gegessen und noch keine Pause gemacht hatte. Sie hatte es einfach vergessen.

“Gibt es etwas Neues über die Tour?”, fragte sie, während ihre Finger weiter über die Tastatur flogen.

Sam schüttelte den Kopf. “Vielleicht sagen wir die ganze Sache ab. Ich kann auch hier Interviews geben für Radio- und Fernsehsendungen, und der Verlag spielt mit dem Gedanken, einen Chatroom im Internet einzurichten, sodass ich mit den Kindern via Computer kommunizieren kann. Das heißt, die Werbetour läuft weltweit, ohne dass ich das Haus verlassen muss. Schließlich leben wir in modernen Zeiten. Dieser Streik war für mich vielleicht sogar ein Glücksfall.”

Also würde er überhaupt keinen Haus-Sitter brauchen. Sie schaffte es, nicht enttäuscht zu klingen. “Aber via Computer kann man keine Bücher signieren.”

Er schaute auf seine Hand und streckte seine Finger. “Ich habe Kisten über Kisten von Büchern schon im Lager unterschrieben, als Vorbereitung sozusagen, wenn der Streik vorbei ist.”

Deshalb war er gestern also den ganzen Tag verschwunden gewesen. Er hatte gesagt, dass er bei Lori Drake, seiner Verlegerin, sein würde, und Haley hatte bereits darüber spekuliert, ob diese Beziehung wirklich rein geschäftlich war. Dieser Gedanke war es, der ihren Ton nun doch ein wenig bissig klingen ließ. “Du hast wirklich alles ganz genau durchdacht, nicht wahr?”

Sam hob erstaunt die Augenbrauen. “Ich hätte erwartet, dass du als Computerfachfrau den Gedanken einer Internettour begeisterter aufnehmen würdest.”

“Natürlich, das tue ich auch.” Nur hieß das leider, dass er keine weitere Verwendung mehr für sie hatte.

Er verschränkte die Arme vor der Brust. “Aber?”

Sie lächelte gezwungen. “Es gibt kein Aber. Es ist eine großartige Idee.”

Er musterte sie argwöhnisch, als wolle er etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders und schlug stattdessen vor: “Wie wäre es mit einem Picknick am See?”

Sie wurde nervös, und nicht nur, weil ihr Aufenthalt in diesem Haus bald zu Ende gehen würde und sie immer noch keinen Beweis für Ellens Urheberschaft gefunden hatte. Sie wollte sich auch nicht zu sehr an Sams Gesellschaft gewöhnen. “Ich sagte doch bereits, dass ich das hier erst fertig machen muss.” Und dann ritt sie der Teufel. “Lori hätte sicher nichts dagegen einzuwenden, mit dir ein Picknick zu machen.”

Mit einer schnellen Bewegung nahm er sie bei den Händen und zog sie auf die Füße. Sofort spürte sie die Hitzewelle, und abrupt riss sie sich los.

“Ich habe aber nicht Lori, sondern dich gefragt. Und außerdem braucht Joel auch etwas Abwechslung. Er ist heute so unruhig.”

Sofort meldete sich das schlechte Gewissen bei Haley. “Er zahnt. Ich habe ihm heute Morgen die Paste aufgetragen, und es schien ihm zu helfen.”

“Er ist in Ordnung, keine Sorge, nur ein bisschen weinerlich. Also sieh nicht so schuldbewusst drein. Oh, ich kenne diesen Gesichtsausdruck von meiner Schwester. Ich habe ihn hundertmal gesehen, und genau wie sie bist du eine großartige Mutter. Also gibt es keinen Grund, sich so schuldig zu fühlen. Überzeug dich doch selbst.”

Sie sah zur offen stehenden Tür hinaus und sah Joel auf einer Decke auf dem Boden mit einem Beißring spielen. Auch heute Morgen, nachdem er sein Tagespensum erledigt hatte, hatte Sam angeboten, auf Joel aufzupassen, während sie in seinem Büro arbeitete. Zuerst hatte sie abgelehnt, weil sie seinen Vorschlag für reine Höflichkeit gehalten hatte. Aber nachdem sie die beiden zusammen gesehen hatte, änderte sie ihre Meinung. Sam hatte wirklich ein Händchen für Kinder. Eigentlich hätte sie aufgrund seines Berufs davon ausgehen müssen. Er konnte sich ganz und gar in sie hineinversetzen, was seine Bücher bewiesen, und ging völlig natürlich mit ihnen um. Und bei Joel schien er instinktiv zu wissen, was das Baby wollte und brauchte – sehr zu Joels Vergnügen.

Kein Zweifel, Sam mochte Kinder. Er kam großartig mit ihnen zurecht. Warum also war er so wütend geworden, als Ellen ihm mitteilte, er sei der Vater ihres Kindes? Diese Frage nagte an Haley, aber leider konnte sie sie ihm nicht offen stellen.

Sie überlegte. Es war tatsächlich ein herrlicher Tag, und Joel konnte die Abwechslung und frische Luft wirklich gebrauchen. Sie übrigens auch. Sie hatte schon viel zu viel Zeit in diesem Zimmer verbracht.

Sie reckte die Schultern und ließ ihren Kopf vor und zurück fallen, um die verspannten Nackenmuskeln zu lockern. “Na schön, aber nur für eine Weile.”

Er grinste zufrieden. “Gut, du holst alles für Joel, und ich packe den Picknickkorb.”

Eine Stunde später war Haley froh, dass sie sich von Sam hatte überreden lassen. Sie zupfte ein Stückchen Fleisch von dem gegrillten Hühnchen und schob es sich genüsslich in den Mund, während sie auf den See hinausblickte und den Enten zuschaute.

Joel genoss es ebenso, mit den nackten Beinchen in der Sonne zu strampeln, bis er müde wurde und einschlief. Haley hob ihn vorsichtig hoch, legte ihn in den Kinderwagen und deckte ihn mit einer leichten Decke zu. Mit einem verträumten Lächeln schaute sie auf ihn herab. Er sah aus wie ein schlafender Engel.

“Warum machst du nicht auch ein Nickerchen?”, hörte sie Sam fragen. “Du kannst schließlich nicht ewig mit so wenig Schlaf auskommen.”

Sie drehte sich zu ihm und zuckte die Schultern. “Im Moment habe ich wohl keine große Wahl.”

“Man hat immer eine Wahl.”

Seine Worte erinnerten sie plötzlich daran, wie er Ellen und das Baby abgewiesen hatte, und eine eisige Hand griff nach ihrem Herzen. “Willst du damit sagen, ich sollte mich nicht selbst um Joel kümmern?”

Sam schüttelte entsetzt den Kopf. “Auf einen solchen Gedanken würde ich nie kommen. Aber du musst es doch nicht allein tun. Was ist denn mit Joels Vater, kann er nicht helfen?”

Sie spürte, wie Groll und Bitterkeit in ihr aufstiegen. “Er will nichts von dem Kind wissen.”

“Es gibt Gesetze, die ihn zwingen können, sich der Verantwortung zu stellen.”

“Was nützen Gesetze, wenn der Mann von vornherein abstreitet, der Vater zu sein?”

Sams Miene wurde missbilligend. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie schwören mögen, dass er um ihretwillen so aufgebracht war. Aber wieso? Es sei denn, er hatte zwei verschiedene Maßstäbe, mit denen er sich selbst und andere Männer maß. “Du darfst nicht so leicht aufgeben”, riet er.

Sie suchte in seinem Gesicht, aber er meinte es offensichtlich ganz ehrlich. “Ich habe auch noch nicht aufgegeben”, murmelte sie leise. “Ich habe einen ganz bestimmten Plan, wie ich mit Joels Vater umgehen werde.”

“Freut mich, das zu hören.”

Sicher würde er das nicht sagen, wüsste er, dass er gemeint war. Trotzdem konnte sie die Frage nicht zurückhalten. “Aber warum interessiert dich das überhaupt so sehr?”

Er lag auf der Decke und stützte jetzt den Kopf mit dem Ellbogen auf. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. “Musst du das noch fragen?”

Sein warmer Atem streichelte über ihre Wange, sie meinte in seinen Augen ertrinken zu müssen. “Du kennst mich doch erst seit ein paar Wochen.”

“Um sich zu jemandem hingezogen zu fühlen, braucht es nur eine Sekunde, einen Blick. Der Funke ist sofort da, und das Bewusstsein, dass es diesen Funken gibt, auch. Du kannst nicht einfach so tun, als gäbe es ihn nicht.”

Nein, das konnte sie nicht, denn es war wahr. Und sie wusste auch, dass er jetzt an ihrem Gesicht ablesen konnte, was sie dachte. Lass dich nicht von seinen Worten einwickeln, ermahnte sie sich still. Er ist Schriftsteller, er weiß genau, wie man mit Worten umzugehen hat. Trotz der Ermahnung begann ihr Puls zu rasen. “Selbst wenn ich es spüre – ich muss an Joel denken.”

“Wird nicht jeder Mann, der dich liebt, auch deinen Sohn lieben?”

Das Blut rauschte in ihren Ohren. Aber er sprach ja nicht über sich selbst, das durfte sie nicht vergessen. “So einfach ist das leider nicht.”

“Ich zeige dir, dass es doch so einfach ist.” Und damit zog er sie zu sich auf die Decke hinunter.

Ihr stockte der Atem. Als Sam ihr leicht mit dem Finger über die Wange strich, spürte sie das Blut in ihren Adern wie Lava. Sie hatte ihn gewollt, vom ersten Augenblick an, aber sie hatte dagegen angekämpft. Jetzt, in seinen Armen, hatte sie keine Aussicht, diesen Kampf zu gewinnen. Trotzdem musste sie es versuchen.

Sie wandte den Kopf ab. “Ich kann nicht.”

Er sah zu dem schlafenden Joel, dann zurück zu ihr. “Was ist daran so schlimm? Es ist ja nicht das erste Mal.”

“Wenn du wüsstest.”

Erst war er erstaunt, dann spürte er eine tiefe Wut in sich aufflammen. “Hat Joels Vater dich gezwungen? Das würde auch erklären, warum du dich mir gegenüber so unnahbar verhältst, obwohl du ein Kind hast.”

“Nein, das ist es nicht.” Sie spürte plötzlich Tränen in ihren Augen brennen.

Er nahm ihr Gesicht zärtlich in beide Hände. “Du brauchst mir jetzt nicht mehr zu sagen, wenn du nicht willst. Ich möchte nur, dass du weißt, wie wundervoll es sein kann, wenn zwei Menschen das Gleiche fühlen. Es ist dann etwas ganz Besonderes, ein kleines Wunder.”

Sie fühlte dieses Wunder schon jetzt, wenn er sie nur leicht berührte. Sie meinte auf einer Wolke zu schweben. Sie protestierte nicht, als er sich an den Knöpfen ihres leichten Sommerkleides zu schaffen machte und seine Hand leicht über ihre Brüste strich. Verlangen durchströmte sie, so heftig, dass es schmerzte.

Ihr Blick glitt unstet zum See. “Das können wir nicht”, murmelte sie atemlos, “nicht hier.”

“Die Büsche schirmen uns ab, niemand wird uns sehen.” Aber er spürte, dass sie sich nicht nur Sorgen darum machte, ob sie gesehen wurden. “Aber wenn du möchtest, können wir auch zum Haus zurückgehen.” Sie ließ den Kopf zurückfallen, als sein Mund über ihren Hals zu ihrem Mund glitt. “Andererseits – vielleicht gehen wir auch nicht zum Haus zurück”, murmelte er rau.

Sie hätte sich nicht bewegen können, selbst wenn ihr Leben davon abhinge. “Es ist wunderschön hier draußen.”

Flammen blitzten in seinen Augen auf. “Ja, wunderschön. Du weißt, dass ich dich will, Haley.”

“Ja.”

“Sag mir, dass du mich auch willst. Ich muss es wissen.”

Er glaubte, Joels Vater hätte ihr Gewalt angetan, und er wollte sicherstellen, dass ihr mit ihm nicht etwas Ähnliches widerfuhr. Sie sollte ihm endlich die Wahrheit sagen, dann wäre sowieso alles vorbei, aber eher würde sie ohne zu atmen leben können.

Durch seine Zärtlichkeiten fühlte sie sich so schön und begehrenswert wie nie zuvor. Sie fühlte sich als Frau, eine Frau voller Liebe und Lust, aber sie wollte es nicht. Nicht von ihm. Doch als seine Liebkosungen fordernder wurden, sie einluden, sich zu beteiligen, konnte sie das leise, lustvolle Stöhnen nicht zurückhalten. Ihr Puls raste, ihre Haut brannte. Fast wünschte sie sich, Joel möge aufwachen, damit sie diesem wunderbaren Erlebnis ein Ende setzen könnte, etwas, das sie aus eigener Kraft nicht vermochte. Aber Joel schlief selig, ohne ihr eine Fluchtmöglichkeit zu bieten.

Aber warum sollte sie eigentlich widerstehen? Sie war hier, um ihre Schwester zu rächen. Und dies wäre die süßeste Rache: Nehmen, was Sam ihr bot, und ihn dann fallen lassen, so wie er es bei ihrer Schwester getan hatte! Aber sie wusste, dass dies nicht der wahre Grund war, als sie heiser zugab: “Ja, ich will dich auch.”

Sam hatte es gewusst, aber er hatte nicht erwartet, dass sie es zugeben würde. Ihre Worte trieben sein Verlangen jäh in die Höhe. Nie zuvor hatte er eine Frau so begehrt wie Haley. Diese seltene Mischung aus Unschuld und Mutterschaft hatte ihn vom ersten Augenblick an in den Bann gezogen. Aber selbst jetzt ließ er sich nicht dazu hinreißen, sich einfach zu nehmen, wonach ihn verlangte. Auch wenn das Verlangen fast unerträglich war.

Er ermahnte sich still, sich Zeit zu lassen. Ihr Zeit zu lassen. Sie war verletzt worden, und es war ihm ungeheuer wichtig, dass sie erkannte, wie anders es mit dem richtigen Mann sein konnte.

Ihre Haut war wie Samt, ihr Haar wie Seide. Sie lag in seinen Armen und war leicht wie eine Feder. Er nahm sich vor, ihr mehr zu essen zu bringen, wenn sie am Computer arbeitete. Er wusste, dass sie Joel nicht mehr an die Brust legte, er hatte es sie nie tun sehen. Trotzdem durfte sie ruhig ein wenig verwöhnt werden.

Das Bild von Joel – wie er an ihrer Brust saugte -, das ihn überkam, raubte Sam den Atem. Er konnte einfach nicht widerstehen … Und als sein Mund zärtlich die rosige Knospe umschloss, seufzte Haley auf und zog seinen Kopf noch enger an sich. Sie schmeckte nach Sonne und Sommerblumen, und Sam fragte sich beunruhigt, wie er sein sich selbst gegebenes Versprechen halten und nicht die Kontrolle über sich verlieren sollte.

Ihre Finger spielten mit seinem Haar, ihr Atem ging hastig, und ein leises Stöhnen entfuhr ihrer Kehle. Wenn er jetzt nicht aufhörte, würde er diesen Kampf mit sich selbst verlieren. Mit äußerster Anstrengung hob er langsam den Kopf.

Ihr verhangener Blick traf auf seinen. “Was tust du da?”, murmelte sie atemlos.

“Ich wollte schmecken, was Joel geschmeckt hat”, sagte er leise.

Haley zuckte erschreckt zurück. Die Realität hatte sie wieder. “Wie? Aber ich habe nie … Ich meine …”, stammelte sie.

Er legte einen Finger auf ihre Lippen. “Pst … Keine Sorge. Ich war einfach nur neugierig. Es ist ganz und gar deine Entscheidung.” Dass sie Joel mit der Flasche gefüttert hatte, verringerte nicht ihre Weiblichkeit. Es war nur eine Männerfantasie, und er hatte kein Recht, ihr diese Fantasie aufzuzwingen.

Aber er spürte, dass der Moment, der zu mehr hätte führen können, verstrichen war. Haley rückte von ihm ab, und als sie die Knöpfe ihres Kleides zu schließen begann, hielt er sie nicht zurück.

“Es tut mir leid, Sam”, entschuldigte sie sich mit belegter Stimme.

Er schüttelte den Kopf und versuchte, vernünftig zu klingen, obwohl Vernunft das Letzte war, das er im Sinn hatte. “Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es gibt immer ein nächstes Mal.”

“Nein, es wird kein nächstes Mal geben”, widersprach sie heftig. “Weil ich nicht mehr hier sein werde.”

Er spürte den Schreck wie einen Schlag in den Magen. Abrupt setzte er sich auf. Was hatte er denn gesagt oder getan, um eine solche Panik in ihr auszulösen? “Du kannst nicht gehen. Wir stehen doch erst am Anfang.”

Sie schüttelte wild den Kopf, dass ihr Haar durch die Luft flog. “Ich arbeite für dich, mehr nicht. Und in ein paar Tagen wird meine Arbeit hier erledigt sein. Alles andere zwischen uns ist nicht echt.”

Er schluckte, als er sich an die Szene vor wenigen Minuten erinnerte. “Es ist echt. Und das weißt du. Es verschwindet nicht, nur weil du es verleugnest.”

Sie sah ihn an. “Es hätte nicht passieren dürfen. So etwas war nicht geplant.”

Er stand auf und begann die Reste des Picknicks zusammenzupacken. Dabei vermied er es, sie anzusehen. Sonst würde er dem Verlangen, sie noch einmal zu küssen, nicht widerstehen können. “Viele Dinge passieren, ohne dass man sie plant.”

Wie ein Kind, zum Beispiel, dachte Haley. Ihr Blick ging zum Kinderwagen, in dem Joel friedlich schlief. Ein scharfer Stich durchfuhr sie. Wie konnte sie sich zu einem Mann hingezogen fühlen, der sein Kind verleugnete? Und doch war es wahr. Sam hatte recht: Sie konnte es nicht fortwünschen.

Sie war wütend auf sich selbst, weil sie die Tränen nicht zurückhalten konnte. Ausgerechnet jetzt drehte Sam sich um und sah sie weinen. Mit einem Schritt war er bei ihr und nahm sie in seine Arme.

“Haley, du lieber Himmel! Was habe ich denn falsch gemacht?”

Sie fühlte sich so wohl, so geborgen in seinen Armen, trotz allem. “Du hast nichts falsch gemacht”, schnüffelte sie. “Es liegt nur an mir.”

Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. “Ich werde dir zeigen, wie sehr du dich irrst.”

Mit einer schnellen Drehung hob er sie auf seine Arme, sodass ihr gar nichts anderes übrig blieb, als die Arme um seinen Nacken zu schlingen, um nicht hinunterzufallen, und trug sie zu der kleinen Bank, die im Schatten eines Pavillons stand. Er setzte Haley ab, ging, um Joels Kinderwagen zu holen, ohne dass Joel aufwachte, und ließ sich dann neben Haley auf die Bank nieder, um ihr Gesicht mit unzähligen Küssen zu bedecken, leicht wie Schmetterlingsflügel. Dann legte er ein Kissen auf die Bank, drückte Haley sanft hinunter, ohne dass er aufgehört hätte, sie zu küssen.

Haley fragte sich, warum sie ihm all dies erlaubte, ohne zu protestieren. Sie wusste, ein Wort von ihr, und er würde sofort von ihr ablassen. Aber sie sagte es nicht. Warum nicht?

Sie kannte die Antwort. Sie hatte sich in Sam Winton verliebt. Sam war der letzte Mann auf Erden, in den sie sich hätte verlieben dürfen, aber es war trotzdem passiert, all ihren Vorsätzen zuwider.

Jetzt wurde sein Kuss drängender, und seine Finger nestelten fiebrig an ihrem Kleid. Eine heiße Sehnsucht durchzuckte sie, und sie klammerte sich an ihn, um ihm noch näher zu sein.

Er hob leicht den Kopf und sah ihr tief in die Augen. “Wie war das nun mit dem Gehen?”, flüsterte er rau.

Sein Kuss hatte ihre Sinne benebelt. “Ich werde nicht gehen”, murmelte sie.

Ein triumphierendes Blitzen trat in seine Augen. “Willst du mich?”

“Ja.” Jede andere Antwort wäre eine Lüge gewesen.

Mit einem heiseren Stöhnen machte er sich daran, ihr das Kleid ausziehen, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden, und sie half ihm dabei, als es ihr nicht schnell genug ging. Sie musste ihn berühren, musste seine Haut unter ihren Fingern spüren, und so zerrte sie ihm mit fahrigen Bewegungen das Hemd von den Schultern. Der Anblick seines bloßen Oberkörpers erfüllte sie mit Ehrfurcht. Behutsam ließ sie die Finger über die festen Muskeln unter der samtweichen Haut gleiten und fühlte den wilden Schlag seines Herzens an ihrer Handfläche. Sie spürte die Anspannung in Sam, spürte, wie er sich ihretwegen eisern zurückhielt, und ihr eigener Herzschlag beschleunigte sich bei der Vorstellung, wie und wohin diese gezügelte Kraft sie mit forttragen würde, wenn sie denn losgelassen würde.

Er setzte sich gerade lange genug auf, um seine Jeans abzustreifen und Haley dann an sich zu ziehen. Als sich ihr Gewissen meldete und ihr einreden wollte, dass sie sich genauso impulsiv und leichtsinnig benahm wie Sam, verdrängte Haley es. Warum sollte sie nicht nehmen, was er ihr geben und was sie so sehr haben wollte?

Verlangen, Begierde, alle möglichen Gefühle jagten durch ihren Körper, bis sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Und als sein Mund sich besitzergreifend auf ihre Lippen presste, fühlte sie Stärke, Gefahr und Zärtlichkeit – alles in diesem einen Kuss.

Die innere Stimme, die sich schwach in ihr meldete, dass sie eine Närrin war, sich auf dieses Spiel mit dem Feuer einzulassen, verhallte unbeachtet. Haley wollte mehr als nur seine samtene, heiße Haut berühren, sie wollte eins mit Sam werden. Ja, vielleicht hatte sie sich ausgemalt, dass es eine wunderbare Art der Rache sein könnte, mit ihm zu schlafen und ihn dann fallen zu lassen, aber ihre Gefühle jetzt hatten nichts mit Rache gemein. Sie wollte von Sam geliebt werden. Zu lange hatte sie ihre Gefühle, ihre Bedürfnisse unterdrückt. Sie hatte immer gesagt, sie würde auf den Einen, den Richtigen warten, und sie würde wissen, wenn die Zeit gekommen war. War dies etwa der Mann und die Zeit?

Und während er sie liebkoste und ihren Körper erforschte, begann das Blut in ihren Ohren so laut zu rauschen, dass es jeden anderen Gedanken ausblendete, sogar ihre Angst, dass sie wahrscheinlich den Preis zahlen müsste, den sie Sam zugedacht hatte.

“Willst du es wirklich?”, hörte sie ihn jetzt fragen. “Bist du sicher?”

“Ja, oh, ja.”

Er griff nach seiner Jeans und angelte ein kleines Päckchen heraus. Als sie erkannte, was es war, wurde ihr das volle Ausmaß dessen bewusst, was sie im Begriff stand zu tun. Unwillkürlich spannte sie sich an und versuchte, sich zu beruhigen. Sie liebte Sam, also war es richtig, was sie tat. Es würde nur ein kurzer Schmerz sein, und danach das Paradies.

Doch ganz plötzlich erstarrte Sam. Er stützte sich auf und las die Wahrheit in ihren Augen, spürte die angespannten Muskeln in ihrem Körper.

“Für dich ist es das erste Mal, nicht wahr?”

“Ja, aber es ist in Ordnung, Sam, ehrlich.” Nie hatte sie etwas so ernst gemeint.

“Mit Ehrlichkeit hat das hier wohl kaum etwas zu tun. Bis jetzt warst du alles, nur nicht ehrlich zu mir.”

Erst da wurde ihr bewusst, was seine Worte zu bedeuten hatten. Es ging nicht darum, dass sie noch Jungfrau war. Die Nebel des Verlangens lösten sich auf, obwohl dieses Verlangen nach Sam jetzt wohl nie mehr erfüllt werden würde.

Mit Mühe setzte sie sich auf. “Lass mich erklären …”

“Ich bitte darum. Wie kannst du Jungfrau sein und ein Kind haben?” Seine Stimme klang so kalt, dass ihr das Blut in den Adern gefror. Alle Leidenschaft wich, sie fühlte sich ausgehöhlt und leer. Warum hatte sie ihn nicht aufgehalten, bevor er es herausgefunden hatte? Sie kannte die Antwort: Solange er nicht alles wusste, gab es für sie noch nicht einmal den Hauch einer Chance auf eine Zukunft mit ihm. Und gegen jegliche Vernunft sehnte sie sich nach nichts anderem mehr.

Jede Faser in ihrem Körper protestierte, als sie nach ihren Kleidern griff und sich anzog. “Joel ist nicht mein Kind.”

Seine immer noch kalte Stimme schnitt ihr ins Herz. “Das ist wohl offensichtlich. Wessen Kind ist er also?”

Die Furcht schien sie verschlingen zu wollen, aber sie atmete tief durch. “Joel ist dein Kind, Sam”, meinte sie leise. “Als ich dir erzählte, dass meine Schwester Ellen gestorben sei, habe ich dir nicht alles erzählt. Ellen war Illustratorin, Ellen Portman, und Joel ist ihr Baby. Ich habe ihn adoptiert, als sie starb. Du bist Joels Vater, Sam.”

Wut sprühte aus seinen Augen, als er sie jetzt mit starrer Miene musterte. “So, ich bin also Joels Vater, ja? Nun, dann muss wohl ein Wunder geschehen sein.”

Sie verstand nicht, was er sagen wollte. “Was meinst du damit?”

Er erhob sich abrupt und zog sich mit ruckartigen Bewegungen an. Dann fasste er sie bei der Hand und zog sie unsanft auf die Füße. “Komm mit, dann zeige ich dir, was ich damit meine.”


7. KAPITEL

Wie hatte sie nur so dumm sein können?

Sie hatte so sehr mit ihm schlafen wollen, dass sie darüber ihren so sorgfältig ausgeklügelten Plan völlig vergessen hatte, kaum dass er sie in seine Arme genommen hatte.

Sie konnte verstehen, wie schockiert er sein musste, dass sie ihn angelogen hatte. Dass sie unter einem Vorwand in sein Haus gekommen war. Dass sie sich mit einer Lüge in sein Heim eingeschlichen hatte. Ja, sie konnte sogar verstehen, wenn er sie jetzt dafür hasste. Aber das erklärte immer noch nicht, was er da von einem Wunder redete.

Er stapfte mit energischen Schritten vor ihr her zum Haus, den Kinderwagen mit Joel vor sich herschiebend. Der Kleine schlief immer noch friedlich, ohne zu ahnen, welches Drama sich in seiner unmittelbaren Nähe abspielte.

Als Sam zum Kinderwagen gegangen war, hatte Haley den zärtlichen Blick in Sams Gesicht gesehen, obwohl er immer noch leugnete, Joels Vater zu sein. Dann war Wut und Ärger in seine Züge getreten. Und noch etwas anderes. So sieht ein Mann aus, dem man ein wunderbares Geschenk wieder abnimmt, dachte Haley seltsam verwirrt.

Sam mochte das Baby, dessen war sie sicher. Er verbrachte viel mehr Zeit mit dem Kleinen als nötig, und er genoss diese Zeit. Warum also lehnte er eine Vaterschaft so vehement ab?

Dass Sam sich aus der finanziellen Verantwortung ziehen wollte, kam sicherlich nicht als Grund infrage. Jedes seiner Bücher war ein Erfolg, und Haley hatte durch die Arbeit an seinen Dateien herausgefunden, dass er sowohl für die Kinder seiner Schwester einen Ausbildungsfonds eingerichtet hatte als auch regelmäßig recht hohe Summen an gemeinnützige Organisationen spendete. Sam war ein sehr großzügiger Mann.

Haley erinnerte sich daran, dass Miranda sie einmal gefragt hatte, ob es auch absolut sicher sei, dass Sam Joels Vater war. Zweifel meldeten sich bei Haley, doch sie schüttelte sie sofort ab. Ellen hatte sie nie angelogen, und sie hatte auch keinen Grund gehabt, Haley so kurz vor ihrem Tod anzulügen. Außerdem – jeder konnte schon jetzt sehen, dass Sam und Joel Vater und Sohn waren.

Nun auch verärgert, beschleunigte Haley ihre Schritte, bis sie Sam eingeholt hatte. “Ich nehme ihn”, sie griff nach dem Kinderwagen, “da du nichts mit ihm zu tun haben willst.”

“Ihm geht es gut genau da, wo er ist”, knurrte Sam.

Sams Nein kam unerwartet und machte sie nur noch wütender. “Nein, ihm geht es gar nicht gut. Sein Vater hat ihn gerade verleugnet.” Der gleiche Mann hatte auch sie abgewiesen, aber darüber würde sie sich später Gedanken machen. Jetzt ging es zuallererst um Joel.

Sam warf ihr einen vernichtenden Blick zu. “Du bist dir ja so sicher, nicht wahr?”

“Meine Schwester hätte mich bei so etwas Wichtigem nie angelogen, schon gar nicht, da sie wusste, dass sie bald sterben würde.”

“Ich verstehe, es ist eine echte Tragödie, und ich verstehe auch, dass du verzweifelt nach einem Zuhause für Joel suchst, damit du in Ruhe dein Leben weiterleben kannst.”

Sie ballte die Fäuste, um ihm nicht eine Ohrfeige zu versetzen. “Ich bin weder verzweifelt noch wird irgendjemand mir Joel wegnehmen können. Aber er verdient es, dass er seinen Vater kennt. Ellen hat mir gesagt, dass du sein Vater bist, und ich glaube ihr.”

Für einen Moment trübte sich sein Blick. “Wenn deine Schwester so krank war, hat sie die Dinge vielleicht durcheinandergebracht.”

“Das bestimmt nicht. Willst du auch abstreiten, dass du vor anderthalb Jahren mit Ellen Portman geschlafen hast?”

“Nein, ich habe mit ihr geschlafen. Wir haben zusammengearbeitet. An jenem Tag flatterte mein Scheidungsurteil ins Haus, und sie war auch wegen irgendetwas bedrückt, obwohl sie mir nicht sagen wollte, was es war. Wir haben einander getröstet, mehr war es nicht.”

Haley sah auf den schlafenden Joel. “Nun, es ist aber mehr daraus geworden.”

“Ja, Joel ist da, aber das muss nicht automatisch heißen, dass ich sein Vater bin.”

“Ellen war keine Frau, die wahllos mit jedem ins Bett stieg, wenn du das meinst”, fauchte Haley wütend.

Er runzelte die Stirn. “Nein, das meinte ich auch nicht. Die Ellen, die ich kannte, war eine warmherzige, wunderbare, talentierte Frau, die sich mehr Sorgen um meine Situation als um ihr eigenes Problem machte. Ich wusste, dass sie krank war, aber ich wusste nicht, dass es so ernst war.”

“Sie hat nie Mitleid gewollt.”

“Ich habe sie auch nicht bemitleidet. Ich wusste nur, dass sie mich damals genauso brauchte wie ich sie. Es ist auch kein zweites Mal passiert.”

Sie waren beim Haus angekommen, und Sam hielt Haley die Tür auf. Als sie an ihm vorbeiging, streifte sie ihn unabsichtlich, und ein Gefühl wie ein Stromschlag durchfuhr sie, eine unwillkommene Erinnerung an das, was sich vor Kurzem zwischen ihnen abgespielt hatte. Trotz allem, was zwischen ihnen stand, sehnte sie sich danach, seine Arme um sich zu spüren.

“Ich werde Joel in sein Bett bringen, da hat er es bequemer zum Schlafen.” Sie würde diese Minuten allein brauchen, um sich wieder zu fangen.

“Ich komme mit.”

Glaubte er, sie würde die Beine in die Hand nehmen und wegrennen, sobald sie ihm den Rücken kehrte? Und selbst wenn, würde er das nicht begrüßen? “Das ist nicht nötig”, erklärte sie steif. “Ich werde schließlich nicht von einem Moment auf den anderen verschwinden.”

Er betrachtete sie mit geneigtem Kopf. “Wir haben erst ein paar Dinge zwischen uns zu klären.”

Und danach konnte sie gehen. Er hatte es zwar nicht ausgesprochen, aber sie hatte es deutlich gehört.

Der Gedanke trieb sie zur Verzweiflung. So hatte sie sich das wirklich nicht vorgestellt. Natürlich hatte sie gewusst, dass es nicht leicht werden würde, Sam von der Vaterschaft zu überzeugen. Womit sie allerdings überhaupt nicht gerechnet hatte, war Sams Wirkung auf sie.

Während sie das schlafende Kind vorsichtig ins Bett legte, stand Sam im Türrahmen und beobachtete jede ihrer Handbewegungen. Sie dachte daran, dass sie noch nie in ihrem Leben etwas so Mächtiges erlebt hatte wie dieses Gefühl, das sie für Sam empfand. Sie schluckte unwillkürlich. Wenn sie auch nur einen Funken Verstand besaß, würde sie so schnell wie möglich von hier verschwinden. Mehr noch – hätte sie es geahnt, sie hätte sich nie auf diesen unsinnigen Plan eingelassen.

Jemand mit mehr Erfahrung hätte die mögliche Gefahr erkannt. Aber Haley hatte eben keine Erfahrung. Sie hatte mit dem Feuer gespielt, ohne zu wissen, wie schwer man sich verbrennen konnte.

Nun, aus Fehlern lernte man. Von jetzt an würde sie in Sam nur noch Joels Vater sehen, nichts anderes.

“Bist du so weit?” fragte er, als sie die Decke über Joel zog.

“Ich bleibe besser hier, für den Fall, dass er aufwacht.”

Sam war mit zwei Schritten bei ihr und nahm sie bei der Hand. “Das Babyfon wird dir schon sagen, wann er wach wird. Wir zwei haben noch etwas zu Ende zu bringen.”

Sie wollte bei Joel bleiben, wollte nicht mit Sam allein sein. Nicht, dass sie Angst vor ihm hatte, aber es gab andere Risiken. Ihre Gefühle für Sam waren das größte Risiko.

Aber er duldete keinen Widerspruch und zog sie schon mit sich in Richtung Tür. Dann steuerte er sie den langen Gang hinunter, durch die Halle in sein Arbeitszimmer. Das große Fenster gab den Blick auf den See frei, ein idealer Ort, um in Ruhe über neue Ideen und Einfälle nachzudenken. Er deutete ihr an, sich in einen der schweren Ledersessel zu setzen, und sie kam sich vor wie ein Schulmädchen, das ins Büro des Direktors gerufen worden war. Nur – Sam wirkte alles anderes als schulmeisterlich. Sollte er sie jetzt in die Arme nehmen, würde sie ihm nicht widerstehen können.

Denk immer daran, er ist nur Joels Vater, ermahnte sie sich. Und solange Sam die Vaterschaft nicht anerkannte, konnte es nichts zwischen ihnen geben.

Sie streckte den Rücken. “Wenn du dir einbildest, ich sitze hier und lasse eine Gardinenpredigt über mich ergehen, hast du dich getäuscht. Ich entschuldige mich dafür, dass ich dich getäuscht und dir nicht gesagt habe, wer ich in Wirklichkeit bin, aber nicht dafür, dass ich Joel zu dir gebracht habe. Er hat ein Recht darauf, seinen Vater zu kennen.”

Sam kam zum Sessel und stützte beide Hände auf die Sessellehne, so dass Haley praktisch auf dem Sitz gefangen war. “Wer bist du in Wirklichkeit?, fragte er mit funkelndem Blick. “Und diesmal die Wahrheit bitte.” Es war so schwer, sich nur auf die Antwort zu konzentrieren, wenn ihre Lippen ihm so nah waren und immer noch rosig von dem Kuss im Pavillon glänzten.

Sie hielt seinem Blick stand. “Wie ich schon sagte, mein Name ist Haley Glen und ich arbeite freiberuflich als Computerconsultant.”

“Du bist also nicht bei Mirandas Agentur angestellt.”

Sie schüttelte den Kopf. “Nein. Ich musste Miranda überreden, mir diesen Vorstellungstermin zu überlassen. Aber ich habe auch dich zu überzeugen versucht, jemand anders dafür zu engagieren. Erinnerst du dich?”

“Damit kommst du nicht durch”, knurrte er. “Du hast dich mit einer Lüge hier eingeschlichen, um mir diesen kategorischen Unsinn unterzuschieben, ich hätte ein Kind mit deiner Schwester gezeugt.”

“Das ist kein Unsinn!”, fuhr sie auf. “Das ist die Wahrheit!”

“Es ist eine medizinische Unmöglichkeit.” Er ging zu seinem Schreibtisch und kramte in einer Schublade, bis er einen Briefumschlag hervorzog. Über den Tisch hinweg schleuderte er ihn Haley auf den Schoß. “Hier. Lies das.”

“Ich glaube nicht …”

“Lies, sagte ich!”

Sein herrischer Ton ließ sie zusammenfahren. Sie öffnete den Umschlag und zog ein Blatt Papier heraus. Auf dem Briefkopf stand die Adresse einer Arztpraxis.

Sam hatte diesen Brief seit Monaten nicht mehr in Händen gehalten, aber er kannte den Inhalt auswendig. Mehr als einmal war er versucht gewesen, dieses Stück Papier zu verbrennen. Aber er hatte es behalten, als Mahnung sozusagen, falls er in Zukunft jemals wieder in Versuchung kommen sollte, sich in eine feste Beziehung zu verstricken.

“Also?”, fragte er düster. “Ist das jetzt Beweis genug für dich? Ich kann gar keine Kinder zeugen. Von den körperlichen Voraussetzungen her bin ich zeugungsunfähig.”

Sie starrte ihn verdattert an. “Aber … Ich verstehe nicht.”

Er weigerte sich, sich von ihrem hilflosen Blick und ihrer zusammengesackten Haltung beeindrucken zu lassen. “Was gibt es da zu verstehen? Ich kann keiner Frau ein Kind schenken, weder meiner Exfrau noch deiner Schwester.”

“Aber Ellen war sich so sicher.”

Auch wenn er sich vorgenommen hatte, sich nicht beeindrucken zu lassen, ihre Trauer und Hoffnungslosigkeit berührten ihn nun doch. “Du sagtest, dass sie krank war. Was ist passiert?”

“Man fand den Tumor zwei Wochen vor diesem Empfang, auf dem ihr euch kennenlerntet. Deshalb konnte sie nicht an dem ersten Panda-Buch mitarbeiten. Durch die Bestrahlungen ging der Tumor zurück, und Ellen ging es gut genug, um beim zweiten Buch dabei zu sein. Sie glaubte, sie könne nicht schwanger werden, wegen der Behandlung. Dabei wünschte sie sich so sehr ein Baby. Aber das kostete sie das Leben.”

Haley so dasitzen zu sehen, so elend zusammengesunken, löste in ihm das Bedürfnis aus, sie in seine Arme zu nehmen und zu trösten. Aber er kämpfte gegen diese Versuchung an. Sie und ihre Schwester hatten versucht, ihn auszunehmen, hatten ihm ein Märchen aufgetischt und ihn zum Narren gehalten. Er sollte sie hochkant hinauswerfen, anstatt gegen dieses Gefühl ankämpfen zu müssen, sie an sich zu ziehen. “Deine Schwester war sehr krank”, sagte er milder. “Wahrscheinlich hat sie gegen Ende ihres Lebens sogar selbst geglaubt, dass es die Wahrheit war. Warum sie allerdings ausgerechnet auf mich verfallen ist, weiß ich nicht.”

Der medizinische Bericht fiel Haley aus den Fingern. Ihr war eiskalt. Also bestand keine Möglichkeit mehr, dass Joel seinen Vater je kennenlernen würde. “Kann es sich dabei um einen Irrtum handeln?”, fragte sie als letzte Hoffnung.

Sam schüttelte den Kopf. “Kaum. Der Arzt, der die Tests bei mir gemacht hat, war mein Schwager. Wir konnten einander nicht ausstehen, aber er ist einer der Besten auf diesem Gebiet.”

Haley wusste, sie klammerte sich an einen Strohhalm, aber das Ganze ergab keinen Sinn. Ihre Schwester hatte zwei Jahre lang keine Beziehung zu einem Mann gehabt. Sie war zu krank gewesen. Ellen hatte ihr gesagt, dass sie nur dieses eine Mal mit Sam geschlafen hatte. “Wenn dieser Mann dich nicht mochte, könnte er vielleicht die Testergebnisse manipuliert haben?”

“Er ist Arzt. Er hat einen Eid geleistet.” Sam faltete das Blatt wieder zusammen und steckte es in den Umschlag. “Haley, sieh es doch ein. Ich möchte dir ja helfen, aber …”

Aber er würde es nicht. Natürlich nicht, es bestand ja keine Veranlassung für ihn. Er war schließlich nicht verantwortlich für das Kind eines anderen Mannes. Auch nicht für Haleys Reaktion auf ihn. “Ich verstehe”, sagte sie niedergeschlagen. “Ich werde morgen früh abfahren.”

Sam wusste, er sollte sie gehen lassen, doch stattdessen sagte er: “Ich will nicht, dass du gehst.”

Sie sah ihn verwundert an. “Aber ich dachte, nach all dem …”

“Du hast getan, was du für richtig hieltest. Für Joel. Daraus kann ich dir keinen Vorwurf machen. Und ich habe wohl auch zu heftig reagiert, nachdem ich herausfand, dass du gelogen hast.”

Haley wünschte sich verzweifelt, sie wäre diese Sache anders angegangen. Offen, ehrlich. Jetzt verstand sie auch, warum er so wütend auf Ellen gewesen war, als sie ihm von dem Baby erzählt hatte. Er musste ja davon ausgehen, dass Ellen ihn anlog. “Es tut mir leid. Ich wollte keine alten Wunden aufreißen.”

“Du hast es ja nicht wissen können.”

Ein Gedanke regte sich in Haley: Da blieb immer noch die Frage, ob Sam die Idee von Ellen gestohlen hatte oder nicht. Und das würde sie leichter herausfinden können, wenn sie hierblieb. Und wenn sie blieb, bestand auch sehr viel eher die Möglichkeit, dass sie sich in seinen Armen wiederfinden würde … “Ich bleibe”, sagte sie nur, wusste aber genau, welcher Grund der ausschlaggebende war.

“Gut. Ich habe dir nämlich noch einen anderen Vorschlag zu machen.”

Sie konnte es in seinem Kopf arbeiten sehen. “Und der wäre?”

“Heirate mich.”

Haley erstarrte. Alles schien sich um sie zu drehen. Bilder, wie es wohl sein würde, mit Sam verheiratet zu sein, mit ihm Tisch und Bett zu teilen, schwirrten durch ihren Kopf. Er mochte nicht Joels leiblicher Vater sein, aber sie hatte genug gesehen, um zu wissen, dass er ein wundervoller Vater sein würde. Und ein wunderbarer Liebhaber.

Sie verdrängte gerade die letzten Bilder energisch. “Dich heiraten? Bist du verrückt geworden?” War sie verrückt geworden, dass sie impulsiv Ja sagen wollte?

“Es ist die logische Schlussfolgerung.” Er hörte sich eher an, als würde er einen Geschäftsplan entwickeln denn einen Heiratsantrag machen. “Ich weiß, ich kann keine Kinder zeugen, und deshalb habe ich mir geschworen, nie wieder zu heiraten. Aber du hast schon ein Kind, das du als dein eigenes ansiehst, ich würde dir also nicht die Chance rauben, Mutter zu sein.” Sein Ton wurde sanfter. “Ich weiß, wie du für Joel fühlst, und ich fange an, ebenso für ihn zu fühlen. Er wird der Sohn sein, den zu haben ich nie mehr zu hoffen gewagt hatte. Und du hast den Vater, den du dir so sehr für ihn wünschst.”

Damit hatte er den Grund genannt, aus dem sie seinen Antrag ernsthaft überdenken würde. Schließlich war das auch der Grund, warum sie überhaupt hier war. Es ging nicht nur um das Materielle, sie wollte ihrem Baby eine Familie geben.

Eine Familie. Auch sie wünschte sich nichts sehnlicher. Mit einem Vater, mit dem sie nie eine sonderlich innige Beziehung gehabt hatte, und einer Mutter und einem Stiefvater, die so versponnen waren und in ihrer eigenen Welt lebten, hatte Haley nie wirklich die tiefe Geborgenheit, Liebe und Wärme einer echten Familie kennengelernt, die andere Familien als so selbstverständlich hinnahmen.

Sie war immer die Starke in ihrer Familie gewesen. Sie hatte Ellen bis zum Schluss gepflegt, sie hatte automatisch die Verantwortung für Joel übernommen. Keiner ihrer Eltern war je auf den Gedanken gekommen, ihr dabei zu helfen.

Sie liebte Joel aus ganzem Herzen, und sich um ihn zu kümmern, machte ihr weiß Gott nichts aus, aber es wäre schön, auch selbst mal eine Schulter zum Ausweinen zu haben, jemanden zu haben, bei dem man sich Rat und Hilfe holen könnte, von dem man sich trösten lassen könnte.

Fast schon lag ihr das “Ja” auf den Lippen, als ihr auffiel, wovon Sam bisher nicht gesprochen hatte: Liebe.

Ja, er würde ein großartiger Liebhaber sein. Die Erfahrung am Nachmittag in dem Pavillon sagte ihr, dass es wunderbar zwischen ihnen sein würde. Allein bei der Erinnerung an das, was sich dort abgespielt hatte, beschleunigte ihren Puls. Aber reichte diese körperliche Anziehungskraft aus, um ein ganzes Leben miteinander zu verbringen?

Doch noch bevor sie überhaupt etwas sagen konnte, meldete sich Joels weinerliche Stimme durch das Babyfon.

“Geh besser zu ihm”, sagte Sam jetzt. “Versorg den Kleinen, und während dieser Zeit kannst du dir deine Antwort überlegen.”

Es war seine Rücksichtnahme, die den Ausschlag gab. “Ich habe es mir bereits überlegt, Sam. Ja, ich werde dich heiraten, wenn du die Zeit für gekommen hältst.”


8. KAPITEL

Miranda schwelgte in Begeisterung, als sie die große Neuigkeit hörte. “Oh, einer meiner Kunden ist mit einem Modedesigner verwandt.” Sie sprach geradezu ehrfurchtsvoll den Namen in den Telefonhörer. “Er kann ihn bestimmt überreden, dir ein Hochzeitskleid zu entwerfen. Ich bin ganz sicher, es wird ein Traum werden.”

Haley begann, mit ihrem schnurlosen Telefon nervös auf und ab zu gehen. “Miranda, es soll nur eine kleine Trauung im engsten Kreis werden, nur Familie und ein paar Freunde. Und Sams Agent ist sein Trauzeuge. Ich brauche also keinen Traum von einem Kleid für die Hochzeit.” Schön wäre es natürlich schon, aber das würde den Rahmen der fast geschäftlichen Abmachung, die Sam und sie getroffen hatten, sprengen.

Miranda entging der enttäuschte Ton nicht, auch wenn Haley sich Mühe gegeben hatte. “Das hört sich aber nicht sehr romantisch an”, argwöhnte sie.

“Das ist es auch nicht zwischen Sam und mir.”

“Aber du liebst ihn doch, oder?”

Haley antwortete nicht, aber sie wusste, ihr Schweigen sagte mehr als alle Worte.

“Oh, Haley, du liebst ihn. Ich kann hören, wie du nach Luft geschnappt hast.”

“Vielleicht bin ich ja über den Teppich gestolpert”, versuchte Haley sich herauszureden.

“Klar, vielleicht hat dich aber auch Sam Winton umgeworfen, was?”, meinte Miranda gut gelaunt. “Und er? Fühlt er genauso?”

“Miranda, wir heiraten, weil es für uns beide eine sehr gute und praktische Lösung ist. Er wird ein wunderbarer Vater und Ehemann sein, ich weiß es.” Sie hatte nicht vor, Sams Gründe anzugeben, auch nicht gegenüber ihrer besten Freundin. Auch wenn Miranda bereits von ihr erfahren hatte, dass Sam nicht Joels leiblicher Vater war.

“Na ja, ich bin sicher, du weißt, was das Richtige für dich ist. Und ich freue mich, deine Trauzeugin sein zu dürfen.”

“Ja, ich bin sicher, das Richtige zu tun”, bestätigte Haley. Doch als sie sich einige Minuten später von Miranda verabschiedete, stellte sie sich die Frage aller Fragen: Tat sie wirklich das Richtige? Sie hatte Miranda nichts davon gesagt, doch seit Sam ihr vor einer guten Woche den Antrag gemacht hatte, hatte Haley sich der Wahrheit gestellt: Sie liebte ihn, aber sie zweifelte daran, dass er das Gleiche für sie empfand.

Sie hatte immer geglaubt, dass, wenn sie sich einmal verlieben sollte, es sie wie ein Blitz treffen würde. Doch bei Sam war es anders. Langsam, aber stetig hatte sie ihn lieben gelernt, mit jeder kleinen Aufmerksamkeit, die er ihr erwies, durch seine Rücksichtnahme und sein verständnisvolles Mitgefühl. Er hatte nicht wieder versucht, mit ihr zu schlafen, sondern ihr versichert, dass er bis zur Hochzeitsnacht warten wollte. Woher nur hatte er gewusst, dass dies genau das war, was sie sich immer gewünscht hatte? Dass sie immer auf den Einen, den Richtigen gewartet hatte. War Sam wirklich dieser Richtige, den sie sich schon so lange herbeigesehnt hatte? Aber das war der einzige Grund, warum sie ihn damals in dem Pavillon so weit hatte gehen lassen. Anders war es nicht zu erklären.

Es war schon erstaunlich: Sie kannte ihn gerade einen Monat, und schon kam es ihr vor, als wäre er immer ein Teil ihres Lebens gewesen. Vielleicht liebte er sie im Moment nicht, aber er würde sie lieben lernen, da war sie ganz sicher. Er musste doch auch spüren, dass es etwas Besonderes zwischen ihnen gab!

War aus “dem Biest” nun doch ein Prinz geworden? Jetzt, da sie wusste, dass Sam unmöglich Joels Vater sein konnte, erschien Haley Ellens Spitzname für Sam völlig unangebracht. Und da sie ihn auch besser kannte, schien es ihr immer unwahrscheinlicher, dass er Ellens Idee gestohlen hatte. Haley hatte beschlossen, ihre Nachforschungen nicht mehr weiterzuführen. Ellen wäre damit einverstanden gewesen, das wusste sie. Ihre Schwester hatte Intrigen und Misstrauen gehasst, und wahrscheinlich hätte sie ihr sogar begeistert bei den Hochzeitsvorbereitungen geholfen.

Haley traten Tränen in die Augen. Wie sehr Ellen ihr fehlte! Aber Ellen lebt in Joel weiter, dachte sie und ging zu dem Baby, um es auf den Arm zu nehmen.

“Du hast genau die gleichen großen blauen Augen wie deine Mutter, weißt du das?”

Joel sah sie groß an, und so viel Weisheit und Unschuld lag in seinem Blick. “Da-ba-ba”, meinte er ernst.

“Genau das, was ich auch immer sage.” Haley kitzelte ihn und erntete dafür ein glückliches Lachen. “Sieh nur, dein erster Zahn zeigt sich!”, rief sie begeistert. “Das müssen wir gleich deinem neuen Daddy zeigen, wenn er nach Hause kommt.”

Ein warmes Glücksgefühl durchströmte sie. Von jetzt an würde sie immer jemanden haben, mit dem sie die großen Meilensteine in Joels Leben teilen konnte. Und die ihres eigenen Lebens. Joel zappelte fröhlich auf ihrem Arm. “Ja, ich weiß, du kannst es kaum erwarten. Ich auch nicht. Aber jetzt”, sie legte das Baby in die Krippe und deckte es zärtlich zu, “ist es Zeit, ein Nickerchen zu machen. Du brauchst doch Kraft, damit all diese wunderschönen weißen Zähnchen wachsen können.”

Joel gähnte prompt und protestierte auch nicht. Dougal kam herangetrottet und legte sich auf die Türschwelle. Er hatte ganz automatisch die Rolle als Joels Beschützer übernommen. Sollte Joel sich rühren, würde er Haley sofort holen. Überhaupt hielt Dougal sich in letzter Zeit immer in Joels Nähe auf und wich nur von dessen Seite, wenn Sam nach Hause kam.

Haley kraulte Dougal liebevoll hinter den Ohren. “Es ist nicht so, dass ich dir nicht traue. Aber ich werde noch ein bisschen im Büro arbeiten, deshalb ist es besser, wenn ich das Babyfon hole. Glaub mir, solltest du selbst mal Vater werden, wirst du das verstehen.”

Sie war nicht mehr in Sams Arbeitszimmer gewesen, seit er ihr den Heiratsantrag gemacht hatte. Als sie die Tür öffnete, fluteten all die Bilder wieder auf sie ein. War das wirklich erst eine Woche her? Verträumt strich sie leicht über das dunkelgrüne Leder des antiken Schreibtischsessels. Generationen von Wintons hatten in diesem Stuhl gesessen. Die Vorstellung gab ihr ein gutes Gefühl.

Das Babyfon lag auf Sams Schreibtisch, versteckt unter durcheinander herumliegenden Papieren. Sie seufzte. Da hatte sie tagelang sein Büro organisiert, und er hatte sofort einen anderen Platz gefunden, um ein neues Chaos zu kreieren. Aber sie wagte es nicht, an seine persönlichen Dinge zu gehen, deshalb wandte sie nur resigniert den Blick ab und bückte sich, um das Kabel des Empfängers aus der Steckdose unter dem Schreibtisch zu ziehen.

Das Kabel war unter einen Stapel Ordner eingeklemmt, und als sie daran zog, purzelten die Ordner auseinander. Rasch wollte sie sie wieder aufstapeln, als ihr Blick auf einen der Ordner fiel. Sie kannte diese Handschrift. Es war Ellens.

Mit zitternder Hand griff sie danach. Das musste das Projekt sein, an dem Sam und Ellen gemeinsam gearbeitet hatten. Sie wollte nur einmal kurz durch die Seiten blättern, nur für eine Minute ihrer Schwester wieder nahe sein. Haley setzte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Schreibtisch.

Ja, das war Ellens typischer Stil. Mit nur wenigen Strichen konnte sie einer gezeichneten Figur Leben einhauchen, sie traurig, glücklich, erstaunt, ängstlich aussehen lassen. Mit einem melancholischen Lächeln betrachtete Haley die Zeichnungen, bis sie auf ein einzelnes Blatt stieß, unansehnlich mit Kaffeerändern verschmiert. Als sie es umdrehte, stockte ihr der Atem.

Es war die Menüfolge eines Empfangs vor drei Jahren, und auf der Rückseite dieser Speisekarte waren Entwürfe des Cosmic Panda zu sehen, gezeichnet mit Ellens unverkennbaren Federstrichen. Entwürfe zwar nur, aber es war eindeutig zu erkennen, dass die heutige Figur die gleichen Züge trug.

Dies musste die Geburtsstunde von Sams so erfolgreicher Buchfigur sein, jener Empfang, bei dem sich Ellen und Sam zum ersten Mal getroffen hatten. Anmerkungen in Ellens Handschrift waren überall, wo es auch nur einen Millimeter Platz gab, hingekritzelt, sogar einige Textstellen und Ideen – alles, was nötig war, um eine erste Geschichte zu schreiben und sie entsprechend zu illustrieren.

Es war also doch wahr. Ellen war die Urheberin, und Sam hatte die Geschichte übernommen, ohne ihr je das Urheberrecht einzuräumen. Eine eiskalte Hand griff nach Haley. Wenn Sam dies verheimlichen konnte, wäre es dann auch möglich, dass er über seine angebliche Zeugungsunfähigkeit log? Sicher, sie hatte den Bericht mit den Testergebnissen gesehen, aber als Computerexpertin wusste sie, wie leicht sich so etwas mit einem Computer nachmachen ließ.

Dann erinnerte sie sich wieder an den unsagbar traurigen Ausdruck in seinen Augen. Nein, niemand konnte solche Gefühle vortäuschen. Aber selbst wenn er in Bezug auf Joel nicht gelogen hatte, über die Schaffung des Panda-Charakters hatte er gelogen. Haley hielt den Beweis dafür in Händen.

Und wünschte sich aus ganzem Herzen, sie hätte diesen Beweis nie gefunden. Wünschte sich, sie hätte diesen Ordner nie gesehen. Aber sie hatte ihn gesehen, hatte dieses verschmutzte Blatt Papier gesehen. Es würde immer da sein, wie eine Zeitbombe, die losgehen würde, sobald in ihrer Ehe die ersten Probleme auftauchten.

“Was treibst du da?”

Sie zuckte zusammen und sah auf. Sam stand über ihr, sein Gesicht düster wie Sturmwolken. Dougal stand neben ihm und wedelte freudig mit dem Schwanz. “Ach, du. Ich habe dich gar nicht kommen hören.”

“Ja, scheint so. Ich habe nach Joel geschaut. Er schläft noch.”

“Ja, ich weiß. Der Empfänger ist hier.”

“Aha. Und du? Schnüffelst also in aller Seelenruhe in meinem Arbeitszimmer herum, was?”

Man konnte seiner Stimme anhören, dass er seine Wut nur mühsam zügelte. Ihr Mut sank. “Ich habe nicht herumgeschnüffelt. Ich habe den Empfänger gesucht.”

“Er liegt auf dem Tisch, nicht unter dem Tisch.”

“Ich weiß, aber das Kabel hatte sich verheddert.” Es hörte sich wie eine Ausrede an, aber es war die Wahrheit. Und das hob ihren Mut wieder ein bisschen. “Dabei habe ich das hier gefunden.”

Er schaute nur kurz auf den Ordner, den sie ihm hinhielt. “Ich weiß, was da drinnen ist.” Dann starrte er sie durchdringend an. “Aber die Frage ist doch wohl, weißt du, was sich in diesem Ordner befindet?”

Sie wünschte sich so sehr, sie wüsste es nicht. “Es sind Ellens Originalskizzen für die Figur, die du behauptest, erfunden zu haben.”

Seine Miene verfinsterte sich noch mehr, und eine tiefe Falte erschien auf seiner Stirn. Und noch etwas sah sie in seinen Augen durchscheinen. Enttäuschung? Wie konnte er von ihr enttäuscht sein, wenn er doch derjenige war, der die ganze Zeit gelogen hatte?

Abrupt drehte er sich um, sodass sie nur auf seinen breiten Rücken blicken konnte. “Du hast also deine Meinung von mir bestätigt bekommen, nicht wahr? Du musst ja jetzt sehr zufrieden sein.”

Zufrieden? Am liebsten hätte sie vor Qualen und Pein laut aufgeschrien. Wie sehnte sie sich danach, ihm in die Arme zu sinken und sich an seine Brust zu schmiegen. Stattdessen hob sie gefasst den Kopf. “Wie kommst du darauf?”

“Weil du jetzt endlich etwas in der Hand hast, womit du mich festnageln kannst. Mit der Vaterschaft kamst du nicht weiter, also hast du nach etwas anderem gesucht.”

Sie starrte mit leerem Blick auf ein Bild an der Wand, ohne etwas wahrzunehmen. “So, wie du es sagst, klingt es, als würde ich nur auf Rache aus sein.”

“Bist du das denn etwa nicht?” Er schwang herum und legte ihr schwer die Hände auf die Schultern. “Ich kann nicht leugnen, dass ich deine Schwester verletzt und mich ihr gegenüber scheußlich benommen habe. Aber nur, weil ich glaubte, sie wollte mich dazu zwingen, ein Kind zu unterstützen, das unmöglich mein Kind sein konnte.”

Das Verständnis für ihn, das in ihr aufstieg, schüttelte sie schnellstens ab. “Das erklärt aber nicht diese Zeichnungen.”

Fassungslos musterte er sie. “Du glaubst also wirklich, ich hätte ihre Idee gestohlen?”

“Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll”, murmelte sie erschöpft. Nicht, was die Zeichnungen betraf, nicht, was ihre eigenen Gefühle betraf, und tausend andere Dinge auch nicht. Sam verwirrte sie, brachte ihren Puls zum Rasen, schürte in ihr ein Verlangen, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Seine Küsse raubten ihr den Verstand, versetzten sie in einen Glückstaumel, und zwei Minuten später konnte er sie in tiefste Verzweiflung stürzen. “Wenn du es mir erklären könntest …”, setzte sie hilflos an.

“Was erklären? Wie ich ein Vermögen mit einer gestohlenen Idee gemacht habe? Oder warum ich den ganzen Ruhm für mich allein will? Das ist es doch, was du glaubst, nicht wahr?”

Ich will es aber nicht glauben, dachte sie verzweifelt, doch sie begriff auch, dass er ihr keine Erklärung geben würde. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie danach verlangt hatte, dass er ihren verloren gegangenen Glauben an ihn wieder herstellte – damit sie ihn ohne Vorbehalte lieben konnte.

Denn sie liebte ihn immer noch, gestand sie sich ein, ganz gleich was auch immer er getan hatte. Und zu wissen, dass er nicht so fühlte, machte es umso schwerer.

“Ich wünschte, ich hätte es nie gesehen”, sagte sie bitter.

Seine Miene wurde hart. “Dann sind wir schon zu zweit.”

Die Enttäuschung schien sie erdrücken zu wollen. “Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?”

Sein verächtlicher Blick jagte ihr einen Schauer über den Rücken. “Nein. Deine Bemerkung, dass mein Exschwager mich vielleicht aufgrund unserer Antipathie getäuscht haben könnte, hat mir zu denken gegeben. Ich habe einen weiteren Test machen lassen, bei einem anderen Arzt.”

Sie war so erstaunt, dass sie alles andere vergaß. “Und? Was hat er gesagt?”

“Ich habe gerade die Ergebnisse in seiner Praxis abgeholt. Du hast recht gehabt.”

Sie fühlte sich unendlich erleichtert – für ihn. “Dann bist du also nicht …”

“Nein, ich bin nicht zeugungsunfähig, war es nie. Ich habe meinen Exschwager angerufen und eine Erklärung von ihm verlangt. Er redete sich damit heraus, dass es viele Gründe geben könnte, weshalb ein Testergebnis nicht korrekt sei. Als ich ihn jedoch fragte, ob es vielleicht daran läge, dass meine Exfrau sich durch eine Schwangerschaft nicht ihre Modelfigur verderben wollte, hat sein betretenes Schweigen mir die wahre Antwort geliefert. Sie wusste, dass ich immer eine Familie haben wollte. Aber anstatt ehrlich zu mir zu sein und zuzugeben, dass sie keine Kinder haben wollte, hat sie ihren Bruder dazu gebracht, mir die Verantwortung in die Schuhe zu schieben.”

Haley riss entsetzt die Augen auf. “Wie konnte sie nur so etwas tun?”

“Nun, Intrigen und Lügen scheinen eine Spezialität des weiblichen Geschlechts zu sein.”

Sein eisiger Ton sagte ihr deutlich, dass er damit nicht nur auf seine Exfrau anspielte. Sie konnte sich vorstellen, wie froh und glücklich er gewesen sein musste, kaum warten konnte, ihr die freudige Neuigkeit mitzuteilen, und dann kam er nach Hause, und sie empfing ihn mit Beschuldigungen. “Was auch immer du jetzt denken magst”, sagte sie, “ich freue mich ehrlich für dich.”

Sein Ärger war lange nicht verraucht. “Du hast eine seltsame Art, das zu zeigen.” Seine Augen blitzten. “Das bedeutet, dass Joel also doch mein Sohn ist. Und sobald ich den Beweis für die Vaterschaft schwarz auf weiß in Händen halte, gedenke ich, das Sorgerecht für ihn zu beantragen.”

Haley spürte, wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich. “Du kannst ihn mir nicht wegnehmen.”

“Er ist mein Sohn”, sagte Sam überzeugt. “Und du hast mir gerade gezeigt, wie weit ich dir vertrauen kann. Joel ist besser bei jemandem aufgehoben, der mit offenen Karten spielt und nicht einen geheimen Plan verfolgt.”

Sie reckte die Schultern. “Ich bin nicht stolz darauf, dass ich dir etwas vorgemacht habe. Aber ich tat es für Joel, nicht zu meinem eigenen Nutzen.”

Er hieb mit der Faust auf den Ordner, der auf dem Schreibtisch lag. “Und du glaubst also wirklich, ich hätte die Arbeit deiner Schwester als meine eigene ausgegeben, um das Geld in meine eigene Tasche zu wirtschaften?”

“Gibt es denn eine andere Erklärung?”

Seine Augen funkelten. “Keine, die du akzeptieren würdest.”

“Versuch es doch wenigstens.” Ihre Augen flehten ihn an. Warum half er ihr nicht, zu verstehen? Doch sie sah es in seinem Gesicht – er hatte nicht die Absicht. Die Entscheidung lag allein bei ihr, ihm zu glauben oder nicht.

Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. “Seltsame Worte von jemandem, der mich bereits verurteilt hat, ohne mir überhaupt eine Chance einzuräumen.”

Es stimmte, sie konnte es nicht leugnen. “Es tut mir leid, Sam.” Sie senkte den Kopf.

“Ja, mir tut es auch leid. Mehr, als du ahnst.”

Die Worte klangen so endgültig, dass es ihr das Herz zerriss. “Was wirst du jetzt tun?”, fragte sie bedrückt.

Er wurde sehr sachlich. “Ich verstehe, dass du weiterhin ein Teil von Joels Leben bleiben möchtest. Du bist schließlich die einzige Mutter, die er kennt, und er liebt dich.”

In seiner Stimme war kein Nachgeben zu hören, aber zumindest verstand er. Aber sie liebte auch Sam, trotz allem. Ihm jetzt als Gegner gegenüberzustehen, war eine unvorstellbare Qual. Wie konnte sie immer noch so für ihn fühlen, wenn er ihr doch alles wegnehmen wollte, was sie besaß? “Du weißt, dass ich Joel nicht kampflos aufgeben werde. Und ich will nicht, dass Joel zum Spielball zwischen uns wird, hin und her gereicht wie ein Paket.”

“Das wird nicht nötig sein. Mein Antrag gilt noch immer. Wenn wir verheiratet sind, werden wir Joel zusammen großziehen. Unsere Gefühle füreinander spielen da keine Rolle.”

Der Vorschlag war so ungeheuerlich, dass sie Sam wie in Trance anstarrte. Aber sie hatte es ja von Anfang an gewusst: Er liebte sie nicht. Sie hatte seinen Antrag angenommen, in der Hoffnung, er würde sie eines Tages lieben lernen. Aber diese Chance war jetzt wohl endgültig vertan. Konnte sie ihn unter diesen Umständen überhaupt heiraten?

Wenn sie es nicht tat, würde sie Joel verlieren. Natürlich würde sie vor Gericht gehen, aber ihre Aussichten, zu gewinnen, waren minimal, zumal Sam allein schon finanziell eine sehr viel bessere Ausgangsposition hatte als sie.

Es war auf ihrem Gesicht zu lesen, dass sie aufgab. “Du lässt mir keine Wahl.”

Er lächelte verächtlich. “Das ist immerhin sehr viel mehr Spielraum, als du mir zugestanden hast.”

Sie sah auf den vermaledeiten Ordner. “Ich weiß, es bedeutet nicht mehr viel, aber ich möchte dir trotzdem sagen, dass ich dich nicht für einen Menschen halte, der sich anderer Leute Ideen aneignet. Ich weiß nicht, wie diese Zeichnungen zu erklären sind, aber es muss einfach eine andere Erklärung geben.”

“Oh, wie großzügig von dir”, erwiderte er nur sarkastisch.

“Sam, bitte nicht”, murmelte sie unglücklich.

“Nicht was? Ich soll mich nicht verteidigen, oder ich soll nicht erwarten, dass du immerhin Zweifel an deiner irrsinnigen Theorie hast? Ich werde überleben, auch ohne dass du eine gute Meinung von mir hast. Aber ich werde nicht zulassen, dass du meinen Sohn mit deinen bösartigen Verdächtigungen vergiftest.”

Sie spielte abwesend mit einem Bleistift auf dem Schreibtisch. “Das würde ich nie tun”, murmelte sie. “Ich wollte doch nur mein Baby beschützen.”

Er betrachtete sie lange schweigend. Dann sagte er: “Du bist mir ein Rätsel, Haley. Aber immerhin sind wir uns in dieser Hinsicht einig.” Er schüttelte den Kopf. “Nachdem ich die Praxis verlassen hatte, ging ich wie auf Wolken, so glücklich war ich. Vor lauter Euphorie habe ich das hier gekauft.” Sein Ton deutete an, dass er diesen impulsiven Kauf jetzt wohl bereute.

Er griff in seine Jackentasche, zog ein kleines samtenes Kästchen heraus und ließ es aufschnappen. Haley sog hörbar den Atem ein. Es war der schönste Verlobungsring, den sie je gesehen hatte. Ein großer Diamant, eingefasst in Gold und Platin, der strahlend auffunkelte, als das Licht ihn traf.

Ihre Kehle war wie zugeschnürt, als Sam ihre Hand nahm und ihr den Ring über den Finger streifte. Oh, wenn diese Geste doch nur aus Liebe geschehen wäre, nicht aus einer nüchternen Abmachung!

“Er sieht wie echt aus”, flüsterte sie benommen und meinte damit ein echtes Symbol der Liebe.

Doch Sam hörte einen anderen Sinn aus ihren Worten heraus. “Ich kann dir das Echtheitszertifikat überlassen, wenn du möchtest.”

Sein eiskalter Ton war wie eine Ohrfeige. Sie schluckte. “Das ist nicht nötig. Der Ring ist wunderschön. Und er passt genau.”

“Ich habe eine deiner Haarsträhnen um meinen Finger gewickelt und dann von der Länge die Ringgröße geschätzt.”

Es hatte nur eine Gelegenheit gegeben, um so etwas zu tun – damals im Pavillon unten am See, als sie fast miteinander geschlafen hätten. Der Gedanke erschütterte sie. Er war so nahe daran gewesen, echte Gefühle für sie zu empfinden – bis heute, da er nun glaubte, sie beim Schnüffeln in seinem Arbeitszimmer ertappt zu haben.

Der Ordner. Bis jetzt hat Sam es immer noch sorgfältig vermieden, eine Erklärung anzubieten, dachte sie mit einem Stich. Wenn es eine logische Erklärung gab, warum sagte er es ihr dann nicht? Solange er diese Sache nicht aus der Welt schaffte, würde immer ein Rest Misstrauen an ihr nagen.

Er wollte, dass sie ihm vertraute, aber er war nicht bereit, ihr Vertrauen entgegenzubringen. Na schön, dann soll es eben so bleiben, dachte sie wütend. Sie nahm das Babyfon und rollte das Kabel zusammen. “Ich werde wohl besser wieder an die Arbeit gehen.”

Seine Hand legte sich auf ihren Arm und hielt sie zurück. “Du hast genug getan.”

Der Boden unter ihren Füßen schien nachzugeben. “Ich bin also gefeuert?”

Er schüttelte den Kopf. “Da wir jetzt offiziell verlobt sind, solltest du dieses Haus als dein Heim betrachten, nicht als deinen Arbeitsplatz.”

“Aber der Job ist doch noch nicht erledigt.”

“Für dich schon. Von jetzt an wird es deine Aufgabe sein, meine Frau und die Mutter meines Sohnes zu sein.” Für einen Moment wurde seine Miene weicher. “Mein Sohn, wie ungewohnt sich das anhört. Ich habe einen Sohn.”

“Du hast noch keinen Bluttest gemacht”, erinnerte sie ihn leise.

“Das brauche ich auch nicht. Ich habe schon immer Kinder gemocht, aber bei Joel war noch etwas anderes da. So, als wäre er ein Teil von mir. Ich habe es von Anfang an gespürt. Jetzt ist mir auch klar, warum.”

“Ja, er scheint es auch zu spüren”, gab sie leise zu.

Der Gedanke schien ihn mit ehrfurchtsvoller Verwunderung zu erfüllen. “Ja, nicht wahr?” Dann wurde seine Miene schlagartig ernst. “Wenn ich daran denke, dass ich meinen Sohn verleugnet habe, wegen der Eitelkeit einer einzelnen Frau!”

“Wirst du etwas unternehmen? Ich meine, hinsichtlich deines Schwagers?”

“Er ist die Mühe nicht wert. Das Leben holt jeden ein. Irgendwann wird er dafür bezahlen müssen, und meine Exfrau auch.” Er winkte verächtlich ab. “Mich kümmert das nicht mehr. Ich habe jetzt meinen Sohn, und ich weiß, dass ich körperlich völlig in Ordnung bin.”

Sein männlicher Stolz war also wieder instand gesetzt. Haley sah Bilder vor sich, wie Sam seinen Sohn in die Geheimnisse der Männerwelt einweihen würde, jetzt, da kein Mangel seinem männlichen Ego mehr Abbruch tat. Und er würde es gut machen, daran zweifelte Haley nicht. Joel durfte sich glücklich schätzen, einen so hingebungsvollen Vater zu haben.

Trotzdem durchfuhr sie ein Stich, so schmerzhaft, dass sie automatisch die Hand an die Brust schlug. Mit ihrer Einwilligung, Sam zu heiraten, hatte sie auch eingewilligt, Joel mit Sam zu teilen. An die Konsequenzen hatte sie dabei überhaupt nicht gedacht. Nach der Bestätigung durch einen Bluttest, dass Sam der leibliche Vater war, hatte er natürlich wesentlich mehr Rechte, und sie würde zu einer Außenseiterin werden, die bei Entscheidungen über Joels weiteres Leben kaum noch Einfluss haben würde.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte Sam: “Ich weiß, du gibst viel auf. Aber ich werde dafür sorgen, dass du es nicht bereust. Ich weiß von Miranda, wie du dich abgemüht hast, um Joel alles bieten zu können, was er braucht. Du wirst dich nie wieder abmühen müssen, glaube mir.”

“Ich habe es freiwillig und mit ganzem Herzen gemacht.” Ihr gefiel seine indirekte Unterstellung nicht, es könnte ihr leidtun.

“Das weiß ich, und als sein Vater kann ich dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir dafür bin. Wenn es irgendetwas gibt, was ich für dich tun kann …”

Liebe mich, schrie sie in Gedanken auf. Doch genau das war das eine, das er nie für sie tun würde. “Danke, aber ich brauche keine Bezahlung”, lehnte sie steif ab. “Ich will nur dabei sein und mein Baby aufwachsen sehen.”

“Dann sind wir uns also auch in dieser Hinsicht einig.”


9. KAPITEL

Wie hatte er sich nur darauf einlassen können?

Schweigend verfolgte Sam die Vorbereitungen für das Fernsehinterview, dem er zugestimmt hatte. Das Haus seiner Schwester wimmelte von Fernsehleuten, die Kabel verlegten, Scheinwerfer aufstellten, Kameras aufbauten und auch sonst reichlich Hektik verbreiteten. Jessie hatte ihn dazu überredet, Tanya Bolton, mit der sie zur Schule gegangen war, ein Interview zu gewähren.

Allerdings war Jessie nicht diejenige gewesen, die den Namen von Sam Wintons Verlobter preisgegeben hatte. Das hatte der Verkäufer in dem Juwelierladen besorgt. Dummerweise war Sam in seinem Überschwang so indiskret gewesen, auf die Frage, wer denn die Glückliche sei, für die dieser Ring bestimmt war, ehrlich zu antworten. Und der Juwelier hatte natürlich sofort die Neuigkeit verbreitet. Tanya hatte sich als ehemalige Schulfreundin sofort an Jessie gewandt, und Jessie sich an ihn mit der Bitte …

So saß er also nun hier im Garten seiner Schwester und beobachtete düster die Vorbereitungen für das Exklusivinterview. Natürlich würde er nichts über die wahren Gründe dieser Verlobung verlauten lassen. Wie Jessie, dachten auch alle anderen, es handle sich um eine Liebesheirat. Schon um Joels willen würde er diesen Eindruck nicht berichtigen.

Nachdem er seiner Schwester erzählt hatte, dass Joel sein Sohn war, hatte sie ihn sofort in die Familie und in ihr Herz geschlossen. Joel war fast im gleichen Alter wie Jason, Jessies Jüngster.

Sam sah zu den beiden Babys, die im Garten unter der ausladenden Eiche im Laufstall saßen und völlig fasziniert voneinander miteinander spielten. Jessies Mann hatte die zweijährige Laurel zu einer Schmetterlingsausstellung mitgenommen, sonst säße sie auch dabei. Ein warmes Gefühl regte sich tief in seinem Innern, als er sich vorstellte, eine so hübsche und niedliche Tochter wie Laurel zu haben. Oder so hübsch wie Haley.

Haley. Die Reporterin hatte beschlossen, Sam und Haley getrennt voneinander zu interviewen. Sam gefiel diese Idee überhaupt nicht. Seit er damit gedroht hatte, das volle Sorgerecht für Joel zu beantragen, war Haley kühl und distanziert zu ihm gewesen. Würde sie die Gelegenheit nutzen und bei dem Interview die Wahrheit herausposaunen, um sich an ihm zu rächen? Das gäbe sicherlich fette Schlagzeilen.

Aber wahrscheinlich würde sie sich zurückhalten, um Joel nicht zu schaden. Der Gedanke gefiel ihm auch nicht. Er wollte, dass sie zu ihm hielt, weil sie es wollte, nicht wegen Joel.

Er vermisste die unbeschwerte Zeit mit ihr, und es überraschte ihn, wie sehr er sie vermisste. Als Haley seinen Antrag angenommen hatte, hatte eine glühende Hitze ihn ergriffen. Sie schien so anders zu sein als seine Exfrau. Dass sie ihm hinterherspioniert hatte, hatte sein Vertrauen in sie tief erschüttert.

Aber warum hatte er ihr das mit den Zeichnungen nicht erklärt? Sie hingen mit ihrer Schwester zusammen, also hatte Haley doch ein Recht darauf, es zu erfahren. Er kannte die Antwort auf diese Frage: Sie sollte ihm vertrauen, ohne dass er sich ständig rechtfertigen musste. Und als dies nicht der Fall gewesen war, hatte er einfach rotgesehen.

Er versuchte, sich zu überzeugen, es sei ihm egal, was sie von ihm dachte. Schließlich hatte er es auch so zu ihr gesagt. Aber er wollte ihr Joel nicht wegnehmen, auch wenn sie es so verstanden haben musste. Sicher, er wollte das Sorgerecht, er brauchte einfach die Gewissheit für sich selbst, aber das hieß nicht, dass sich irgendetwas zwischen Haley und dem Baby ändern würde.

Letzte Woche waren die Ergebnisse des Bluttests gekommen. Joel war sein Sohn. Sein Sohn. Würde er sich je daran gewöhnen? Nach all dieser Zeit, in der er überzeugt gewesen war, nie Vater zu werden, war da jetzt ein lebendiges kleines Wesen, das er in die Welt gesetzt hatte und für das er verantwortlich war. Er würde diese Verantwortung sehr ernst nehmen. Sein Vater war der wichtigste Mensch in seinem Leben gewesen, und er wollte, dass es für Joel genauso sein würde.

Und er würde sich nie zwischen Haley und Joel stellen. Sie liebte dieses Kind zu sehr.

Aber er gestand sich auch ein, dass er mehr wollte. Er wollte ihre Liebe auch für sich. Nicht die mütterliche Liebe und Wärme, die jedes Mal in ihre Augen trat, wenn sie Joel ansah, sondern Leidenschaft und Liebe und Verlangen, wenn sie ihn ansah. Allein die Vorstellung, wie sie zusammen auf dem großen Bett lagen, erschöpft nach dem Liebesspiel, wenn sie denn nun endlich miteinander geschlafen hätten, trieb ihm leichte Schweißperlen auf die Stirn.

“Hier. Du siehst aus, als könntest du es gebrauchen.” Jessie trat neben ihn und reichte ihm ein Glas eiskaltes Mineralwasser.

Er nahm das Glas mit einem Lächeln an und war froh, dass Jessie nicht Gedanken lesen konnte. “Danke. Mit diesen Scheinwerfern kann man ja Spiegeleier braten.”

Jessie nickte. “Stimmt. Ich verstehe sowieso nicht, warum man bei Tageslicht zusätzlich noch diese Lampen braucht. Aber Tanya weiß, was sie tut. Tut mir leid, was ich dir da eingebrockt habe, aber sie hat wirklich eine sehr überzeugende Art.”

“Mir ist es lieber, deiner Freundin ein Exklusivinterview zu geben, als eine ganze Meute von Reportern auf meinen Fersen zu haben.”

Jessie sah zu Haley hinüber, die etwas weiter entfernt unter den Scheinwerfern saß. “Weiß sie, auf was sie sich einlässt?”

“Sie weiß es.” Besser, als Jessie ahnen konnte. “Sie wird schon damit fertig. Sie ist zäh.”

Jessie runzelte die Stirn. “Nicht so zäh, wie du denkst. Ich habe sie weinen gehört, als sie Joel die Windel wechselte und glaubte, niemand sei in der Nähe. Habt ihr euch gestritten?”

Ein mulmiges Gefühl beschlich ihn. “Nein.” Er schüttelte den Kopf. “Vielleicht ist sie nur nervös wegen des Interviews.”

“Oder vielleicht macht sie sich auch Sorgen um die Zukunft. Sei nett zu ihr, Bruderherz, sie ist es wirklich wert.”

Damit ging Jessie, um sich um die beiden Babys zu kümmern, und ließ Sam nachdenklich zurück. Haley hatte also geweint, sobald sie sich unbeobachtet fühlte. Wegen Joel? Oder seinetwegen? Wenn sie wegen ihm geweint hatte, würde das bedeuten, dass sie sich doch etwas aus ihm machte. Aber ihr distanziertes Verhalten und auch ihr Misstrauen ihm gegenüber ließen darauf schließen, dass dem nicht so war.

Allerdings war er auch überzeugt gewesen, er würde nie Vater werden. Und hier hatte er sich auch geirrt.

Bisher hatte er nur mit halbem Ohr dem Interview zugehört, das neben ihm stattfand. Bei Tanyas nächster Frage allerdings horchte er auf.

“Was hat Sie und Sam zusammengebracht?”

Unwillkürlich spannte er sich an. Er schämte sich nicht, weder für die Art, wie Joel gezeugt worden war, noch für sein Verhalten hinterher. Nach bestem Wissen und Gewissen war er damals überzeugt gewesen, das Richtige zu tun. Aber je nachdem, was Haley jetzt sagte, konnte sie aus ihm den größten Mistkerl aller Zeiten machen.

Und er konnte es ihr noch nicht einmal verübeln, wenn sie es tat. Das war ihre beste und einzige Waffe, um das Sorgerecht zu erhalten. Aber er hoffte so, dass sie es nicht tun würde. Nicht nur wegen Joel. Es würde ihn selbst zerreißen.

Zerreißen? Er hatte sich doch geschworen, sich nie wieder zu verlieben! Er brauchte nicht noch eine Frau, die ihn nur ausnutzte und manipulierte. Und Haley hatte beides versucht. Sie hatte sich in sein Haus, in sein Leben eingeschlichen. Und sie hielt ihn für fähig, anderer Leute Ideen zu stehlen.

Nein, das mit dem “in sein Haus einschleichen” stimmte nicht. Er war derjenige gewesen, der sie dazu gebracht hatte, unter seinem Dach zu leben. Weil er sie in seinem Bett hatte haben wollen. Und er hatte auch das verzweifelte Flehen in ihren Augen gesehen, als sie ihn bat, die Sache mit den Zeichnungen zu erklären. Wenn er nicht so stur gewesen wäre, stände dieses Thema jetzt nicht zwischen ihnen.

“Ich habe mich vom ersten Augenblick an zu Sam hingezogen gefühlt”, hörte er jetzt Haleys Antwort. “Ich hatte das Gefühl, dass er der Mann sein könnte, den ich lieben kann.”

“Und hat sich herausgestellt, dass Sie mit Ihrem Gefühl recht hatten?”

Ein Stein lag in Sams Magen, während er gespannt darauf wartete, ihre Antwort zu hören. Liebte Haley ihn?

“Ja”, flüsterte Haley.

Doch bei diesem gequälten Blick auf die Reporterin, bei diesem einen geflüsterten Wort, das sie aus sich hatte herauswringen müssen, zerbrach etwas in Sam. Es hatte so geklungen, als sei es das Letzte, was sie wollte. Er zog die Stirn in Falten. Er kannte dieses Gefühl.

Entschlossen sprang er auf, um Haley unter vier Augen zu sprechen. Er musste einfach mit ihr reden. Doch die Reporterin kam ihm zuvor.

“Danke für das Interview, Haley, es war großartig. Sam, wir sollten besser jetzt sofort mit dir weitermachen, bevor dieses Gewitter losbricht.”

Und ihm blieb keine andere Wahl, als sich von Tanya auf seinen Stuhl unter den Scheinwerfern zurückführen zu lassen, während Haley mit steifem Rücken zum Laufstall ging, Joel herausnahm und mit ihm im Haus verschwand, ohne sich noch einmal umzublicken.

Sie hatte Sam einfach aus dem Weg gehen müssen. Sie konnte ihm jetzt unmöglich in die Augen sehen. Ihre Laune war so düster und ungebändigt wie das Gewitter, das sich ankündigte.

Wie hatte sie sich so vergessen können? Tanya war eine großartige Interviewerin. Haley hatte sich von ihr einlullen lassen und eher den Eindruck gehabt, mit einer Freundin zu plaudern. Aber wie konnte sie nur vor laufenden Kameras zugeben, dass sie Sam liebte? Sich selbst hatte sie es längst eingestanden, aber musste sie es denn vor aller Welt tun?

Sie hatte Sams Gesicht gesehen. Er war keineswegs begeistert gewesen.

Ein kalter Schauer ergriff sie, dann ermahnte sie sich, nicht so melodramatisch zu sein. Sam wollte sein Leben mit ihr teilen, wollte sie als seine Partnerin und als Mutter seines Kindes. Es war schließlich nicht seine Schuld, dass sie die Dinge kompliziert und sich in ihn verliebt hatte.

Joel begann auf ihrem Arm vor sich hin zu plappern, so, als wolle er sie daran erinnern, dass er der einzige Grund war, warum sie Sams Antrag angenommen hatte.

Sie kitzelte ihn und erntete ein fröhliches Lachen. “Du bist immer noch der wichtigste Mann in meinem Leben, keine Sorge.”

Doch stimmte das wirklich? Oder war dieser Platz von einem großen, breitschultrigen Schriftsteller eingenommen worden?

Nein, sie wollte nicht, dass es so war, wollte diese Gefühle nicht. Vor allem nicht, wenn diese Gefühle nur von einer Seite kamen.

Sie legte Joel auf den Wickeltisch und wechselte ihm die Windel. Dann hielt sie ihn hoch in die Luft. “Was für ein Glück, dass ich dich habe, Mäuschen.” Sie wirbelte Joel herum, und er lachte glücklich. Ihre Laune hob sich. Wie konnte sie sich beschweren und Trübsal blasen, solange sie Joel hatte? “Joel, das kleine Flugzeug, fliegt hoch, hoch, immer höher …”

Ein höfliches Klopfen unterbrach das lustige Spiel. Atemlos und lachend schwang Haley herum, Joel auf dem Arm, und sah einen fremden Mann in der Tür stehen. Er trug einen dunklen Anzug und wirkte sehr förmlich. Sicher keiner vom Fernsehteam.

“Kann ich Ihnen helfen?”, erkundigte Haley sich.

“Ich suche Sam. Sein Agent sagte mir, ich könne ihn hier finden.” Der Mann deutete auf seinen Aktenkoffer. “Sam bat darum, dass ihm diese Dokumente nach Fertigstellung so bald wie möglich zur Unterschrift vorgelegt werden.”

Haley beäugte den Mann neugierig. “Im Moment gibt er gerade ein Interview. Es wird nicht lange dauern, wenn Sie so lange warten wollen. Oder wenn Sie die Papiere dalassen, kann ich sie ihm geben. Ich bin Haley Glen, seine Verlobte.” Seine Verlobte. Wie ungewohnt das klang. Und wie seltsam, dass ein einziges Wort ihr Herz so zum Klopfen bringen konnte.

Der Mann mit der Brille taute auf und lächelte Haley an. “Angenehm.” Er gab Joel einen Nasenstüber. “Dann musst du wohl Joel Winton sein.”

Haley versteifte sich instinktiv. Es war das erste Mal, dass sie hörte, wie Joel mit Sams Namen in Verbindung gebracht wurde. “Und Sie sind?”, fragte sie den Mann.

“Entschuldigen Sie, ich hätte mich gleich zu Anfang vorstellen sollen. Ich bin Matthew MacGookin, Sams Anwalt.”

Alarmsirenen schellten in Haleys Kopf los. “Anwalt? Gibt es denn ein Problem?”

Matthew öffnete den Aktenkoffer und zog einen dicken Stapel Unterlagen hervor. “Nicht, was diesen kleinen Kerl anbelangt. Sam ist so stolz. Er hat mich beauftragt, sofort den Anspruch auf das Sorgerecht klarzustellen. Nach dem, was er mit seiner ersten Frau erlebt hat, ist das ja kein Wunder, nicht wahr?”

Anspruch. Das Wort war wie ein Schlag ins Gesicht. Sam vertraute ihr nicht. Verblüfft nahm sie wahr, wie sehr ein einziges Wort verletzen konnte. Würde sie ihn je überzeugen können, dass sie nicht war wie seine Exfrau? “Worum geht es denn da?”

Der Anwalt strahlte zufrieden. “Das ist die einstweilige Verfügung, dass Sam vollen rechtlichen Anspruch auf seinen Sohn hat.”

Anspruch. Schon wieder. Unwillkürlich drückte Haley Joel fester an sich. Nur die Ruhe, sagte sie sich, jetzt nur nicht die Nerven verlieren. “Sam hat mir gar nichts davon gesagt”, brachte sie gelassen heraus.

“Wahrscheinlich sollte es eine Überraschung sein.”

Sie nickte. Und was für eine! “Und ich spiele dabei gar keine Rolle?”

Matthew sah sie überrascht an. “Aber natürlich! Ihre Schwester hat Sie in ihrem Testament als rechtlichen Vormund bestimmt. Sam hätte nicht die geringste Chance, wenn es hart auf hart käme. Deshalb ist es ja eine so wunderbare Lösung für alle, dass Sie beide heiraten. Es sind immer die Kinder, die am schlimmsten unter einer gerichtlichen Auseinandersetzung leiden, nicht wahr?”

Die Wahrheit lag schwer wie ein Fels auf ihren Schultern. Sie hatte gewusst, dass Sam sie nicht liebte, aber dass er sie nur heiratete, um einen Prozess zu vermeiden, war zu viel. Auch sie musste Sam vertrauen können, und die Art, wie er die Dinge hier gehandhabt hatte, machte es ihr unmöglich. Er war hinter ihrem Rücken zu seinem Anwalt gegangen.

Wollte sie Joel wirklich in dieser Atmosphäre von Misstrauen und Argwohn groß werden lassen? Und wie wollte sie Sam irgendetwas entgegensetzen können, solange er die Chemie zwischen ihnen benutzte, um sie, Haley, genau nach seinem Willen wie eine Marionette zu manipulieren? Nur weil er ihre Welt aus den Angeln heben konnte, hätte sie fast Joel verloren.

Nein! Genug davon! Sie hob den Kopf, streckte die freie Hand aus und hoffte inständig, dass dem Anwalt das Zittern ihrer Finger entging. “Ich werde Sam die Dokumente geben.” Allerdings sagte sie nicht, wann.

Matthew MacGookin lächelte dankbar. “Gut. Ich muss nämlich in zwanzig Minuten im Gericht sein. Richten Sie Sam doch bitte aus, er kann mich jederzeit anrufen, wenn er noch Fragen hat.”

“Natürlich, das mache ich.” Hoffentlich geht dieser Mensch bald, bevor ich die Fassung verliere, dachte sie verzweifelt, brachte es aber trotzdem fertig, ein bezauberndes Lächeln aufzusetzen.

Kaum war der Anwalt gegangen, verschwand das Lächeln, und es hätte sie nicht gewundert, wenn sie vor lauter Wut explodiert wäre. Wie konnte Sam es wagen? War diese Verlobung nur eine Finte, um sie abzulenken, bis er die rechtlichen Formalitäten erledigt hatte? Wenn sie erst verheiratet wären, war es belanglos, ob sie blieb oder nicht. Joel würde ihm rechtlich zugesprochen werden.

Der Diamant an ihrem Finger blitzte wie zum Hohn auf. Ärgerlich riss sie den Ring herunter und warf ihn achtlos auf den Tisch. Solange sie nicht von Sam hören würde, was genau er plante, war diese Farce vorbei.

Tränen brannten in ihren Augen, und ein Zittern erfasste sie, wie Schüttelfrost. Joel, der ihre Unruhe spürte, verzog weinerlich das Gesicht.

“Ist schon in Ordnung, Mäuschen.” Sie küsste seine weiche Wange. “Niemand wird dich mir wegnehmen.”

Und das war ihr todernst. Sam mochte reich und bekannt sein, und er mochte auch Joels leiblicher Vater sein, aber sie würde nicht eher ruhen, bis sie jede Möglichkeit wahrgenommen hatte, dass Joel bei ihr bleiben konnte.

Sie drückte den Kleinen an sich. “Sieht so aus, als sei dein Daddy doch ‚das Biest‘“, flüsterte sie.

Was für eine Närrin sie doch gewesen war, sich einzubilden, Sam könnte sie lieben lernen. Sie würde also auf ihn, seine Küsse, seine Nähe verzichten müssen. Nun gut. Er hatte seine Wahl getroffen und ihr damit keine andere Wahl gelassen.

Sie sammelte Joels Sachen zusammen, stopfte sie in eine Tasche und bestellte telefonisch ein Taxi.


10. KAPITEL

Das Gewitter, das sich schon den ganzen Morgen angekündigt hatte, brach los, als das Taxi vor Mirandas Haus vorfuhr.

Während Haley den Fahrer bezahlte, schaute er zweifelnd auf das am Hang liegende Haus. “Sie werden ganz schön nass werden, bis Sie da oben sind”, meinte er zu Haley.

Es regnete in Strömen, und um bis zur Haustür zu kommen, musste Haley ein ganzes Stück durch den Garten laufen. Blitze zuckten über den See, an dessen Ufer Mirandas Haus lag, und Joel zuckte jedes Mal erschreckt zusammen, wenn das Donnergrollen laut und dumpf herüberrollte.

“Keine Angst, Mäuschen”, versuchte Haley das zitternde Kind zu beruhigen. “Nur ein kurzes Stückchen, und wir sind bei Tante Miranda in Sicherheit.” Gleich nachdem sie das Taxi bestellt hatte, hatte sie Miranda angerufen und vorgewarnt, dass sie mit Joel zu ihr kommen würde. Zum Fahrer gewandt, sagte sie nun: “Ich werde eben rennen müssen.”

Sie zog ihre Jacke aus, legte sie Joel um den Kopf, damit wenigstens er ein wenig Schutz hatte, und spurtete los. Als sie auf der Veranda angekommen war, war sie bis auf die Haut durchnässt.

Miranda wartete schon in der Tür und sah sie besorgt an. “Gott, du zitterst ja vor Kälte. Komm schnell herein.” Sie nahm Haley Joel ab, der herzzerreißend schrie, und strich ihm die nassen Haare aus dem Gesicht. “Der arme Kerl ist ja vor lauter Angst ganz steif. Geh direkt ins Bad und trockne dich ab, sonst holst du dir noch den Tod.”

Haley folgte Miranda durch den langen Korridor zum Badezimmer. Miranda reichte ihr einen flauschigen Bademantel. “Zieh den über, wenn du deine Sachen ausgezogen hast. Ich kümmere mich so lange um Joel. Er ist wenigstens nicht ganz so nass wie du. Nicht wahr, kleiner Mann?”

Erleichtert, dass Joel sich mittlerweile wieder beruhigt hatte, begann Haley, sich aus den nassen Kleidern zu schälen. “Ja, unter meiner Jacke hatte er es ein bisschen trockener.”

“Während du eine Lungenentzündung riskierst. Du hast mir übrigens immer noch nicht gesagt, was eigentlich passiert ist.”

Stockend berichtete Haley von Sams rechtlichen Schritten, das Sorgerecht für Joel zu bekommen. “Wenn ich nicht per Zufall die Papiere in Händen gehalten hätte, wüsste ich immer noch nichts davon”, endete sie bitter.

Miranda pfiff leise durch die Zähne. “Das sieht Sam eigentlich gar nicht ähnlich. Aber manche Männer scheinen plötzlich einen überhöhten Besitzerinstinkt zu entwickeln, sobald es um ihre Söhne geht.”

“Joel ist mein Sohn, nicht Sams.”

Miranda sah sie nachdenklich an. “Sam ist Joels Vater, ob du es nun wahrhaben willst oder nicht.”

Nein, sie weinte nicht. Das mussten einfach noch Regentropfen sein, die ihr jetzt über die Wangen liefen. “Und wo war Sam, als Ellen schwanger und allein war? Außer mir war niemand da. Und wo war er, als Joel das Licht der Welt erblickte und zum Mittelpunkt meines Lebens wurde?”

“Langsam wird’s hier drin aber voll.”

Haley, die sich mit einem Handtuch die Haare trocken rubbelte, sah Miranda verständnislos an. “Wie?”

“Mir scheint, Sam ist ebenfalls hier.”

“Was soll das denn jetzt?” Haley begriff nichts. “Er ist in seinem Haus. Ich habe ihn zurückgelassen, verlassen, und zwar für immer.”

Miranda schaukelte Joel auf ihrem Knie. “Warum hast du dann dieses Leuchten in den Augen, wann immer von ihm die Rede ist? Ich kenne Sam seit Jahren, und ja, er kann stur wie ein Esel und ziemlich egoistisch sein, aber er ist nie falsch gewesen, und lügen würde er nie.”

“Er hat Ellens Idee gestohlen. Ich habe den Beweis gesehen.” Sie hatte Miranda bereits in einem früheren Telefonat von ihrer Entdeckung berichtet.

“Dieser Ordner beweist nur, dass die beiden zusammengearbeitet haben, mehr nicht.”

Haley schaute ihre Freundin misstrauisch an. “Sag mal, auf wessen Seite stehst du eigentlich?”

Miranda kämmte Joel gerade die Haare. “Auf beiden Seiten, denn ich mag euch beide”, lächelte sie. “He, das ist nichts zum Essen.” Gerade noch rechtzeitig nahm sie Joel die Bürste weg, bevor er sie in den Mund stecken konnte.

Haley musste lächeln, aber das Lächeln verschwand sofort wieder. “Er hat diesen Anwalt beauftragt, ohne mir etwas davon zu sagen.”

“Ich weiß nicht”, hielt Miranda dagegen. “Dich nur deshalb zu heiraten, um dich zum Schweigen zu bringen, erscheint mir doch als eine sehr weit hergeholte Idee.”

Und deshalb auch als unmöglich, hörte Haley deutlich aus Mirandas Bemerkung heraus. Alles in ihr drängte danach, es zu glauben, doch es stand zu viel auf dem Spiel. “Ich weiß nur, dass ich Joel von ihm wegholen musste. Ich kann und darf ihn nicht verlieren.”

“Wen?”, fragte Miranda listig. “Sam oder Joel?”

“Joel natürlich”, antwortete Haley empört. “Sam bedeutet mir nichts.”

“Wenn du es sagst …” Sie sah unauffällig auf ihre Uhr.

Aber Haley bemerkte es trotzdem. Jetzt erst sah sie, dass ihre Freundin sich schick zurechtgemacht hatte – offensichtlich wollte sie ausgehen. “Miranda, ich halte dich doch nicht auf? Entschuldige, ich hätte dich nicht einfach so heimsuchen dürfen. Du hast eine Verabredung, nicht wahr? Ich werde mit Joel zu mir nach Hause fahren, sobald das Gewitter sich gelegt hat.”

“Das tust du auf gar keinen Fall. Ich treffe mich mit einem Freund zum Abendessen. Und falls wir danach noch irgendwohin gehen, wird es nicht hierher sein. Also sieh nicht so schuldig drein.”

“Bist du sicher?”

“Absolut. Du bist herzlich eingeladen, über Nacht zu bleiben. Ich werde bestimmt nicht nach Hause kommen.”

Haley freute sich für ihre Freundin. “Wer ist denn der Glückliche?”

“Er ist der Cousin des Designers, von dem ich dir erzählt habe.”

Ach ja, der, der das Hochzeitskleid entwerfen sollte. Nur gut, dass sie Miranda nie darum gebeten hatte, ihre Beziehungen spielen zu lassen. Sie umarmte die Freundin herzlich. “Ich wünsche dir einen wunderbaren Abend. Und danke, dass wir bleiben können.”

Miranda hatte offensichtlich ein schlechtes Gewissen. “Bist du sicher, dass du allein zurechtkommst? Ich meine, ich kann auch bleiben, wenn du jemanden zum Reden brauchst …”

Natürlich wäre es schön, sich an der Schulter der Freundin ausweinen zu können, aber nur, weil es mit Sam und ihr nicht geklappt hatte, hieß das nicht, dass Miranda nicht ihr eigenes Glück genießen sollte. “Nein, geh nur. Und tu all das, was ich nicht tun würde.”

Mirandas Augen waren voller Verständnis. “Das wirst du schon noch. Irgendwann.”

“Aber nicht mit Sam.”

“Es ist so schade, denn ganz offensichtlich bist du völlig vernarrt in ihn. Und das letzte Mal, als ich mit ihm sprach, schien er mir genauso vernarrt in dich zu sein.”

“Ach, du bist einfach unverbesserlich. Und du irrst dich. So wie er sich verhalten hat, verhält sich kein Mann, der verliebt ist.”

Miranda schwieg einen Moment nachdenklich. Dann sagte sie: “Tja, du musst wohl am besten wissen, was richtig für dich ist.” Damit ließ sie das Thema Sam fallen, und Haley war ihr dankbar dafür.

“Bedien dich am Kühlschrank und nimm dir, worauf du Lust hast”, bot Miranda an. “Mit Babynahrung kann ich allerdings nicht dienen.”

“Die habe ich dabei, danke. Und jetzt sieh zu, dass du zu deiner Verabredung kommst.”

“Soll ich wirklich nicht besser bleiben?”

Nie zuvor hatte sie so sehr eine Freundin gebraucht, aber Haley brachte es nicht über sich, Miranda den Abend zu verderben. “Du hast schon genug für uns getan. Mach, dass du endlich wegkommst.”

Miranda warf sich einen Umhang über und verließ mit einem letzten Blick auf Haley das Haus. Als sich die Tür hinter ihr schloss, atmete Haley erst einmal tief durch. Nur von dem einen Gedanken beseelt, Joel so schnell wie möglich aus Sams Nähe fortzuschaffen, hatte sie nicht überlegt, was sie als Nächstes tun sollte. Hierbleiben konnte sie nicht. Wenn Sam sie nicht bei sich zu Hause antraf, würde er sofort hierherkommen.

Doch erst einmal musste Joel gefüttert werden, und sie hatte auch Hunger. Mit Kissen bereitete sie ein provisorisches Bett für Joel auf dem Sofa, dann ging sie, immer noch im Bademantel, in die Küche, um die Babynahrung aufzuwärmen und ein paar Rühreier für sich selbst zuzubereiten.

Mit einem Tablett in der Hand kam sie ins Wohnzimmer zurück. Joel war so mitgenommen durch das Gewitter, dass er schon nach ein paar Löffeln Brei einschlief. Müde war sie auch, aber aus ganz anderen Gründen. Heute Abend würde sie nicht mehr klar genug denken können, um einen Plan für ihre nächsten Schritte aufstellen zu können. Also holte sie sich die Fernsehzeitung heran. Aber da gab es nichts, was sich anzuschauen lohnte.

Ein Klopfen an der Haustür schreckte sie auf. Hatte Miranda etwas vergessen? Aber nein, sie würde doch den Hausschlüssel benutzt haben, oder? Also konnte es nur Sam sein. Haley verharrte. Wenn sie sich ganz stillhielt, glaubte er vielleicht, dass keiner zu Hause sei, und würde wieder gehen.

Das zweite Klopfen weckte Joel auf, und er begann zu weinen. Sie hob ihn auf ihre Arme, um ihn zu trösten, und er schlief auch sofort wieder ein, aber zu spät, Sam hatte das leise Weinen gehört.

Haley legte Joel wieder hin und ging zur Tür. Sam stand auf der Veranda und schüttelte gerade einen großen schwarzen Schirm aus. Er trug immer noch die dunkle Hose und den hellen Kaschmirpullover, die er für das Interview gewählt hatte. Beim Anblick seiner beeindruckenden Erscheinung wurde Haleys Mund trocken. Sie brauchte mehr Zeit, um sich auf eine neuerliche Begegnung mit ihm einzustellen, um gegen seine Wirkung auf sie immun zu werden. Also flüchtete sie sich in Ärger.

“Du hast das Baby aufgeweckt”, fauchte sie ihn an.

“Ich werde gleich die ganze Nachbarschaft aufwecken, wenn du mich nicht hereinlässt”, knurrte er zurück.

“Na schön, aber nur, weil ich Miranda keine Schwierigkeiten machen möchte.”

Er ließ den Schirm auf der Terrasse stehen und folgte Haley ins Wohnzimmer. Ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht, als er Joel friedlich in seinem provisorischen Bett aus Kissen auf dem Sofa schlafen sah, doch dann wandte er sich wieder mit düsterer Miene zu Haley. Er streckte den Arm aus und öffnete die geschlossene Faust. Auf seiner Handfläche lag der Verlobungsring.

“Würdest du mir das bitte erklären?”

Sie drehte sich um und griff nach den Rechtsunterlagen, um sie ihm auf eben diese geöffnete Handfläche zu schlagen. “Wenn du mir das erklärst”, fauchte sie böse. “Dein Anwalt brachte sie vorbei, damit du sie unterschreiben kannst. Er behauptete, damit würdest du deinen rechtlichen Anspruch auf Joel bestätigen.”

Er würdigte die Unterlagen keines Blickes. “Und du denkst natürlich, ich will dir Joel wegnehmen.”

“Was sonst soll ich denn denken?”

Sein Mund verzog sich zu einem abfälligen Lächeln. “Solltest du mir nicht vertrauen? Ich dachte immer, Vertrauen sei einer der Grundpfeiler einer Ehe.”

“Es sei denn, bei der Ehe handelt es sich um eine Farce. Was genau ist der Zweck dieser Ehe, Sam? Entweder ich schweige über den wahren Urheber deiner Erfolgsfigur oder du wirst mir mein Baby wegnehmen?”

“Bei deiner Fantasie solltest du Schriftsteller werden. Du hast es immer noch nicht begriffen, nicht wahr? Ich habe dir einen Heiratsantrag gemacht, weil ich dich liebe. Aus keinem anderen Grund.”

Sie war so verblüfft, dass sie vor lauter Unbehagen begann, das vom Abendessen stehen gebliebene Geschirr einzusammeln. Warum hatte er diese Worte nicht gesagt, als er sie bat, seine Frau zu werden?

“Das ändert jetzt auch nichts mehr”, meinte sie tonlos.

“Sollte es aber besser. Es sei denn, du beabsichtigst einen Krieg zwischen uns auszulösen.”

“Warum sollte es dazu kommen?”

“Ich weiß, dass du Joel behalten willst. Aber er ist mein Sohn”, knurrte er. “Ich hatte gehofft, er könnte unser Sohn sein, könnte aufwachsen mit zwei Elternteilen. Aber ich werde nicht zulassen, dass du versuchst, mich auszuschließen. Du solltest dir darüber im Klaren sein, dass ich nicht kampflos nachgeben werde.”

“Das weiß ich”, sagte sie müde. “Ich kann mir auch keine teuren Anwälte leisten. Ich kann für mich nur anführen, dass ich alles mir Mögliche aus Liebe zu Joel getan habe. Das muss reichen.”

Sam machte einen Schritt auf sie zu, hielt dann aber inne. “Du wirst stärkere Argumente brauchen, um meinen Sohn von mir fernzuhalten.”

“Wie wäre es denn damit? Erst will sein Vater nichts von ihm wissen, dann entdecke ich Beweise, dass sein Vater ein Betrüger und Lügner ist. Nicht unbedingt ein Mann, dem man das Sorgerecht für ein Baby zuspricht, oder?” Und auch kein Mann, dem sie ihr Herz schenken könnte. Aber das war jetzt nicht mehr wichtig. Jetzt ging es nur noch darum, Joel zu schützen.

Sam zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen, aber dann streckte er die Schultern. “Diese angeblichen Beweise, die du gefunden hast, sind nicht mehr als ein paar Probeskizzen von deiner Schwester.”

“Das ist völlig ausreichend.” Es muss einfach ausreichen, sagte sie sich.

“Nein, ist es nicht”, gab er ungerührt zurück. Doch dann wurde er laut. “Es wird Zeit, dass diese idiotische Geschichte endlich ins rechte Licht gerückt wird. Du rührst dich nicht vom Fleck!”

Er führte sie zu einem Sessel und drückte sie unsanft hinein, dann ging er zur Haustür hinaus. Haley überlegte sich, ob sie die Tür abschließen sollte, aber sie vermutete, dass er keine Hemmungen haben würde, eben diese einzuschlagen, sollte sie ihn nicht wieder hineinlassen.

Keine zwei Minuten später war Sam zurück, mit einem Aktenkoffer in der Hand. Regentropfen perlten von seinem Haar, als er den Koffer mit Wucht auf den Tisch stellte, einen Ordner herausholte und ihn Haley auf den Schoß schleuderte.

“Sieh dir das an.”

Sein Ton duldete keinen Widerspruch. Also blätterte sie desinteressiert durch den Ordner mit Zeichnungen. Was sollte das jetzt alles noch? Es würde nichts zwischen ihr und Sam ändern. Doch dann stutzte sie plötzlich.

“Wann sind diese Zeichnungen gemacht worden?”, flüsterte sie verwundert.

“Ich war neunzehn, als ich mir den Cosmic Panda ausgedacht habe. Alle diese Entwürfe und Zeichnungen sind datiert und von mir unterschrieben. Sie werden jeder Expertenprüfung standhalten.”

Eine solche Untersuchung würde gar nicht nötig werden. Alle Daten und Unterschriften waren ebenso verblasst wie die Zeichnungen selbst. Ellen hatte also nicht mehr getan, als Sams ursprüngliche Ideen weiterzuentwickeln. Und dafür hatte sie ja auch ihr Honorar bekommen. Haley war so in ihren Rachefeldzug gegen Sam verstrickt gewesen, dass ihr ein solcher Gedanke nie gekommen war.

Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. “Oh Sam, es tut mir so leid.”

Er beachtete ihre Entschuldigung gar nicht. Er zählte an seinen ausgestreckten Fingern ab. “Erstens: Ich habe dir erklärt, warum ich Ellen damals weggeschickt habe, als sie zu mir kam und mir sagte, sie sei schwanger. Zweitens: Jetzt habe ich dir bewiesen, dass ich nicht ihre Ideen gestohlen habe. Also, was hast du noch anzuführen?”

“Die Papiere für Joel.”

“Ach ja. Hast du sie durchgelesen?”

Bei seinem anklagenden Ton sank sie in sich zusammen. “Ich hatte keine Zeit dazu”, wagte sie kaum zu sagen.

“Du hast dir keine Zeit genommen”, berichtigte er sie. “Wenn du sie dir genommen hättest, hättest du feststellen können, dass ich lediglich bestätige, Joels Vater zu sein, und mich verpflichte, für seine Ansprüche aufzukommen. In diesen Papieren steht nichts davon, dass ich vorhabe, dir Joel wegzunehmen. Ich will, dass Joel mit zwei Elternteilen aufwächst. Du bist selbst ohne Vater aufgewachsen, so wie ich. Ich brauche dir also nicht zu erklären, warum das wichtig für mich ist.”

Sie schüttelte den Kopf. Was hatte sie nur getan? Sie hatte den Mann, den sie liebte, für jedes Verbrechen auf der Welt verantwortlich gemacht. Wie hatte sie so etwas tun können? Wie hatte sie sich so irren können?

Sie zwang sich dazu, seinem wütenden Blick zu begegnen. “Ich habe mich dir gegenüber abscheulich benommen, und es tut mir von ganzem Herzen leid. Ich weiß nicht, wie ich das je wiedergutmachen soll.”

“Gib mir meinen Sohn.”

Der Boden unter ihr tat sich auf und verschlang sie. “Alles, nur das nicht.”

“Dann heirate mich, wie geplant, und wir werden versuchen, das Ganze wie zivilisierte, erwachsene Menschen zu klären.”

Selbst jetzt war er immer noch fairer und großzügiger, als sie das Recht hatte, es von ihm zu erwarten. Ihre Augen schwammen in Tränen, doch sie hielt seinem Blick stand. Er hatte ein Recht darauf, seinem Sohn ein Vater zu sein. Aber eine rein platonische Beziehung zu Sam zu führen, ein Leben mit ihm zu teilen in dem Wissen, dass sie seine Liebe zur ihr zerstört hatte, konnte sie nicht. Nun senkte sie den Kopf. “Ich werde nicht mehr gegen dich kämpfen. Joel gehört zu dir. Aber ich kann dich nicht heiraten.”

“Hasst du mich denn so sehr?”

Ihr Aufschrei kam aus den Tiefen ihrer Seele. “Ich hasse dich nicht, Sam, ich liebe dich.” Konnte er denn nicht verstehen, dass sie in einer Vernunftehe zugrunde gehen würde, gerade weil sie ihn so sehr liebte?

Er starrte sie einen Moment an, dann fiel er vor ihr auf die Knie. “Was hast du da gesagt?”

Sie hatte Triumph erwartet, Selbstzufriedenheit, ja, Spott, aber da war nur staunender Unglaube. “Ich liebe dich”, murmelte sie, beschämt, dass er ihr dieses Geständnis entlockt hatte.

Immer noch schaute er sie unverwandt an. “Ich dachte, das hättest du nur zu der Reporterin gesagt, um den Schein zu wahren. Wenn du mich wirklich liebst, Haley, dann hast du eine seltsame Art, das zu zeigen.”

“Es ist aber die Wahrheit. Und ich hatte solche Angst.” Angst, dass er ihre Schwester betrogen hatte. Angst, dass er ihr Joel wegnehmen würde. Angst, dass er doch “das Biest” war und sie verlassen würde, so wie ihr Vater sie verlassen hatte.

So viel Angst. Er konnte es in ihrem Gesicht lesen und zog sie stürmisch in seine Arme. “Hast du etwa Angst vor mir? Das darfst du nicht, denn ich liebe dich so sehr.”

“Liebst du mich immer noch, nach all dem, was ich dir angetan habe?”

Er streichelte ihr über das Haar. “Ich hätte dir diesen alten Ordner schon zeigen sollen, als du die Zeichnungen deiner Schwester fandst. Ich hatte sie herausgesucht, um sie rahmen zu lassen. Als Überraschung für dich. Aber ich war so wütend, weil du an mir gezweifelt hast.”

“Ich dachte, deine Wut wäre der Beweis für deine Schuld.”

“Ich bekenne mich nur einer Sache schuldig: Ich habe mich in dich verliebt, im ersten Augenblick, als du in mein Leben tratst.”

Sie lächelte schwach unter Tränen. “Ich verspreche dir, dass ich nie wieder an dir zweifeln werde.”

“Das ist alles, was ich zu wissen brauche.” Er suchte hektisch nach dem Ring, der in diesem Durcheinander zu Boden gefallen war. Als er ihn endlich fand, nahm Sam Haleys Hand und steckte ihr den Ring vorsichtig wieder an den Finger. “Ich liebte dich bereits, als ich dich bat, meine Frau zu werden. Aber ich war mir nicht sicher, ob du genauso für mich fühlst.”

“Doch, auch ich liebte dich”, gab sie zu. “Aber ich dachte, du hättest mich nur gefragt, weil du Joel haben wolltest.”

Er sah zu Joel, der zufrieden schlief. “Und was denkst du jetzt?”

Er sah sie mit so viel Liebe im Blick an, dass sie unmöglich noch zweifeln konnte. “Ich weiß, dass du mich um meiner selbst willen liebst”, flüsterte sie. “Es wird wunderbar werden, Joel zusammen aufwachsen zu sehen, aber unsere Liebe wird an erster Stelle stehen. Für immer.”

Sam riss sie in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich, bis sie atemlos war.

“Oh Sam, ich liebe dich so sehr”, hauchte sie. “Ich möchte es immer und immer wieder sagen.”

“Ich habe überhaupt nichts dagegen einzuwenden”, murmelte er an ihren Lippen, “denn ich fühle für dich genauso. Uns steht eine wunderbare Zukunft bevor, mit vielen, vielen Kindern.”


EPILOG

Die Gattin des australischen Ministerpräsidenten trat an das Rednerpult, das vor einem Gebäude mit einem von Stoffbahnen verhüllten Eingang stand.

“Verehrte Gäste”, begann sie, “es ist eine Ehre für mich, heute hier vor Ihnen stehen und Sie begrüßen zu dürfen. Dank der Großzügigkeit und des Einsatzes von Sam Winton und seiner Familie, die nicht nur die Idee hatten, sondern auch einen Großteil der Lizenzen aus den bekannten Panda-Büchern und der Trickfilm-Serie abgetreten haben, um eine Institution zu errichten, in der Kinder in allen Krisensituation Hilfe finden können, ist es mir heute möglich, das Panda-Kinderzentrum zu eröffnen. Ich bin sicher, dass durch dieses Zentrum im ganzen Land unseren Kindern in den kommenden Jahren viel Gutes zukommen wird. Vielen Dank, Haley und Sam.”

Haley spürte ein Gefühl des Stolzes in sich aufschwellen, so stark, dass es ihr das Atmen schwer machte, als Sam sich zögernd aus seinem Stuhl erhob, um den lauten Applaus entgegenzunehmen. Blitzlichter flammten auf, Fernsehkameras surrten. Er nahm ihre Hand und wollte sie ebenfalls hochziehen, aber sie wehrte ab. Das war ganz allein Sams große Stunde. Es war sein Traum gewesen.

Irgendwann zu Beginn ihrer Ehe war diese Idee entstanden. Er hatte mehr tun wollen, als die Kinder dieser Welt zu unterhalten. Er wollte ihnen auch helfen. Eine Anlaufstelle für Kinder errichten, bei der sie Rat und Hilfe finden konnten, wenn sie durch Scheidung oder Tod ihre Eltern verloren hatten.

Wenn es nach Sam ging, würde dies nicht das einzige Zentrum bleiben. Während Haley ihn lächelnd beobachtete, wie er sich verlegen vor den geladenen Gästen verbeugte, fragte sie sich, wie sie ihn je für ein Biest hatte halten können. Er hatte ein Herz aus Gold und war der großzügigste, wärmste Mensch, der ihr je begegnet war. Ihr Mann und der Vater ihrer Kinder.

Joel stand neben ihm, die kleine Hand vertrauensvoll in die große seines Daddys gelegt. Er war jetzt fünf und sah seinem Vater immer ähnlicher. Er liebte es, Sam in allem nachzueifern, sogar bei der Schriftstellerei. Auf einem ausrangierten Computer “schrieb” auch er, wenn Daddy in seinem Arbeitszimmer neue Ideen zu Papier brachte.

Als Sam eine Freundin für Dougal gefunden hatte, was in einem Wurf kleiner Irischer Wolfshunde resultierte, war Joel ganz aus dem Häuschen gewesen. Überzeugt davon, dass die Welpen ebenso lange klein bleiben würden wie er, musste er unbedingt ein Tier aus dem Wurf für sich haben. Er glaubte immer noch nicht, dass sie so schnell so groß werden würden wie ihr Vater Dougal.

Genau wie Joel bald ganz wie sein Vater sein wird, dachte Haley mit einem glücklichen Lächeln. Ihr Blick ging zu Ellie, ihrer Tochter, die neben ihr auf dem Sitz saß und mit den pummeligen Beinchen baumelte. Sie langweilte sich, aber das war nur verständlich. “Es dauert nicht mehr lange, Herzchen”, flüsterte Haley ihr zu.

“Bekomme ich dann ein Stück Kuchen?”

“Sobald die Reden gehalten sind, bekommst du sofort ein Stück. Aber jetzt müssen wir noch ein bisschen zuhören, einverstanden? Unsere First Lady eröffnet gerade das Panda-Zentrum.”

“Aber es ist doch schon offen. Sieh doch nur – die Tür.”

“Aber sie müssen jetzt noch so tun, als ob sie es öffnen würden, damit sie Fotos von der Lady und deinem Daddy machen können.”

Ellie zog einen Schmollmund. “Ich will aber nicht, dass diese Lady mit auf dem Foto ist. Du sollst auf dem Foto mit Daddy sein.”

Haley zeigte Ellie die Kamera, die sie mitgebracht hatte. “Wir machen auch noch Fotos, von uns allen zusammen.”

Ellie nickte eifrig. “Ja, gut. Wird das neue Baby auch auf dem Foto sein?”

“Aber wir haben doch schon ein Foto von ihm.” Allerdings nur ein verschwommenes Ultraschallbild, das bereits im Familienalbum zu Hause eingeklebt war. Ein Junge, das war zu erkennen gewesen. Ellie hatte auch schon einen Namen für den neuen Bruder – Dougal. Darüber würden sie allerdings noch reden müssen, dachte Haley mit einem Lächeln. “Im Moment ist er noch zu klein, um auf einem richtigen Foto zu sein.”

“Wie lange dauert es denn noch, bis er nicht mehr zu klein ist?”

Haley rechnete nach. “Bis Weihnachten.”

Ellies Augen leuchteten wissend auf. “Der Weihnachtsmann bringt also die neuen Babys!”

“Nein, ganz so ist das nicht.” Haley legte ihrer Tochter den Arm um die Schultern. “Weißt du was, warum bittest du nicht deinen Daddy, dir zu erzählen, wie das mit den Babys ist? Schließlich ist er der Geschichtenerzähler in unserer Familie.”

Sie freute sich schon darauf, zu sehen, wie Sam einer Dreijährigen die Tatsachen des Lebens erklärte. Für jemanden, der so eloquent mit Worten umzugehen vermochte, gelang es seiner kleinen Tochter erstaunlich leicht, ihn sprachlos zu machen.

Aber er war nicht der Einzige, der manchmal sprachlos war. Immer, wenn sie an die Liebe und Wärme dachte, die sie um sich herum geschaffen hatten, fehlten ihr die Worte, um das Glück zu beschreiben, das sie fühlte. Aber für Sam und sie gab es ja auch noch andere Wege, um sich ihre Liebe zu zeigen.

Sie hob Ellie vom Stuhl und nahm die Kamera. “Komm, Herzchen, lass uns zu deinem Daddy und Joel gehen.”

Sam sah sie kommen und streckte den Arm aus. Haley legte ihre Hand in seine und lächelte ihn glücklich an. Doch da piepste auch schon Ellie vorlaut: “Daddy, Mami hat gesagt, ich soll dich fragen …”

Und sie plapperte unbefangen weiter, ohne auf die erstauntamüsierten Blicke der hohen Gäste zu achten, die um sie herumstanden.

Sam grinste zerknirscht. “So, hat Mami das also gesagt, ja?” Dann wandte er sich mit funkelnden Augen zu Haley. “Nun, ich denke, deine Mami wird auch einiges zu erklären haben.”

Und sein Blick war so voller Verlangen, dass Haley es kaum erwarten konnte, zurück nach Hause zu kommen.

– ENDE –


  
    Moyra Tarling


    In deinen Armen glücklich werden

  


1. KAPITEL

„Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.“

Piper Diamond musste tief Luft holen beim wohlbekannten Klang dieser sonoren Stimme.

Sie hatte den Stallungen auf der kalifornischen Ranch ihrer Eltern einen Besuch abgestattet, als sich langsam Schritte näherten. Sie hatte eigentlich mit ihrem Bruder gerechnet, der um diese Zeit im Pferdestall sein musste. Doch der dunkelhaarige, große Mann, der nun vor ihr stand, war nicht ihr Bruder Spencer.

Obwohl sie Kyle Masters seit acht Jahren nicht mehr gesehen hatte, hätte sie seine gut geschnittenen, von der Sonne gebräunten Züge und seine sturmgrauen Augen überall auf der Welt wiedererkannt.

„Ich dachte, dass es Spencer wäre“, erklärte Piper. Das Kind, das sie unter ihrem Herzen trug, versetzte ihr in diesem Moment einen kleinen Tritt.

„Er wird auch in einer Minute hier sein“, erwiderte Kyle. Er blickte auf ihre rechte Hand, die sie schützend auf ihren gerundeten Bauch gelegt hatte. In seinen Augen spiegelte sich für einen Moment seine Überraschung wider.

„Du bist sicher wegen unserer Stute Firefly hier auf der Ranch“, sagte Piper betont ruhig. Ihre Bemerkung klang ganz beiläufig. Doch ihr Herzschlag war mit einem Mal verblüffend unruhig geworden.

„Ja“, entgegnete Kyle einsilbig. Nach einer kurzen Pause, in der er den Blick von ihrem Bauch löste und ihr in die tiefblauen Augen sah, fuhr er fort. „Dann stimmen die Gerüchte also doch, die ich in der Stadt gehört habe“, stellte er ebenfalls betont ruhig fest. „Ich gratuliere dir.“ Dabei sah er sie mit undurchdringlicher Miene an.

„Danke schön“, sagte Piper. Sie fragte sich einmal mehr, wieso Kyle Masters eine solch überwältigende Wirkung auf ihre Sinne auszuüben vermochte. Vor Jahren hatte sie sich bis über beide Ohren in ihn verliebt. Sie konnte sich noch gut an die sorglosen Tage von einst erinnern, in denen sie seiner nur ansichtig werden musste, damit ihr Herz in einen schnellen Galopp verfiel. Genauso wie es jetzt in seiner Gegenwart beträchtlich schneller schlug als gewöhnlich.

„Wann kommt dein Baby?“

„Mitte November“, erwiderte sie kurz angebunden. Sie hätte doch lieber nicht zu den Ställen hinuntergehen sollen. Der Umgang mit Pferden hatte für gewöhnlich eine beruhigende Wirkung auf sie. Das unerwartete Treffen mit Kyle Masters bewirkte jedoch eher das Gegenteil.

„Piper! Also hier bist du“, sagte Spencer, der zu ihnen trat. „Ach, du hast Kyle getroffen. Kyle, kennst du meine Schwester Piper noch?“

„Ja, ich erinnere mich noch gut an Piper“, antwortete Kyle mit amüsiertem Tonfall. Piper spürte einen eisigen Schauer ihren Nacken hinunterlaufen, als sie sich an das letzte Treffen mit Kyle erinnerte.

„Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigt“, sagte Kyle. „Ich muss mir Firefly ansehen. Es war nett, dich wiederzusehen, Piper.“ Er öffnete die Tür zum Pferdestall.

„Komm, Schwesterherz. Ich werde dich zurück ins Haus bringen.“ Spencer hängte sich bei Piper ein und führte sie in den nachmittäglichen Sonnenschein hinaus.

„Kommt Kyle oft zur Ranch?“, fragte Piper, während sie eingehakt den Schotterweg zum Gatter hinabschritten.

„Er ist während der Rennsaison einmal in der Woche hier. Außerdem kommt er noch vorbei, wenn wie jetzt eine der Stuten trächtig ist“, erklärte ihr Bruder ausführlich.

„Er arbeitet jetzt wohl bei Henry Bishop“, sagte sie. Sie erinnerte sich daran, dass Kyle in jenem Sommer in Bishops Tierklinik ausgeholfen hatte. Sie hatte damals gerade ihren Highschoolabschluss hinter sich, als sie sich vor ihm komplett zum Narren gemacht hatte. Im Herbst danach war sie von Kincade weggegangen, um ihre Ausbildung als Fotografin zu beginnen.

„Henry ist bereits in Rente gegangen. Er ist vor drei Jahren zu seiner Schwester nach Arizona gezogen, wo er seinen Lebensabend verbringen möchte“, sagte Spencer. „Ein paar Jahre hat er noch mit Kyle gemeinsam gearbeitet. Kyle hat, als er weggezogen ist, die Klinik allein übernommen.“

„Ist er verheiratet?“, fragte sie so beiläufig wie möglich.

„Er ist geschieden.“

Während ihr Bruder den Sicherheitscode am Gattertor eingab, musterte sie ihn voller Überraschung. Das Tor öffnete sich und gab ihnen den Weg frei.

„Er spricht nicht oft darüber“, erklärte Spencer, während sie zum Haus hinaufgingen. „Er hat eine Tochter. April ist mit ihren vier Jahren wirklich süß.“

„Wie oft sieht er sie denn?“

„Jeden Tag“, sagte Spencer. „Kyle hat das alleinige Sorgerecht erhalten“, erklärte er. „Du wirst dich an seine Frau noch erinnern können. Elise Crawford war in der Highschool ein paar Klassen über dir.“

Piper konnte sich wirklich an die umwerfende Blondine mit Schauspieltalent erinnern. „Ist sie nicht nach New York gegangen, um Schauspielerin zu werden?“

„Genau, die Frau ist es“, bestätigte Spencer. „Sie hatte kein Glück mit der Schauspielerei und ist kurz vor dem Tod ihrer Mutter zurückgekehrt. Damals hat wohl die Sache zwischen ihr und Kyle angefangen.“

„Ich verstehe.“

„Sie hatte wohl immer noch nicht ganz den Gedanken an eine Schauspielkarriere aufgeben können und ist wenige Tage nach Aprils Geburt mit fliegenden Fahnen nach New York zurück geflüchtet, ohne Kyle vorher darüber zu informieren. Er hatte auf einen Schlag eine kleine Tochter und dafür keine Frau mehr.“

„Das muss für Kyle eine harte Zeit gewesen sein“, bemerkte Piper nachdenklich.

„Er ist kein Mann, der jammert“, sagte Spencer. „Aber es muss für ihn ziemlich hart gewesen sein, neben der anstrengenden Arbeit in der Tierklinik seine neugeborene Tochter allein aufzuziehen.“

„Andere bringen auch Familie und Karriere unter einen Hut“, sagte Piper. Sie sträubte sich auf seltsame Weise dagegen, mit Kyle Mitleid zu empfinden, der sie damals so schnöde abgewiesen hatte.

„Das ist wohl wahr. Vorhin hat er mir nun davon erzählt, dass er keine neue Sprechstundenhilfe finden kann. Die vorige hat ihm vor einem Monat gekündigt, und auf seine Annoncen in der Zeitung hat bisher niemand geantwortet. Es scheint fast ein aussichtsloses Unterfangen zu sein. Er hat es wirklich nicht leicht.“

Sie waren inzwischen an der Treppe angelangt, die zur breiten Veranda hochführte. Das zweistöckige Ranchhaus war ganz von dieser Veranda umschlossen.

„Doch genug zum Thema Kyle. Ich mache mir zurzeit allerdings eher um dich Sorgen“, leitete Spencer entschieden einen Themenwechsel ein. „Du bist seit einer Woche hier und hast noch so gut wie kein Wort von dir erzählt“, neckte er sie freundlich. „Ich weiß, dass wir im Juni wegen der Hochzeit kaum Zeit zum Sprechen gefunden hatten. Damals musst du doch bereits schwanger gewesen sein. Wieso hast du uns nichts davon gesagt?“

Piper lächelte. „Weil es der große Tag von Maura und dir war, du Dummkopf. Ich wollte dir nicht die Schau stehlen“, neckte sie ihn im Gegenzug.

Außerdem waren ihr damals viele Dinge im Kopf herumgegangen. Zum einen hatte sie vor der Abfahrt aus London die Beziehung mit Wesley Adam Hunter beendet, der der Vater ihres Kindes war.

Zum anderen war sie über das bunte Treiben auf der Hochzeit froh gewesen, das sie von ihren dunklen Gedanken abgelenkt hatte. Vor kaum drei Monaten hatte man ihr die Schwangerschaft noch nicht angesehen. Sie hatte ohnehin nicht darüber sprechen wollen, weil sie zuerst mit sich selbst ins Reine kommen wollte.

Als ihr der Arzt vor einigen Monaten mitgeteilt hatte, ihre ständige Übelkeit hinge keineswegs mit einer Grippe zusammen, sondern sei ein Zeichen dafür, dass sie bald Mutter werden würde, hatte sie zunächst einen Riesenschreck bekommen.

Als Nesthäkchen hatte sie nur wenig Kontakt zu kleinen Kindern gehabt. Sie hatte nie Babys betreut. Ihre Karriere hatte bei ihr immer an erster Stelle gestanden. Deshalb war sie für ihr Alter beruflich schon so weit gekommen. In den letzten Jahren hatten mehrere ihrer Freundinnen dagegen geheiratet und Kinder bekommen.

Sie selbst empfand die in Kürze bevorstehende Geburt als regelrecht bedrohlich. Sie hatte über diese Angst jedoch noch mit niemandem gesprochen.

Sie wusste selbstverständlich, dass eine Geburt etwas Natürliches war. Trotzdem konnte sich Piper an den Gedanken nicht gewöhnen, ein Kind zu gebären. Die Panik überkam sie, sobald sie daran dachte. Sie hatte Angst vor den Schmerzen und Angst davor, dass etwas schiefgehen würde. Vielleicht würde sie es nicht richtig machen und das Kind dabei verletzen.

Sie hatte versucht, sich klarzumachen, wie lächerlich ihre Angst war. Doch es war vergeblich. Sie konnte die tief in ihr verwurzelte Angst nicht überwinden.

„Was ist mit Wes? Er muss außer sich vor Freude sein.“ Die Bemerkung ihres Bruders holte Piper in die Gegenwart zurück. „Er wird bald nachkommen, nicht wahr? Oder ist er wieder auf einem seiner gefährlichen Ausflüge? Hoffentlich hast du ihm gesagt, dass du Mauras Brautstrauß gefangen hast und deshalb als Nächste heiraten wirst.“

Piper schluckte schwer. Ihre Emotionen drohten sie zu ersticken. „Es gibt keine Hochzeit“, sagte sie. „Wes ist tot. Er ist bei einem Autounfall in Asien ums Leben gekommen, während ich auf eurer Hochzeit war. Ich habe erst davon erfahren, als ich nach London zurückgekehrt war.“

Spencer sah sie schockiert an. „Piper, mein Gott! Das tut mir so leid.“ Er nahm seine kleine Schwester fest in die Arme und drückte sie mehrere Sekunden lang an sich. Dann trat er einen Schritt zurück, um sie nochmals aufmerksam anzusehen. „Ich habe in der Zeitung gar nichts davon gelesen. Ist das nicht seltsam? Er ist doch kein Unbekannter, sondern ein geschätzter Journalist.“

Piper lächelte bitter. „Seine Familie hat die Sache absichtlich geheim gehalten.“

„Wieso? Was ist denn passiert?“

„Er hat wohl mit jungen, militanten Studenten ein Gelage mitgemacht“, erklärte Piper. „Du kennst doch Wes. Er hat immer nach einem neuen Blickwinkel Ausschau gehalten und versucht, auf irgendwelche verrückten Weisen von einem Insider Informationen zu bekommen, an die man sonst nicht herankommt. Billy Brown, ein anderer Reporter, der auf der Jagd nach derselben Geschichte war wie Wes, hat mich nach meiner Rückkehr in London aufgesucht. Er hat mir erzählt, dass die Studenten den angetrunkenen Wes zu einem Dragsterrennen überredet haben.“

„Er hat den Vorschlag natürlich angenommen.“

Piper nickte. „Wes konnte eine Herausforderung noch nie ablehnen.“

„Was ist passiert?“

„Er ist aus einer Kurve getragen worden. Wegen der Begleitumstände des Unfalls stand in der Zeitung nur eine kleine Nachricht über seinen angeblichen Verkehrsunfall.“

„Du hättest anrufen sollen.“

„Und was hätte ich euch dann sagen sollen?“, entgegnete Piper. „Du und Maura befandet euch noch in den Flitterwochen, ich konnte euch da nicht mit meinem Unglück kommen. Vor allem aber musste ich zuerst selbst mit der schrecklichen Neuigkeit fertig werden.“

„Aber du hättest das nicht allein durchstehen müssen“, schalt er sie zärtlich. „Dazu ist eine Familie doch da, dass sie einem in schlechten Zeiten Hilfe und Beistand leistet.“ Spencer nahm sie noch einmal in die Arme und drückte sie tröstend an seine breite Brust.

Sie hatte ihrem Bruder noch nichts von dem schrecklichen Streit mit Wes erzählt, den sie vor seiner Abreise nach Asien gehabt hatten. Nach dem ersten Schock über ihre unerwartete Schwangerschaft hatte sie gehofft, dass das Kind die wachsende Kluft zwischen ihnen überbrücken helfen würde, die sich in den letzten Monaten durch ihre unterschiedlichen Lebenseinstellungen aufgetan hatte.

Ihre Mitteilung hatte jedoch den gegenteiligen Effekt gehabt. Piper bezweifelte, ob sie den abschätzigen Blick von Wes jemals vergessen können würde. Er hatte sie mit einem demütigenden, feindseligen Gesichtsausdruck gefragt, ob das Kind wirklich von ihm sei. Bei der Erinnerung an diese Szene traten ihr wieder Tränen in die Augen.

„Ach, Piper“, sagte Spencer zärtlich. Er umarmte seine kleine Schwester noch einmal und drückte sie eng an sich. „Wir lieben dich, du weißt das doch. Wir sind immer für dich da, egal was passiert und was wir gerade machen.“

Piper machte sich aus seinen Armen frei. „Aus welchem Grund wäre ich sonst wieder zu euch nach Hause gekommen?“, fragte sie tief gerührt.

„Ach, da kommt Kyle schon wieder aus den Ställen.“

Piper fuhr sich eilig über die Augen, in denen das Wasser stand. Kyle sah immer noch fast so aus wie vor acht Jahren.

Sie ließ den Blick langsam über die einsachtzig hohe Gestalt schweifen. Er trug Jeans und hatte muskulöse Schenkel. Sein Bauch war flach, und die breiten Schultern lagen unter einem schwarzen T-Shirt verborgen. Insgeheim musste sie sich eingestehen, dass er immer noch der attraktivste Mann war, den sie je kennengelernt hatte.

„Ist mit Firefly alles in Ordnung?“, fragte Spencer, als Kyle zu ihnen getreten war.

„Firefly ist groß in Form“, beruhigte ihn Kyle. „Ich werde sie mir nächste Woche noch einmal ansehen.“

„Schön. Bis dann also. Ach, und viel Glück bei deiner Jagd nach einer Sprechstundenhilfe“, sagte Spencer.

„Danke.“ Kyle lächelte bedauernd. „Jetzt würde ich mich schon mit einer Kraft arrangieren, die nur ein paar Stunden am Tag da ist, damit ich nur einmal dem Papierkram wieder Herr werden könnte.“

„Vielleicht kann dir Piper aushelfen“, sagte Spencer. „Was meinst du denn dazu, liebste Schwester?“

Piper fiel vor Überraschung zunächst keine passende Antwort ein. Die Luft war plötzlich von einer seltsamen Spannung erfüllt.

Kyle brach das Schweigen als Erster. „Danke, Spencer. Aber deine Schwester scheint es nicht besonders zu schätzen, dass du mir ihre Dienste anbietest.“

„So ein Unsinn!“, erwiderte Spencer. „Außerdem könnte sie zurzeit gut etwas Ablenkung gebrauchen, nicht wahr?“

Beide Männer wandten sich Piper zu. Sie errötete unter den neugierigen Blicken, die auf ihr ruhten.

„Nun, ich …“ Sie brach ab, weil sich in ihrem Kopf alles drehte. Sie suchte nach einer höflichen Entschuldigung. In diesem Moment bemerkte sie Kyles resignierten Blick. Er schien auf ihre Ausrede nur zu warten. „Ich helfe dir natürlich gern eine Zeit lang aus.“ Piper bemerkte mit einem Gefühl der Zufriedenheit Kyles überraschtes Gesicht.

Nun war es an Kyle, zu stottern. „Ach … gut, danke. Nur kann ich dir diese Aufgabe nicht aufbürden. Zumal ich leider jemanden mit Buchhaltungskenntnissen brauchen werde.“

„Dann ist Piper genau die richtige Frau für dich“, versicherte ihm Spencer, der übers ganze Gesicht strahlte. „Sie führt mit einer Freundin ein kleines Fotostudio in London. Piper kennt sich mit Buchhaltung ziemlich gut aus. Stimmt das nicht?“

„Ja, ich kenne mich ein wenig damit aus“, versicherte Piper.

„In der Tat“, sagte Kyle zögernd, der durch Spencers Lob nicht sonderlich beeindruckt wirkte. „Ich weiß das freundliche Angebot wirklich zu schätzen, aber …“

„Ich dachte, dass du über jede Hilfe froh wärst. Außerdem tust du mir mit diesem Job wirklich einen Gefallen“, sagte Piper. Sie war nun doch verärgert darüber, dass er ihr großzügiges Angebot ausschlug. Sie setzte ihr siegessicherstes Lächeln auf. „Das Baby kommt erst in acht Wochen zur Welt. Außerdem könnte ich eine Ablenkung wirklich gut gebrauchen.“

„Nun, schön“, willigte Kyle widerstrebend ein. Piper musste über seinen gequälten Gesichtsausdruck beinahe laut lachen.

Spencer klopfte seinem Freund auf den Rücken. „Ich überlasse die Klärung der Details euch beiden. Ich muss zurück zu den Ställen. Bis nächste Woche“, fügte er noch hinzu, bevor er sich zum Gehen wandte.

„Wann soll ich also anfangen?“, fragte Piper freundlich. Kyles angespannte Gesichtszüge verrieten ihr, dass er von der Entwicklung der Dinge nicht gerade erfreut war.

„Wird dein Mann nichts dagegen haben, wenn du arbeitest, zumal die Schwangerschaft in einem weit fortgeschrittenen Stadium zu sein scheint?“

Piper musste nach Luft schnappen. Sie hatte ihn in die Enge getrieben und hatte eine Retourkutsche verdient. Doch sein Seitenhieb erfüllte sie mit unerwartet großer Traurigkeit.

„Es gibt keinen Ehemann. Denn der Vater des Kindes ist tot“, sagte sie mit brüchiger Stimme, die ihre Traurigkeit verriet.

„Das tut mir leid“, sagte er in augenblicklicher Zerknirschung.

„Also, wann soll ich anfangen?“, hakte sie ein zweites Mal nach.

„Die Klinik ist wochentags von neun bis zwölf geöffnet.“ Kyle sah nachdenklich zu Boden.

„Schön. Dann komme ich morgen um acht Uhr dreißig vorbei.“ Piper wandte sich um und stieg die Stufen zur Veranda hoch.

Um acht Uhr fünfzehn parkte Piper vor dem zweistöckigen Gebäude, in dem sich die Tierklinik befand.

Sie blieb noch einen Moment in dem Kombi sitzen, den ihr ihr Bruder für die Fahrt in die Stadt geliehen hatte. Sie musste daran denken, wie sie als zwölf Jahre altes Mädchen eine verletzte Katze auf der Landstraße gefunden und durch ganz Kincade hindurch bis zum Tierarzt zwei Blöcke westlich der Main Street getragen hatte.

Obwohl die Klinik geschlossen gewesen war, hatte Henry Bishop auf ihr wildes Klopfen die Tür geöffnet und das blutende Tier sofort behandelt. Er hatte ihre schnelle Aktion gelobt. Piper war in Tränen ausgebrochen, und er hatte sie getröstet, so gut er konnte. Dann hatte er ihre Eltern angerufen, um sie telefonisch über den Grund ihres Ausbleibens zu informieren.

Piper konnte sich Kyle Masters nur schlecht als Arzt und Tröster vorstellen. Wahrscheinlich lag es daran, dass er in der Nacht, als sie sich vor ihm mit einem vergeblichen Verführungsversuch blamiert hatte, weder nett noch verständnisvoll gewesen war.

Piper verdrängte die unangenehme Erinnerung. Wieso sie dem Mann jetzt half, der sie vor Jahren gedemütigt hatte, war ihr ein Rätsel. Vielleicht um sich selbst zu beweisen, dass er keine Macht mehr über sie hatte.

Seufzend stieg sie aus und ging zur Klinik. Ein Dobermann-Pinscher und ein Jack Russell Terrier kamen mit wedelnden Schwänzen auf sie zugelaufen.

Dem Jack Russell Terrier fehlte ein Hinterbein. Dennoch war er erstaunlicherweise zuerst bei ihr.

Sie lächelte. „Hallo ihr beiden.“

„Mutt! Jeff! Hierher!“ Kyle rief die beiden Hunde zurück. Sein tiefschwarzes Haar glänzte in der Morgensonne. Es war noch nass vom Duschen. Kyle trug einen weißen Ärztekittel über T-Shirt und Jeans.

Piper ignorierte ihren beschleunigten Puls, während sie Kyle entgegenging. Die Hunde verschwanden im Inneren des Hauses.

„Guten Morgen.“

„Guten Morgen“, erwiderte Piper. „Mutt und Jeff sind ja nicht gerade einfallsreiche Namen.“

„Damals, als ich die Namen aussuchte, ist mir nichts Besseres eingefallen“, erwiderte er mit dem Anflug eines Lächelns. „Du bist zu früh dran.“

„Falls es dir nicht passt, komme ich später wieder“, warf Piper ein.

„Möchtest du wirklich hier arbeiten?“, fragte er unvermittelt und sah ihr forschend in die Augen.

Pipers Herz setzte für einen Moment aus. Es war genau dieselbe Reaktion, die sie vor Jahren bei seinem Anblick gezeigt hatte. „Aber klar.“ Sie brauchte dringend eine Ablenkung.

Die Spannung zwischen ihnen war direkt fühlbar. Kyle sah zuerst weg.

„Dann kommst du am besten gleich mit herein“, sagte er. „Ich werde dich kurz durch die Praxis führen.“

Piper atmete erst jetzt wieder. Sie hatte die ganze Zeit den Atem angehalten, ohne es richtig zu bemerken. Vorsichtig drückte sie sich an Kyle vorbei. Sie war im siebten Monat und fühlte sich bereits schrecklich plump. Doch sie gelangte an ihm vorbei, ohne ihn zu berühren.

„Das Wartezimmer ist am Ende des Ganges auf der rechten Seite. Links gibt es zwei Behandlungsräume.“

„Die Klinik sieht anders aus als in meiner Erinnerung.“ Piper öffnete die Tür zu einem der beiden Behandlungsräume. Sie sah einen Stuhl, eine Untersuchungsliege aus rostfreiem Edelstahl und eine Ablage mit den Instrumenten.

„Du warst früher einmal hier?“

„Vor einigen Jahren, ja.“ Piper trat aus dem Zimmer und stieß dabei gegen ihn. „Entschuldige!“ Ihr ganzer Körper kribbelte, als er sie instinktiv mit einer beschützenden Gebärde festhielt.

„Kein Problem.“ Kyle ließ sie schnell wieder los. „Das Wartezimmer und die Rezeption sind hier.“

„Wann hat deine Sprechstundenhilfe gekündigt?“, fragte Piper, während sie ihm durch die Türöffnung nachging.

„Vor einem Monat“, antwortete er. „Sie hat mir auf den Anrufbeantworter gesprochen, dass sie die Stadt verlässt. Ohne weitere Angabe von Gründen.“ Er zuckte mit den Achseln.

„Du hast keinen Witz gemacht wegen der unerledigten Schreibarbeit“, kommentierte Piper mit einem Nicken in Richtung der Post und der Karteikarten, die sich auf dem Schreibtisch stapelten.

„Korrekt.“ Kyle strahlte sie mit einem Lächeln an, das ihren Puls zum Rasen brachte. „Ich habe damit begonnen, den Berg abzuarbeiten. Inzwischen habe ich ein paar Rechnungen bezahlt, doch ich bin zugegebenermaßen nicht sehr weit damit gekommen. Es gab zu viele Unterbrechungen. Die letzte Woche hatte ich keine Zeit, die Sache erneut in Angriff zu nehmen.“

„Ich fange am besten gleich an“, sagte Piper und griff nach ein paar ungeöffneten Briefumschlägen.

„Danke. Ich weiß das wirklich zu schätzen.“

„Schon in Ordnung“, erwiderte Piper. Seine ernst gemeinte Herzlichkeit zerstreute ihre anfänglichen Bedenken.

„Schreibe deine Stunden auf“, sagte er ihr. „Und setze dich auf die Gehaltsliste.“

Piper wollte protestieren. Doch dann bemerkte sie seinen entschlossenen Gesichtsausdruck.

„Schön“, gab sie nach.

„Daddy!“ Der unerwartete Ruf ließ Piper hochfahren. Als sie sich umdrehte, sah sie ein kleines Mädchen mit blonden Locken, leuchtend roten Hosen und einem weißen Hemd mit den beiden Hunden auf sie zulaufen.

Kyle bückte sich, um seine Tochter auf seine Arme zu nehmen. Piper spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog, als Kyles Miene den Ausdruck von Bewunderung und Liebe annahm.

„Hallo, mein Zwerg. Was machst du denn hier unten? Wo ist Nana?“

„Sie ist oben am Telefon“, erwiderte seine Tochter lachend. „Wer ist denn das?“, fragte sie und drehte sich zu Piper um, die sich schon wieder der Hunde erwehren musste.

„Man deutet nicht auf Menschen“, schalt Kyle seine Tochter. „Der Name der Lady ist Piper.“

„Das ist aber ein komischer Name.“

Piper lachte leise. Sie stand ganz im Bann des charmanten Kindes mit dem Engelsantlitz. „Und wie heißt du?“

„Ich heiße April Franshish“, erwiderte das Mädchen.

„April Francis, ich verstehe“, erwiderte Piper. „Das ist ein hübscher Name.“

„Das ist Mutt“, sagte April und wies auf den Dobermann. „Und das ist Jeff.“

„Wir kennen uns schon. Hallo Mutt, hallo Jeff.“ Piper kraulte Mutt hinter dem Ohr, während sich Jeff mit wild wedelndem Schwanz vor ihr niederließ.

„Du bekommst ein Kind, nicht wahr?“, fragte April. Piper musste sich das Lachen verkneifen.

„April!“, rügte Kyle sie.

„Es ist schon in Ordnung“, sagte Piper. Kyle musste seine liebe Mühe mit dem altklugen Kind haben. „Ja, ich bekomme bald ein Kind.“

„Kyle. Etwas ist passiert. Ich muss …“

Alle drehten sich zu der neu hinzukommenden Person um. Es war eine etwa sechzigjährige Frau, in der Piper Kyles Tante wiedererkannte. Vera sah aufgewühlt aus.

„Was ist passiert?“, fragte Kyle, während er April auf dem Boden absetzte.

Vera zögerte, als sie Piper bemerkte. „Mary Bellows hat eben aus dem Büro von Frank angerufen.“

„Und?“, fragte Kyle.

„Vielleicht hat er einen Herzinfarkt gehabt. Der Krankenwagen ist eben gekommen. Sie bringen ihn ins Krankenhaus.“ Sie wirkte völlig außer sich. Piper entdeckte sogar Tränen in ihren Augen.

Kyle führte seine Tante zu einem Stuhl in der Nähe. Frank musste ein enger Freund von ihr sein.

„Soll ich dich ins Krankenhaus fahren?“, bot er ihr an.

„Würdest du das tun?“ Ihre Erleichterung war offensichtlich groß.

„Natürlich“, versicherte er ihr.

„Kann ich auch mitkommen?“, fragte April.

Kyle wandte sich an seine Tochter. „Das ist, glaube ich, keine gute Idee, Schätzchen. Du bleibst besser hier.“

„Wer passt so lange auf mich auf?“, fragte das Kind.

Kyle sah zu Piper hinüber.

„Piper ist hier. Sie wird sich um dich kümmern, bis ich wieder zurück bin, nicht wahr, Piper?“

„Gut, ich …“ Die restliche Antwort ging in dem Dröhnen einer Krankenwagensirene unter, die mit Blaulicht am Fenster vorbeifuhr.

Kyle wandte sich an seine Tante. „Hol deine Sachen. Ich bin draußen beim Wagen.“

Vera erhob sich und eilte aus dem Zimmer.

„Kann ich nicht auch mit dir mitkommen?“, fragte April erneut.

Kyle nahm sie auf den Arm. „Ich bin gleich wieder zurück. Du wirst Piper die Klinik zeigen. Und lass die Hunde nach draußen. Okay?“

„Okay“, pflichtete April widerstrebend bei.

„Bravo.“ Kyle küsste sie, bevor er sie absetzte.

Er sah auf seine Armbanduhr. Dann wandte er sich an Piper. „Ich habe ein paar Termine heute Vormittag. Du findest sie im blauen Buch“, sagte er. „Ich werde nicht länger als eine halbe Stunde weg sein, aber falls jemand einen neuen Termin haben möchte, ist das in Ordnung. Übrigens, vielen Dank, ich weiß dein Entgegenkommen zu schätzen.“

„Ich bin fertig“, sagte Vera, die erneut in der Tür auftauchte. Mit einem aufmunternden Lächeln strich Kyle April durchs Haar und ging zu seiner Tante hinüber.

Piper versuchte, ihre Aufregung zu unterdrücken. Sie hatte noch nie auf ein vier Jahre altes Kind aufgepasst. Sie wusste nicht, was sie machen sollte, falls irgendetwas passierte.

Plötzlich spürte sie, wie eine Hand die ihre ergriff. Als sie hinabsah, blickte April zu ihr auf.

„Wird Onkel Frank wieder gesund werden?“, fragte April mit ängstlicher Stimme.

Piper holte tief Luft, bevor sie zuversichtlich lächelte. „Sie bringen ihn ins Krankenhaus, wo sich die Ärzte um ihn kümmern werden“, sagte sie im Brustton der Überzeugung.

April verzog das Gesicht. „Ich war auch einmal im Krankenhaus.“

„Wirklich?“, fragte Piper. Sie war erstaunt darüber, dass sie die Unterhaltung interessant fand. April schien überhaupt nicht aufgebracht zu sein, weil sie mit ihr zurückgelassen worden war. Das Zutrauen dieses Kindes ließ ihre anfängliche Ängstlichkeit nach und nach verschwinden.

„Daddy hat es mir erzählt. Er sagte, dass ich zu früh geboren worden bin und eine Weile in einem Raum liegen musste, bis ich größer war und er mich nach Hause mitnehmen durfte“, erklärte sie feierlich.

Piper lächelte. „Nun, dann haben sie sich im Krankenhaus aber wirklich gut um dich gekümmert.“

April nickte. „Und sie werden sich auch um Onkel Frank kümmern.“

Piper bewunderte Kyles geglückte Erziehung dieses Mädchens. Er hatte es als alleinerziehender Vater geschafft, April gutes Benehmen und zugleich ein offenes Wesen beizubringen.

Wenn Kyle Masters eine so gute Arbeit leisten konnte, gab es auch für Piper Hoffnung.


2. KAPITEL

Eine halbe Stunde später beobachtete Piper unauffällig April, die nun auf dem Boden lag und in einem Malbuch blätterte. Sie hatte die Hunde in den Garten gebracht, wie ihr Vater sie angewiesen hatte.

Aprils Gegenwart erwies sich als ein anstrengendes Lehrstück für Piper. Daher war sie froh über Martha Cummings’ verfrühtes Erscheinen zu dem Arzttermin ihrer Katze Gypsy.

„Ich habe Kyles Wagen eben nach hinten auf den Parkplatz fahren sehen“, sagte Martha Cummings jetzt.

Seit ihrer Ankunft vor zehn Minuten hatte Martha für Piper nur misstrauische Blicke übriggehabt.

Als Kyle in den Raum trat, fühlte sich Piper erleichtert. Er lächelte freundlich, schien aber dennoch etwas bedrückt zu sein.

„Daddy, da bist du ja wieder!“ April sprang auf und rannte zu ihrem Vater hinüber. „Geht es Onkel Frank gut?“

„Hallo, mein Schatz! Ich kann dir leider nicht sagen, wie es Onkel Frank geht. Nana wird uns sicher bald anrufen und es uns genau mitteilen. Bist du brav gewesen?“

April nickte. „Wann kommt Nana zurück?“

„Ich hole sie später wieder ab. Jetzt muss ich mich erst einmal um die Dinge hier kümmern.“ Er wandte sich zu der kleinen Ansammlung von Menschen, die mit ihren Haustieren das Wartezimmer füllten. „Es tut mir leid, dass ich Sie alle habe warten lassen. Bitte noch ein paar Minuten Geduld, dann geht es los.“

Kyle ging zu Piper hinüber. Sie reichte ihm eine Karteikarte. „Mrs Cummings und Gypsy waren zuerst da.“

„Danke. Wie war April? Hoffentlich hat sie keinen Ärger gemacht.“

„Überhaupt nicht“, erwiderte Piper.

„Du hast dich also schon in das Karteisystem eingearbeitet“, sagte er lächelnd, während er ihr mit der Karteikarte von Gypsy einen Wink gab. Dieses Mal strahlten auch seine Augen. Pipers Herz schlug schneller.

„Teils, teils“, gab sie zur Antwort. Dem ersten Anschein nach war eine größere Neuorganisation der Papiere auf dem Schreibtisch und der Karteikarten unvermeidlich.

„Danke“, sagte er, bevor er sich wieder den Patienten zuwandte. „Mrs Cummings, kommen Sie bitte mit Gypsy in das Untersuchungszimmer eins.“

„Daddy, darf ich mitkommen?“, fragte April.

„Aber klar“, erwiderte Kyle fröhlich. Eine Stunde lang waren Kyle und seine Tochter mit ihrem kleinen vierbeinigen Patienten beschäftigt.

Piper wandte sich erleichtert ihrer Aufgabe zu, die Post zu sortieren. Außerdem suchte sie die benötigten Karteikarten heraus.

Das veraltete, computerlose System war für die Buch- und Karteikartenführung alles andere als zeitgemäß. Zudem schien Kyles vorige Sprechstundenhilfe ein ganz spezielles Ordnungssystem für die Karten entwickelt zu haben, das nur für sie selbst durchschaubar gewesen sein musste.

Für die Buchhaltung hatte ihre Vorgängerin ein altmodisches Hauptbuch verwendet. In den Schreibtischschubladen fanden sich zudem mehrere Jahre alte Rechnungen und eine Kasse aus Metall, an deren Unterseite ein Schlüssel befestigt war.

Jedes Mal, wenn Kyle aus dem Untersuchungszimmer zurückkehrte, ließ er die nicht mehr benötigte Patientenkarte in den Metallkorb auf Pipers Schreibtisch fallen. Ein Blatt mit kurzen Notizen über Anlass des Besuchs und zu den Kosten war daran geheftet.

„Okay, Mrs Baxter“, sagte Kyle etwas später, als er eine Frau mittleren Alters zur Tür führte, die ihre Katze auf dem Arm trug. „Mischen Sie Whisker die nächsten fünf Tage jeweils eine Pille unter das Futter. Dann dürfte sich das Problem erledigen. Kommen Sie zur Nachsorge nächste Woche mit ihm noch einmal vorbei.“

„Danke, Dr. Masters. Wie viel schulde ich Ihnen?“, fragte Mrs Baxter.

Kyle schüttelte den Kopf. „Das ist kostenlos.“

„Herzlichen Dank, das ist sehr nett von Ihnen.“

Piper konnte von ihrem Schreibtisch aus die Erleichterung im Gesicht von Marion Baxter bemerken. Sie konnte sich an diese Familie noch dunkel erinnern. Der Sohn Ricky war eine Klasse unter ihr in der Highschool gewesen. Er war das älteste von sechs Kindern, und in der Schule war das Gerücht umgegangen, dass Rickys Vater seinen Lohn regelmäßig vertrank, sodass seine Frau kein Essen für die Familie mehr kaufen konnte.

„Daddy, ich habe Hunger!“, rief April, als sich die Tür hinter Mrs Baxter schloss.

„Ich auch“, sagte Kyle. Er sah auf die Armbanduhr. „Es ist schon fast Zeit für das Mittagessen. Was sollen wir essen?“

„Hotdogs!“

Piper hörte Kyle aufseufzen. Sie musste ein Lächeln unterdrücken. Sein Umgang mit April war so entspannt und liebevoll, dass sie ihn fast darum beneidete.

„Dann gibt es also Hotdogs“, sagte Kyle. „Aber nur, wenn du mir versprichst, dass du deine Milch ganz austrinkst.“

„Ich verspreche es!“ April lief zu Piper hinüber und sah sie erwartungsvoll an. „Möchtest du mit uns Hotdogs essen?“

Piper hatte beabsichtigt, vor dem Heimfahren in einem der Cafés entlang der Main Street eine Kleinigkeit zu essen.

„Wenn du keinen Heißhunger auf Hotdogs hast, kann ich dir auch ein Käse-Tomaten-Sandwich anbieten.“ Überrascht sah Piper Kyle an, dessen graue Augen fröhlich funkelten. Pipers Puls beschleunigte sich. „Sozusagen als Dank für deine Hilfe.“

Pipers Wangen fingen zu glühen an. „Ich habe dir gern geholfen.“

„Also, was darf es sein? Hotdog oder Sandwich?“, wiederholte er hartnäckig.

„Dann ein Sandwich, bitte.“

Sein Lächeln wurde noch strahlender, sodass ihr Herz heftig gegen ihre Rippen schlug.

„Gut! Ich werde zuschließen, dann können wir nach oben gehen.“

April war schon die Treppen hochgerannt.

Piper hatte nicht mit dem geräumigen Wohnzimmer gerechnet, das sie oben erwartete. Die Fensterfront erstreckte sich über die gesamte Länge des Raums.

„Das ist eine wunderschöne Wohnung“, bemerkte sie.

„Danke, uns gefällt es hier gut“, erwiderte Kyle. „April, ab ins Bad und vergiss nicht, dir die Hände zu waschen“, wies er das Mädchen an. „Fühl dich wie zu Hause, Piper. Ich werde dich rufen, sobald das Mittagessen fertig ist“, sagte er, bevor er April in den Flur folgte.

Piper sah sich im Zimmer um. Es gab ein gepflegtes Sofa, Ruhesessel sowie zwei niedere Eichentische an den Enden des Sofas und dazu einen passenden Kaffeetisch.

Alles glänzte vor Sauberkeit in dem warmen, einladenden Raum. Lediglich ein paar Spielzeuge lagen herum, die auf ein Kind im Haus hindeuteten.

Auf dem Fernseher in der Ecke entdeckte Piper eine Reihe von Fotos. Sie zeigten April von der Zeit an, als sie noch ein Baby war, bis zu einem neueren Bild des Kindes mit den Hunden Mutt und Jeff im Arm.

Dieses letzte Bild der Reihe musste ein vergrößerter Schnappschuss sein, da die Ausleuchtung und die Farben schlecht waren. Es war keine besonders professionelle Arbeit, dennoch hatte der Fotograf das Wesen des blauäugigen Kindes mit dem goldenen Haarschopf darauf festgehalten, das dasselbe Lächeln wie sein Vater besaß.

Piper hatte schon lange kein Bild mehr selbst entwickelt. Dennoch hätte sie mit dem Negativ eine bessere Bildqualität erreichen können.

Leider war ihre Ausrüstung noch nicht hier. Sie hatte einschließlich ihrer Kameras alles in eine Kiste gepackt, um sie per Schiff nach Hause transportieren zu lassen.

Piper stellte das Foto zurück und ging zum Fenster hinüber. Sie hatte vergessen, dass das Grundstück hinter dem Haus so ausgedehnt war. Die Rasenfläche fiel sanft nach unten ab bis zu einem kleinen Wasserlauf.

Links befand sich ein übersichtlicher Gemüse- und Kräutergarten. Gleich beim Haus war ein Zaun, hinter dem Holzfässer lagerten und in dem sich der kleine Hundelauf befand. Piper sah Mutt und Jeff im hinteren Teil des Gartens im Schatten eines Brombeerbusches liegen.

„Möchtest du mein Zimmer ansehen?“, fragte April, die zu ihr hergerannt kam.

„Natürlich, liebend gern“, erwiderte Piper. „Aber könntest du mir vielleicht zuerst die Toilette zeigen?“

„Okay!“

Als Piper aus der Toilette kam, hörte sie Kyles Stimme. Er sprach mit seiner Tochter. Piper folgte der Stimme und gelangte in die kleine Küche, die sehr modern eingerichtet war. Die Schränke waren weiß gestrichen und die Arbeitsplatte in Steingutblau. Die Wände strahlten in sonnigem Gelb.

Der kleine Kieferntisch mit vier Stühlen war für drei Personen gedeckt. Von dem Tisch aus konnte man durch das Fenster auf die Straße blicken. Kyle sah vom Tresen her herüber und schenkte ihr erneut ein strahlendes Lächeln, das sie fast um den Verstand brachte.

„Das Mittagessen ist fast fertig.“

„Kann ich noch bei irgendetwas helfen?“, fragte Piper, während sie ihre zunehmende Unruhe in seiner Gegenwart zu ignorieren versuchte.

„Du kannst diesen Teller hier auf meinen Platz stellen, dann kann ich April ihren Hotdog bringen.“ Er reichte Piper einen Teller.

April war schon auf ihren Stuhl mit Kindersitz geklettert. Piper setzte sich neben sie, und Kyle kam auch zu ihnen herüber, stellte April einen Teller mit Hotdog und Brötchen hin. Dann holte er den Teller für Piper.

Piper nahm einen Bissen von ihrem Sandwich. Zu ihrem Erstaunen war sie wirklich sehr hungrig. Kyle hatte recht gehabt. Die Sandwiches waren lecker. Er hatte Eissalat und süße Zwiebelscheiben sowie einen Hauch Dijon-Senf zu Tomaten und Käse hinzugefügt.

Während sie den würzigen Geschmack genoss, musterte sie Kyle unter gesenkten Lidern. Vor zwei Wochen hätte sie es sich noch nicht träumen lassen, mit Kyle Masters heute zu Mittag zu essen, in den sie vor acht Jahren unsterblich verliebt gewesen war.

Er hatte sie auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt, als er sie kalt hatte abblitzen lassen. Er sei nicht auf der Suche nach achtzehnjährigen Jungfrauen, die Sex für ein Spiel hielten. Mit diesen wenigen scharfen Worten hatte er sie tief verletzt. Sie war kurz danach aus Kincade weggezogen und hatte versucht, nicht mehr an ihn zu denken.

Blauäugige Brünette wie sie selbst waren definitiv nicht sein Typ, das hatte sie die demütigende Lektion gelehrt. Schöne Blondinen wie Elise schienen wohl eher nach seinem Geschmack zu sein.

Laut Spencer hatte Elise Kyle aber bereits kurz nach Aprils Geburt verlassen. Ob er sich immer noch nach ihr sehnte und sie begehrte?

Kyle sah plötzlich auf und bemerkte ihren fragenden Blick. Ihr Herz schlug bis zum Hals, als er ihr für einen Moment direkt in die Augen sah.

„Daddy, kann ich etwas Ketchup bekommen?“, fragte April. Der Bann war glücklicherweise gebrochen.

„Aber sicher!“ Kyle erhob sich und öffnete einen Küchenschrank.

Piper atmete unhörbar aus und biss wieder in ihr Sandwich. Sie musste an den Sommer denken, in dem sie den verdammt gut aussehenden Kyle Masters zum ersten Mal bemerkt hatte. Sie war sechzehn Jahre alt gewesen und hatte mit ein paar Freundinnen an einem Hamburger-Imbiss gestanden, als Kyle mit einem Stapel Bücher vorbeigekommen war. Eine ihrer Freundinnen hatte sie gegen ihn geschubst. Die Bücher waren zu Boden gefallen, und Piper selbst wäre auch gestürzt, wenn Kyle nicht so schnell reagiert hätte.

Er hatte sie instinktiv festgehalten und sie an sich gedrückt, was ihr ganz den Atem benahm. Verwirrt hatte sie zu einer Entschuldigung angesetzt, war aber angesichts des wundervollen Mannes vor ihr plötzlich verstummt.

Ihr Herz hatte einen rasanten Looping gemacht. Als er sie in diesem Moment aus der Tiefe seiner silbergrauen Augen amüsiert angelächelt hatte, war es um sie geschehen gewesen.

Piper erschauerte allein bei der Erinnerung an diese aufwühlende Situation.

„Soll ich …“, fing Kyle an, als er mit der Ketchupflasche an den Esstisch zurückkehrte.

„Nein, ich kann das allein!“ April griff nach der Flasche.

Kyle gab sie seiner Tochter. In diesem Moment klingelte das Telefon.

Kyle ging zum Tresen hinüber und nahm den Hörer des Telefons ab.

„Tierklinik in Kincade, Kyle Masters am Apparat“, sagte er. Dann blieb er einen Moment still. „Gut, keine Sorge. Ich komme sofort. Führe es herum, bis ich da bin.“ Mit ernster Miene legte er den Hörer auf.

„Ist etwas passiert?“, fragte Piper.

„Ein Unglück kommt selten allein“, kommentierte Kyle. „Ein Pferd ist krank. Es hat wohl eine Kolik.“

„Auf unserer Ranch?“, fragte Piper besorgt. Sie wusste, dass eine Kolik für Pferde tödlich sein konnte.

Kyle schüttelte den Kopf. „Nein, das war Shannon. Sie hat in Nelsons Reitställen ein paar Pferde untergestellt. Ihre neueste Erwerbung zeigt die typischen Anzeichen dieser Unterleibsbeschwerden.“

„Ich verstehe.“ Nelsons Reitställe lagen fünfzehn Meilen östlich der Stadt.

„Piper, ich weiß nicht recht, wie ich dich bitten soll“, fing Kyle an. „Aber könntest du dir vorstellen, dass …“

„… dass ich bei April bleibe, während du bei dem Pferd bist?“, beendete Piper seinen Satz.

„Geht das denn, oder hast du andere Pläne?“

„Ach, ich habe keine anderen Pläne“, sagte sie zögerlich. „Wann wirst du voraussichtlich zurück sein?“ Sie hoffte, dass ihre Frage nicht allzu ängstlich klang.

„In ein oder zwei Stunden“, erwiderte er. „Ich weiß, dass du mir nicht angeboten hast, auf April aufzupassen, aber ich bin wirklich in einer verflixten Lage, weil Vera im Krankenhaus ist“, schloss er bittend.

„In Ordnung“, sagte sie. „Ich werde hierbleiben.“ Er schenkte ihr zum Dank nochmals ein Lächeln. Sie fühlte sich plötzlich ganz benommen.

„Danke!“ Er klang sehr erleichtert über ihre Zustimmung. „Ich werde mich beeilen.“

Piper sah zu April hinüber. Das kleine Mädchen schien die Unterhaltung gar nicht mitbekommen zu haben, sondern völlig damit beschäftigt zu sein, ihr Hotdog voll und ganz mit Ketchup zu bedecken.

Kyle war schon auf dem Weg zur Tür. Er nahm seine Schlüssel und das Handy vom Tresen und griff nach seiner Jeansjacke.

„Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich über deine Hilfe bin.“ Dann wandte er sich an April. „Sweetheart, Daddy muss zu einem kranken Pferd. Piper wird bei dir bleiben, bis ich wieder zurück bin. Okay?“

„Okay“, erwiderte April, ohne sich durch die Nachricht von ihrer Beschäftigung ablenken zu lassen. „Die Nummer meines Handys liegt auf dem Kühlschrank, falls du mich brauchen solltest“, sagte er. „Ich werde anrufen, wenn die Sache länger als zwei Stunden dauern sollte.“

„Schön“, sagte Piper.

„April hält manchmal am Nachmittag ein kleines Schläfchen. Aber nur, wenn sie launisch wird.“

„In Ordnung, ein Schläfchen, wenn sie launisch wird“, wiederholte Piper. Was ist mit launisch wohl gemeint, dachte sie nervös. Sie hoffte nur, dass sie mit diesem Problem nicht konfrontiert werden würde.

„Was machst du mit Nana, wenn dein Daddy nicht hier ist?“, fragte Piper wenige Minuten später, als sie die Teller abräumte.

„Manchmal gehen wir in den Park, und manchmal liest sie mir eine Geschichte vor“, erwiderte April. „Kannst du mir eine Geschichte vorlesen?“

„Klar“, sagte Piper erleichtert.

April lächelte. „Meine Bücher sind in meinem Zimmer. Ich werde eines holen“, sagte sie, während sie aus ihrem Sitz kletterte.

„Ach, warte noch einen Augenblick“, sagte Piper. Aprils Hände und Gesicht waren noch voller Ketchup. „Zuerst müssen wir dich ein wenig sauber kriegen.“

April verzog das Gesicht und wand sich wie ein Aal, als Piper die Ketchupflecken aus dem Gesicht des Kindes zu wischen versuchte. „Du hast großes Glück, dass dir jemand etwas vorliest und sich um dich kümmert“, sagte Piper, als sie die beiden schmutzigen Hände abwusch.

„Nana ist nett, aber ich hätte schon gern eine eigene Mami für mich.“ Das klang so wehmütig, dass Piper das Mädchen spontan in ihr Herz schloss. „Vielleicht wirst du eines Tages eine neue Mami bekommen“, erwiderte sie nach einer kurzen Pause.

„Nana glaubt, dass Daddy ganz schnell eine neue Mami finden könnte, wenn er sich nur umschauen würde“, vertraute April ihr an.

Piper unterdrückte ein Lächeln. „Ich glaube nicht, dass es ganz so einfach ist“, sagte sie, während sie sich im Stillen fragte, ob Kyle von dem geheimen Wunsch seiner Tochter wusste.


3. KAPITEL

Kyle stieg langsam die Treppen zu seiner Wohnung hoch. Er war zwei Stunden in Nelsons Stallungen gewesen und hatte ein Pferd behandelt, das wie wild um sich gebissen hatte.

Nachdem er eine Kolik diagnostiziert hatte, hatte er ihm eine Wasser-Öl-Mischung und ein Schmerzmittel verabreicht. Er hatte noch den Erfolg seiner Behandlung abgewartet. Nun fühlte er sich todmüde nach diesem langen, stressigen Tag.

Er lauschte, konnte aber keine Stimmen hören. Vielleicht hatte April Piper zu einem Spaziergang im nahe gelegenen Park überredet, um dort schaukeln zu können.

Als Kyle die Tür öffnete, blieb er abrupt stehen. Piper und April lagen schlafend auf dem Sofa. Piper hatte den Arm um seine Tochter gelegt, die mit ihrem Kopf auf Pipers gerundetem Bauch aufruhte.

Eines von Aprils Lieblingsbüchern über einen Hahn namens Brewster lag auf dem Boden. Kyle schloss leise die Tür hinter sich und lächelte, als er den Stapel mit Bilderbüchern auf dem Tisch bemerkte.

Er blickte wieder auf die schlafenden Gestalten und stellte sich für einen Moment in seiner Fantasie vor, dass dies seine Familie sei. Seine Tochter und seine hochschwangere Frau, die auf ihn warteten.

Es war ein Traum, den er immer gehegt hatte. Er hatte sich eine liebende Frau und ein Heim voller Kinder gewünscht. Nach der Hochzeit mit Elise hatte er geglaubt, dass sie eine perfekte Familie abgeben würden.

Doch schon die ersten gemeinsamen Jahre waren ziemlich steinig gewesen. Dann wurde Elise schwanger, und die Ehe verschlechterte sich zunehmend. Sie war überhaupt nicht begeistert von der Aussicht gewesen, eine Familie mit Kindern zu gründen, weil sie im Grunde immer noch eine Schauspielkarriere anstrebte.

Wenige Tage nach Aprils vorzeitiger Geburt hatte sich Elise aus dem Krankenhaus entfernt und mit dem nächsten Bus, der nach New York fuhr, die Stadt verlassen.

Ihre Abreise hatte ihn im Grunde nicht überrascht. Kyle konnte nur nicht ergründen, warum sie nie danach gefragt hatte, wie es dem Baby ging. Er hatte diese Tatsache Elise bis heute nicht vergeben.

Ein Jahr später hatte sein Anwalt sie in einem Off-Broadway-Theater in New York entdeckt. Sie hatte ohne zu zögern die Scheidungspapiere unterschrieben, die Kyle das alleinige Sorgerecht für das Kind zusprachen. Kyle bedauerte an der Trennung von Elise nur, dass April ohne Brüder und Schwestern aufwachsen musste.

Er selbst war ein Einzelkind gewesen und hatte sich oft allein gefühlt. Seine Eltern waren bei einem Zugunglück gestorben, als er eben erst sechs Jahre alt gewesen war. Wenige Monate später war er per Schiff nach Kincade geschickt worden, wo ihn eine verwitwete Tante ohne eigene Kinder bei sich aufnahm.

Damals hatte seine Tante Vera Masters noch in der Verwaltung des Mercy Hospitals in Kincade gearbeitet. Sie schien zunächst nicht besonders erfreut darüber zu sein, sich mit einem verwaisten Kind abgeben zu müssen. Aber ihre Einstellung änderte sich, als sie nach und nach eine tiefe, feste Bindung zu Kyle entwickelte.

Das Haus seiner Tante hatte damals gegenüber dem Haus von Henry Bishop gelegen, der die örtliche Tierarztpraxis betrieb. Henry wurde für Kyle zu einer Art väterlichem Freund, der ihm in schweren Zeiten mit großer Güte und liebevoller Aufmunterung beistand. Henry hatte ihm die Augen für den Umgang mit Tieren geöffnet. Damals hatte sich in Kyle der Wunsch entwickelt, von Beruf Tierarzt zu werden.

Nach Elises Abreise hatte Kyle die Entscheidung getroffen, April allein großzuziehen. Ohne Veras Unterstützung wäre ihm das allerdings nicht möglich gewesen.

Dass sie im Haus direkt gegenüber lebte, vereinfachte die Dinge. Im letzten Jahr hatte Vera allerdings auffallend viel Zeit mit Frank Yardly verbracht, einem verwitweten Anwalt, der nach Kincade gezogen war, um später dort seine Rente zu genießen.

Kyle hatte das Gefühl, dass Frank eine Ehe mit Vera im Sinn hatte. Vera selbst sprach nie über das Thema, und Kyle vermied das Thema tunlichst, da er auf Veras Hilfe angewiesen war. Ein leises Schuldbewusstsein hatte er trotzdem.

Kyle hatte auf dem Heimweg von Nelsons Stallungen beim Krankenhaus vorbeigeschaut. Er war erleichtert gewesen, als Vera ihm unter Tränen berichtet hatte, dass Frank nach einem längeren Krankenhausaufenthalt wieder ganz gesund werden würde.

Kyle vermutete, dass Vera am liebsten mehr Zeit mit Frank verbringen wollte, um seine Genesung zu beschleunigen. Kyle fand das einerseits eine natürliche Reaktion, andererseits sperrte sich etwas in ihm dagegen. Er konnte auf Veras Hilfe nur verzichten, wenn er ein Kindermädchen für April finden würde, das immense Summen kosten würde und dem Kind doch nicht das geben konnte, was es wirklich brauchte.

Das, was April wirklich brauchte, war nämlich eine Mutter. Sie brauchte eine feste und zugleich liebende Hand, die sie leitete, sie unterstützte, und sie brauchte einen Menschen, mit dem sie Spaß haben konnte!

Kyles Blick ruhte immer noch auf Piper und ihrem gerundeten Bauch. Eine schwangere Frau konnte unglaublich sexy wirken. Das heißt, vor allem diese schwangere Frau, korrigierte er sich.

Wieder einmal dachte er darüber nach, was passiert wäre, wenn er vor acht Jahren ihr freizügiges Angebot angenommen und sie geliebt hätte.

Sie war so atemberaubend schön und begehrenswert gewesen, dass es all seine Willensstärke erfordert hatte, ihr einen Korb zu geben. Sie hätte wahrscheinlich gelacht, wenn sie gewusst hätte, dass er noch eine ganze Zeit lang von der zwanghaft wiederkehrenden Fantasie einer gemeinsamen leidenschaftlichen Liebesszene verfolgt worden war.

Doch schon damals hatte er gewusst, dass Piper Diamond anders war als alle anderen Frauen, die er kannte. Sie war eine starke Frau, die Entschlusskraft und einen sehr freien Geist besaß. Sie war eine Frau, die in ihm nie den geeigneten Lebenspartner sehen würde.

Kyle seufzte und warf seine Jacke über einen Stuhl. Sie glitt zu Boden und riss ein Buch mit.

Piper öffnete bei dem leisen Aufprall des Buches auf den Boden die Augen. Einen Moment lang wusste sie nicht, wo sie war. Als sie Kyle neben sich sah, kehrte jedoch schlagartig die Erinnerung zurück.

„Ach, hallo!“, sagte sie mit schläfriger Stimme. „Entschuldige, wir scheinen beide eingeschlafen zu sein.“

Kyle lächelte. „Sieht ganz danach aus.“

„Daddy!“ April setzte sich auf und rieb sich die Augen.

„Hi, Schlafmütze.“

„Ich muss mal“, sagte April unvermittelt und sauste hinaus in Richtung Toilette.

Piper schob sich ihr Haar hinter die Ohren und setzte sich bequem auf. „Ich fürchte, die Schwangerschaft geht Hand in Hand mit einem täglichen Mittagsschlaf. Wie spät ist es?“

„Fast drei Uhr“, erwiderte er.

„Dann fahre ich jetzt am besten auf dem schnellsten Weg nach Hause“, sagte sie, während sie sich aufzustehen bemühte.

„Lass dir von mir helfen.“

Piper zögerte kurz. „Danke.“ Sie griff nach Kyles ausgestreckter Hand. Er zog sie mit festem Griff hoch. Sie nahm an ihm den vertrauten Geruch von Pferden wahr. Außerdem gab es noch einen anderen sehr männlichen Duft, der nur von ihm rühren konnte.

Plötzlich drängte es sie, sich an ihn zu lehnen und seine starken Arme um sich zu spüren. Sie neigte sich zu ihm, bis ihr Bauch gegen seinen stieß und sie ein Schauer überlief.

„Holen wir Nana jetzt im Krankenhaus ab?“, fragte April, die zurück ins Zimmer gerannt kam.

Piper wurde rot. Sie ließ Kyles Hand los. Das Baby in ihrem Bauch kickte sie. Es schien über die ungebetene Störung nicht glücklich zu sein.

„Ach“, murmelte Piper leise und legte die Hand auf den Bauch.

„Was ist los?“, fragte April. „Tut dir der Bauch weh?“

Piper lächelte. „Nein, das Baby hat mir einen Tritt gegeben, das ist alles“, erklärte sie.

April sah sie erstaunt an. „Du kannst es spüren?“

„Ja.“

„Kann ich es auch spüren?“, fragte April voller Neugier.

Piper sah zu Kyle hinüber, der dicht bei ihr stand. Er nickte zustimmend.

Piper wandte sich lächelnd an April. „Sicher. Komm, leg deine Hand hierher“, wies sie April an.

Das Mädchen trat näher und legte vorsichtig seine Hand auf Pipers Bauch. Sekunden später kickte das Kind ein paarmal heftig.

„Wow!“ Erschreckt zog April die Hand zurück und sah zu ihrem Vater hinüber. „Daddy, das Baby hat mich getreten“, sagte sie aufgeregt. Sie lächelte Piper an. „Darf Daddy das Baby auch spüren?“

Pipers Gesicht war erhitzt, und ihr Herz schlug heftig allein bei dem Gedanken, dass Kyle sie so intim berühren sollte. Doch Piper konnte dem aufgeregten Kind seinen harmlosen Wunsch nicht abschlagen. Sie nickte.

April ergriff die Hand ihres Vaters und zog sie zu Piper hinüber. „Komm, Daddy. Wenn du die Hand auf Pipers Bauch legst, wirst du das Baby auch spüren können.“

Piper holte unruhig Luft und sah weg, als April Kyles Hand auf ihren Bauch legte.

Selbst durch ihre Umstandskleidung löste seine Berührung eine Hitzewelle aus. Piper musste sich zusammennehmen, um nicht davonzulaufen. In der Luft lag plötzlich eine so große Spannung, als ob gleich ein Gewitter losbrechen würde.

„Kickt es, Daddy? Spürst du es?“, fragte April.

Piper hielt die Luft an und betete darum, dass sich das Kind jetzt ganz schnell bewegen würde. Sie war sich währenddessen allzu bewusst, dass Kyles Hand in einer intimen, fast erotischen Geste auf ihrer Bauchdecke lag.

„Nein, noch nicht“, sagte er. „Warte. Ja. Jetzt habe ich etwas gespürt“, verkündete er überrascht. Seine Stimme klang etwas heiser. Piper sah zu ihm auf.

Das war ein Fehler. Sie bekam keine Luft mehr, und ihr Herz raste los, als sie den erstaunten Ausdruck seiner silbergrauen Augen sah.

Sie konnte sich weder bewegen noch atmen. Die Spannung umhüllte sie beide mit neuer Stärke. Für einen flüchtigen Moment dachte Piper, dass Kyle sie küssen würde.

„Hast du es wirklich gespürt, Daddy?“, fragte April und brach damit den Bann.

Kyle zog sofort seine Hand zurück. Er beugte sich hinab und nahm seine Tochter in die Arme. „Ja“, bestätigte er, als er einen Schritt von Piper zurücktrat.

„Hast du auch gespürt, wie ich gekickt habe, als ich im Bauch meiner Mami war?“, fragte April mit der rührenden Unschuld eines Kindes.

Bei diesen Worten wurden Kyles Augen ausdruckslos.

„Natürlich, Schatz“, erwiderte er leichthin. „Aber wenn wir gleich Nana abholen wollen, muss ich nun den Abwasch machen.“

„Und ich muss los“, sagte Piper, die bereits auf halbem Weg zur Tür war. „Ich hoffe, dass der Freund deiner Tante wieder auf die Beine kommt.“

„Danke. Und Dank auch für das Babysitten.“

„Das ist schon in Ordnung“, erwiderte sie. Überraschenderweise stimmte es auch. Sie hatte aus allen Büchern vorgelesen, die April aus ihrem Zimmer gebracht hatte. Piper hatte das mindestens ebenso genossen wie April.

„Kommst du morgen wieder?“, wollte April wissen.

„Ich denke schon.“ Piper warf Kyle einen fragenden Blick zu. Für einen Augenblick zeigte sich der Ausdruck von Erleichterung auf seinem sonst maskenhaften Gesicht.

„Ich weiß nicht, wie wir heute ohne dich zurechtgekommen wären“, sagte Kyle, als er Piper zur Tür brachte.

„April und ich hatten unseren Spaß“, sagte sie. „Bis morgen“, fügte sie noch hinzu, bevor sie zum Abschied winkte.

Die nächsten zwei Wochen verbrachte Piper vormittags in der Tierklinik. Sie freute sich jeden Tag auf die Arbeit sowie den Kontakt mit Kyle und den Leuten mit ihren kranken Haustieren.

Es war offensichtlich, dass er als Tierarzt sehr beliebt und geschätzt war. Piper fing an, den Mann zu bewundern, der so ruhig, mitfühlend und effizient seine Arbeit versah.

Mehrmals in der letzten Woche war sie dageblieben, um auf April aufzupassen. Vera hatte so mehr Zeit mit Frank im Krankenhaus verbringen können, der langsam, aber stetig Fortschritte machte. Er würde in wenigen Wochen wieder genesen sein.

Jede gemeinsam mit April verbrachte Stunde stärkte Pipers Selbstvertrauen. Piper wusste, dass sie Glück mit Aprils offenem Charakter gehabt hatte. Auch hier konnte sie Kyle nur bewundern, der seine Tochter so gut allein erzogen hatte.

An diesem Nachmittag ging es schon gegen vier Uhr, als Kyle endlich zurückkehrte. Er hatte nach einem Pferd sehen müssen, das in einen Stacheldrahtzaun gelaufen war.

Piper ging immer gleich, sobald Kyle heimkam, obwohl sie manchmal gerne noch länger dageblieben wäre, um ihn im Umgang mit seiner Tochter zu erleben.

„Da bist du ja, Darling.“ Nora Diamond sah vom Küchentisch auf, wo sie in einer Zeitschrift blätterte. „Ich dachte, dass du schon viel früher zurückkommen würdest. Warst du einkaufen, Piper?“

„Nein. Kyle musste zu einem Pferd fahren, und ich habe währenddessen auf April aufgepasst.“

„Sie ist so ein niedliches Kind“, sagte ihre Mutter. „Es ist eine Schande, dass Kyles Ehe in die Brüche gegangen ist. Aber Elise war nicht die Richtige für ihn, weil sie diese Schauspielerei noch nicht ausgeschwitzt hatte. Vera ist selbstverständlich für ihn eine unschätzbare Hilfe“, fügte Nora hinzu. „Die ganze Stadt weiß, dass sie Frank längst geheiratet hätte, wenn sie sich nicht Kyle gegenüber verpflichtet fühlen würde.“

Nora seufzte, bevor sie fortfuhr. „Vera sagt selbstverständlich kein Sterbenswort, aber sie wünscht sich sicherlich, dass Kyle wieder heiratet. Außerdem braucht er eine Frau und das kleine Mädchen eine Mutter.“

Piper schenkte sich kommentarlos ein Glas mit Saft ein.

„Ach, bevor ich es vergesse“, fügte ihre Mutter eilig hinzu. „Heute Vormittag ist ein Einschreiben für dich angekommen. Es ist von einer Anwaltskanzlei in New York.“

In Piper krampfte sich plötzlich alles zusammen. „Wo ist der Brief?“

„Dein Vater hat ihn auf den Tisch in der Eingangshalle gelegt.“

„Ich werde mich vor dem Abendessen noch kurz duschen“, sagte Piper.

„Mach das, meine Liebe.“

Piper nahm den Brief vom Tisch im Foyer und eilte nach oben in ihr Zimmer. Sie schloss die Tür und riss den Umschlag auf. Nachdem sie den Inhalt überflogen hatte, sank sie auf ihr Bett.

Der Brief der Kanzlei Bedford, Black & Wiesman informierte sie darüber, dass sie sich in zwei Wochen zu einem vorläufigen Gespräch in New York einfinden sollte.

Piper verwünschte wieder einmal, dass sie nach Wesleys Tod mit seinen Eltern Kontakt aufgenommen und ihnen von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte. Sie hatte gedacht, dass seine Eltern nach dem Verlust ihres Sohns ein Recht darauf besaßen, von ihrem Enkelkind zu wissen.

Überraschenderweise hatten sie ähnlich reagiert wie ihr Sohn. Sie hatten sofort nachgefragt, ob es wirklich hundertprozentig Wesleys Baby sei.

Nachdem sie den Hunters dies bestätigt hatte, hatte Wesleys Mutter das Gespräch schnell beendet. Jedoch nicht ohne ihr eine baldige Reaktion durch ihre Anwälte anzukündigen.

Drei Tage später hatte sie beim Packen ein Anruf erreicht, in dem Regis Bedford sie darüber informierte, dass die Hunters eine Klage um das Sorgerecht für ihr Enkelkind anstrengen würden.

Sie führten an, dass Pipers Arbeit als Fotografin viele Reisen erforderlich mache und als Ersatz für die Mutter weder Vater noch Ehemann verfügbar seien. Daher sei es besser, das Kind von den Großeltern erziehen zu lassen, die genügend finanzielle und zeitliche Ressourcen besaßen, um dem Kind einen stabilen familiären Hintergrund zu bieten.

Außer sich vor Wut über diese ungeheuerliche Einmischung in ihr Leben, hatte Piper eingehängt, nachdem sie dem Anrufer deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass sie ihr Baby niemals hergeben werde.

Sie hatte in ihrer Verzweiflung noch ihre Freundin Marilyn Cox aufgesucht, die Anwältin war. Doch Marilyn war mit dem amerikanischen Sorgerecht nicht vertraut genug, sodass sie ihr keinen verbindlichen rechtlichen Rat geben konnte. Sie hatte jedoch einen Vorschlag gemacht, über den Piper zunächst laut gelacht hatte. Ihre Freundin hatte es jedoch ernst gemeint, als sie Piper vorgeschlagen hatte, ihrerseits die Klage der Hunters mit einer Heirat zu kontern.

Marilyn hatte ihr die Vorteile einer Vernunftehe auseinandergesetzt, die zwar etwas altmodisch erscheinen mochte, aber in diesem Falle ein effektives Mittel gegen die bevorstehende Klage der Hunters darstellte.

Piper hatte den Vorschlag damals verworfen, weil sie es nicht für wahrscheinlich gehalten hatte, dass die Hunters tatsächlich eine Klage erheben würden.

Sie hatte sich getäuscht. Die Anwälte hatten sie in Kalifornien aufgespürt und würden die Klage zweifellos in die Tat umsetzen.

Piper warf den Brief auf ihr Bett. Obwohl sie immer noch Angst vor der Geburt hatte, freute sie sich darauf, ihr Kind allein großzuziehen. Sie hatte sich durch den Umgang mit April auf ihr eigenes Kind eingestimmt und ihre ursprünglichen Ängste gegenüber Kindern überwunden.

Wes’ Eltern durften mit ihrer Klage nicht das Sorgerecht erhalten.

Also brauchte sie einen Ehemann auf dem Papier.

Da sie acht Jahre lang nicht in Kincade gelebt hatte, kannte sie keinen Mann hier so gut, um ihn um diesen Gefallen zu bitten.

Sie konnte höchstens Kyle fragen. Ihre Mutter hatte gesagt, dass seine Tante durch Kyles Heirat frei für ihr eigenes Glück mit Frank Yardly werde.

Die letzten beiden Wochen hatte sie zur Genüge feststellen können, dass Kyle Masters genau der Ehemann sein würde, der die Hunters zur Rücknahme ihrer Klage bewegen konnte.

Er hatte Einfühlungsvermögen, Charakterstärke und war durch und durch ein Familienmensch. Im Gegensatz zu Wesley hatte er sich nicht gewunden, als er Vater wurde, und sich der Verantwortung für sein Kind nicht entzogen.

Das Ergebnis war ein gut erzogenes, glückliches Kind, das Kyles Liebe und Zuneigung bezeugte. Kyle könnte für ihr ungeborenes Kind den Vaterersatz abgeben, so, wie sie für April zu einer neuen Mutter werden würde.

Es war die perfekte Lösung für das Problem. Sie musste nur noch Kyle davon überzeugen. Das konnte zur Aufgabe ihres Lebens werden.

Im Hinterkopf hatte sie immer noch die Bilder der fürchterlichen Zurückweisung von damals. Sie war so dumm und naiv gewesen, Kyle zu bitten, sie zu lieben. Dass sie es aus einer tollkühnen Laune heraus getan hatte, war keine Entschuldigung. Wenn der Mann keinen so hohen moralischen Standpunkt gehabt hätte, hätte sie ihre Impulsivität vielleicht ihr Leben lang bereuen müssen.

Während der letzten beiden Wochen hatte sie ihn aus der Nähe beobachtet. Er erschien ihr nun in einem völlig neuen Licht. Zwischen ihnen hatte sich eine zarte Freundschaft entwickelt. Deshalb würde Kyle sie mit ziemlicher Sicherheit zumindest bis zu Ende anhören.

Außerdem verlangten außergewöhnliche Situationen außergewöhnliche Mittel. Sie würde jedes Mittel einsetzen, um ihr Baby zu behalten.


4. KAPITEL

„Daddy! Daddy! Wir dachten schon, dass du gar nicht mehr nach Hause kommst“, rief April, während sie auf Kyle zugelaufen kam.

Kyle nahm ungeachtet seines schmerzenden Rückens seine Tochter auf den Arm. „Hi, mein Zwerg!“, sagte er, während er den kleinen Körper an sich drückte. Dass April seine Umarmung erwiderte, tröstete ihn. „Hmm. Was habt ihr denn in der Küche fabriziert? Das duftet vielleicht wundervoll!“

„Piper und ich haben Pisghetti gemacht“, verriet ihm April. „Wir haben die Nudeln abgekocht und eine Sauce dazugemacht. Ich musste umrühren und diese ganzen Sachen“, verkündete sie voller Stolz.

„Ich könnte jetzt ein ganzes Pferd vertilgen“, sagte Kyle.

April musste lachen. „Ach, Daddy. Du bist vielleicht komisch.“

Piper hörte von der Küche her Kyles leises Lachen. Es jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

Ungeduldig wartete sie, bis die beiden in der Küche erschienen. Den ganzen Nachmittag über hatte sie über die möglichen Erfolgschancen ihres Vorschlags nachgedacht.

„Das wird langsam zu einer Gewohnheit“, sagte Kyle, als er mit April in die Küche trat. Schon zum dritten Mal in dieser Woche hatte Piper das Abendessen zubereitet. Sie hatte ihm angeboten, länger dazubleiben, damit Vera im Krankenhaus sein konnte. Wenn es gegen die Abendessenszeit ging, hatte sie die Wartezeit mit dem Kochen verkürzt.

„Es sieht ganz danach aus“, erwiderte Piper mit bemüht beiläufigem Ton. Kyle sah todmüde aus. Sein Haar war zerzaust und fiel ihm jungenhaft in die Stirn, was zugleich verletzlich wirkte.

„April hat mir berichtet, dass ihr zusammen das Abendessen gekocht habt.“ Kyle ging zum Herd hinüber und hob den Deckel eines Topfes. „Hmm. Viel Oregano und Knoblauch, genau wie ich es liebe.“ Er lächelte Piper an.

Sie vermochte nur zu nicken. Ihr Herzschlag wurde wieder unruhig, weil er sie angelächelt hatte.

„Ich hoffe, du leistest uns beim Essen Gesellschaft“, fügte Kyle hinzu.

„Aber gern“, antwortete Piper errötend. Am Morgen hatte es keine Gelegenheit zum geplanten Gespräch mit Kyle gegeben.

„Ich wasche mich nur noch kurz.“

„Beeil dich, Daddy“, rief April ihrem Vater hinterher, als er aus der Küche ging.

Piper sah Kyle nach. Sie war nervös, weil sie nicht wusste, wie sie ihm ihren Vorschlag am besten unterbreiten konnte.

Als sie ihren Eltern von dem Plan der Hunters erzählt hatte, hatte sie auch den Vorschlag der befreundeten Anwältin erwähnt, die Klage um das Sorgerecht mit bestimmten Schritten zu unterbinden. Sie hatte nicht genauer ausgeführt, um welche Schritte es sich dabei handelte.

Sie stellte den Grill an, um das Knoblauchbrot zu toasten.

Dann schüttete sie die Spaghetti in ein Sieb. Als Kyle wiederkam, stand bereits alles auf dem Tisch.

„Das waren die besten Pisghetti, die ich je gegessen habe“, sagte Kyle kurze Zeit später und lehnte sich bequem auf seinem Stuhl zurück. „Ich muss das Rezept dafür haben, Piper.“

„Es ist ganz einfach“, gab sie erfreut über sein Kompliment zurück. Während des Essens hatten sie über die Veränderungen in Kincade gesprochen, die ihr seit ihrer Rückkehr aufgefallen waren.

„Ach, ich glaube, hier ist jetzt jemand reif für sein Bett“, sagte Kyle leise. Er wies mit dem Kopf in Richtung April, die ihre Augen kaum noch offen halten konnte. „Komm, mein Zwerg. Erst ins Bad und dann ab in den Schlafanzug.“ Kyle erhob sich.

„Liest du mir eine Geschichte vor?“, fragte April schläfrig, als ihr Vater sie hochhob.

„Natürlich“, sagte er und trug sie aus der Küche.

„Gute Nacht, Piper“, sagte April. „Danke, dass du auf mich aufgepasst hast. Es hat mir Spaß gemacht.“

„Mir auch“, erwiderte Piper, während sie sich erhob, um die Teller abzuräumen.

Sie stapelte das Geschirr in die Spülmaschine, während sie in Gedanken ihre für Kyle zurechtgelegten Worte durchging. Er würde natürlich überrascht sein, aber sie würde ihn irgendwie von den Vorteilen einer Vernunftehe für beide Seiten überzeugen können.

„Sie ist im Nu eingeschlafen“, sagte Kyle, als er nach kurzer Zeit zurückkehrte. „Du hättest warten sollen, bis ich zurück bin, dann hätte ich dir beim Aufräumen geholfen“, tadelte er sie sanft.

„Das ist schon in Ordnung“, sagte Piper, die die Arbeitsplatte abwischte. Ihre Nerven spielten jetzt vollkommen verrückt. Sie suchte nach dem richtigen Anfang für das entscheidende Gespräch.

„Ich danke dir für alles“, fuhr Kyle aufrichtig fort. „Ich weiß wirklich nicht, was wir die letzten zwei Wochen ohne dich gemacht hätten. Wenn ich mich mit irgendeinem Gefallen revanchieren kann, sag es mir nur.“

Pipers Herz blieb für einen Moment stehen. Sie suchte seinen Blick. „Nun, es gibt tatsächlich etwas, das du für mich tun könntest.“

„Dann schieß los“, erwiderte Kyle.

„Heirate mich.“

Das auf diese Worte folgende Schweigen war voller Spannung. „Hast du wirklich das gesagt, was ich zu hören geglaubt habe?“, fragte Kyle schließlich.

Piper holte kurz Luft. „Wenn du mich bitten gehört hast, mich zu heiraten, dann ja.“

Seine Augen waren völlig undurchdringlich und stählern. „Ist das ein Scherz?“

„Nein, es ist mein Ernst“, versicherte ihm Piper. Seine Miene verfinsterte sich.

„Ich verstehe dich nicht.“ Kyle fuhr sich mit der Hand durchs Haar und rieb sich den Nacken, bevor er zum Fenster hinüberging.

Draußen wurde es dunkel, sodass sich sein Gesicht in der Scheibe spiegelte.

„Ich brauche einen Ehemann …“, fing Piper möglichst ruhig an.

Kyle drehte sich wütend um. „Du brauchst einen Ehemann? Es geht dir doch sicher nicht nur um Sex?“, fügte er zornig hinzu.

Piper wurde rot vor Scham. Sie konnte seine heftige Reaktion verstehen, da sie ihn vor Jahren so ungeschickt zu verführen versucht hatte.

„Ich bin nicht … das ist nicht der …“ Sie brach ab. Während sie weiter tapfer in sein finsteres Gesicht sah, setzte sie noch einmal an.

„Ich brauche einen Ehemann, weil die Hunters – also die Großeltern des Babys väterlicherseits – das Sorgerecht einklagen wollen.“ Während sie sprach, legte sie die Hände schützend auf ihren Bauch.

„Mit welcher Begründung?“, fragte Kyle.

„Mit der Begründung, dass eine alleinerziehende Frau mit einer Arbeit, die häufig längere Reisen nach sich zieht, dem Kind keinen stabilen familiären Rückhalt bieten kann.“

Kyle starrte sie entgeistert an. „Das meinst du nicht ernst.“

Jetzt wurde Piper wütend. „Glaubst du etwa, dass ich mir so etwas ausdenke?“, rief sie heftig. „Ich kann dir den Brief zeigen, den ich gestern von den Anwälten bekommen habe, falls du mir nicht glaubst. Nur zu deiner Information: Ich frage Fremde normalerweise nicht, ob sie mich heiraten“, fügte sie sarkastisch hinzu.

„Vor acht Jahren bist du auch einfach auf mich zugekommen und hast mich gefragt, ob ich dich lieben möchte. Obwohl ich für dich praktisch ein Fremder war“, erwiderte er kühl. „Ich glaube, dass du zu allem fähig bist.“

Piper zuckte zusammen, als ob er sie geschlagen hätte. „Ich habe das wahrscheinlich verdient“, sagte sie, während sie um ihre Beherrschung rang. „Halte mir aber doch bitte zugute, dass ich damals achtzehn Jahre alt war und mit meinen Hormonen zu kämpfen hatte. Auch wenn ich es ungern zugebe, hattest du mir damals zu Recht einen Korb gegeben. Jeder andere hätte wahrscheinlich die Situation ausgenutzt.“

„Glaube nur nicht, dass ich nicht auch versucht war“, murmelte Kyle zwischen den Zähnen.

Schockiert blieb ihr die Antwort im Halse stecken.

„Lass uns die Sache ein für alle Mal klarstellen. Du brauchst einen Ehemann.“

„Ja“, bestätigte sie. „Und zwar nur auf dem Papier. Es handelt sich um eine Vernunftehe“, fügte sie hinzu. „Nur um den Hunters und den Anwälten zu beweisen, dass meine unruhige Jugend vorbei ist und ich langsam häuslich werde.“

„Eine Vernunftehe, sagst du?“ Der Ausdruck schien ihn zu amüsieren. „Ich dachte, dass so etwas seit den Tagen der Reifröcke und Korsetts ausgestorben ist.“

„Außergewöhnliche Probleme verlangen nach außergewöhnlichen Lösungen.“

Sein tiefes Lachen klang hohl. „Vielleicht, aber ich weiß nicht, ob es auch für mich die richtige Lösung ist.“

Piper errötete noch stärker.

„Außerdem“, fuhr Kyle fort. „Wieso fragst du ausgerechnet mich? Hast du nicht reiche, erfolgreiche Freunde, die dir gern helfen würden?“

Piper blieb einen Moment lang stumm, als sie die unerwartete Bitterkeit aus Kyles Worten heraushörte. „Ich habe hier nicht mehr viele Freunde. Zumindest keine, die ich so gut kenne, dass ich sie fragen könnte“, gab sie zu.

„Dann bin ich also dein bester Freund?“, entgegnete er sarkastisch.

Pipers Kopf glühte. „Ich habe nur …“

Er unterbrach sie. „Und was halten deine Eltern davon?“ Er runzelte die Stirn, als sie den Blick abwandte. „Du hast ihnen also noch nichts davon erzählt.“

„Ich treffe und trage meine Entscheidungen stets allein. Das war schon immer so“, sagte sie ruhig.

„Das ist eine gute Eigenschaft, dennoch lockt mich dieses Arrangement nicht besonders“, sagte er trocken.

Er war froh, dass sie einen Moment unsicher zu werden schien. Nachdem er den ersten Schock über ihr Angebot überwunden hatte, konnte er nicht umhin, ihren Mut und ihre Entschlossenheit zu bewundern.

Nur wenige Frauen hatten den Nerv, ihre Karten so offen auf den Tisch zu legen. Schon damals war sie so direkt gewesen. Sie hatte ihre Hand auf sein Gesicht gelegt und ihren Körper in freimütiger Erotik an ihn gedrängt.

Bei der Erinnerung daran krampfte er sich zusammen. Er hatte diese Augenblicke all die Jahre nie vergessen können. Manchmal hatte er sich gewünscht, sie damals mit zu sich nach Hause genommen und leidenschaftlich geliebt zu haben.

Er hatte es zweifellos gewollt, und zwar mit einem Begehren, von dem er wie besessen war. Wenn sein Gewissen nicht streng dagegen gehalten hätte, hätte er sicher ihr mutwilliges Angebot angenommen. Immerhin hatte es ihm eine seltsame Genugtuung verschafft, dass sie ihn wegen seiner ablehnenden Reaktion schließlich gehasst hatte.

„Was ist mit deiner Tante?“ Pipers Frage unterbrach seine Überlegungen.

„Was hat das alles mit Vera zu tun?“, fragte er ziemlich überrascht.

„Wusstest du, das Mr Yardly, also Frank, Vera vergeblich einen Heiratsantrag gemacht hat“, fragte Piper.

„Wenn das so wäre, hätte sie es mir erzählt“, erwiderte Kyle heftig.

„Sie hat wohl deshalb nichts erzählt, weil sie weiß, wie sehr du von ihr abhängig bist. Sie will dich nicht im Stich lassen“, antwortete Piper. „An dieser Stelle komme ich ins Spiel“, fuhr sie fort. „Wenn wir heiraten würden, wären wir eine Familie. Ich würde mich um April kümmern, und Vera könnte Franks Antrag annehmen, ohne sich um dich oder April Sorgen machen zu müssen.“

Piper wusste, dass sie mit Kyles Gefühlen gefährlich spielte. Sein Schuldgefühl mochte ihn aber vielleicht dazu bewegen, auf ihr Angebot einzugehen.

„Willst du damit sagen, dass sie den Antrag wegen April und mir abgelehnt hat?“, fragte Kyle besorgt.

„Ja.“ Piper spielte einen Moment mit dem Gedanken, seine Schuldgefühle noch zu verstärken, indem sie ihm Vorhaltungen machte, dass er seiner Tante den Lebensgefährten für den Lebensabend nicht gönnte. Sie wollte die Erpressung aber nicht zu weit treiben.

„Selbst wenn das so sein sollte“, warf Kyle brüsk ein. „Für wie lange würdest du denn die sogenannte Vernunftehe aufrechterhalten wollen, wenn die Hunters ihre Klage fallen lassen würden? Musst du nicht spätestens in einem halben Jahr nach London in dein Geschäft zurück?“

„Ich habe meine Teilhaberschaft am Fotostudio verkauft“, sagte Piper schnell.

„Warum erzählst du den Hunters nicht einfach diese Tatsache?“, frage er überrascht.

„Weil ich nur stille Teilhaberin war und sie sicher einwenden könnten, dass ich immer noch für eine oder mehrere Zeitschriften arbeiten werde.“

Kyle schnitt eine geringschätzige Grimasse. „Ich muss an meine Tochter denken. Sie ist jetzt in einem heiklen Lebensabschnitt. Ich werde keiner Sache zustimmen, die sich am Ende für April schädlich auswirken könnte.“

„Was meinst du damit?“

„April braucht eine Mutter, keine Frage. Aber sie braucht jemanden, der immer für sie da ist. Sie ist schon einmal von ihrer eigenen Mutter verlassen worden. Ich werde alles tun, damit das nicht noch einmal passiert.“

Piper spürte, wie ihr Kampfgeist wich. Dieses Argument zählte. Sie hatte ihren Plan nicht gut genug durchdacht. Sie hatte nur überlegt, wie Kyle auf ihr Eheangebot reagieren würde.

„Du hast recht. Es tut mir leid. Ich habe die Sache nicht unter diesem Blickwinkel betrachtet. Ich dachte, meine Idee sei die Antwort auf alle meine Gebete“, sagte Piper nachgiebig.

„Bist du immer so impulsiv?“

Piper spürte wieder die Hitze auf ihren Wangen. „Manchmal“, erwiderte sie wahrheitsgemäß.

Kyle schüttelte den Kopf. „Warum suchst du keinen Anwalt auf und lässt dich rechtlich beraten?“

Sie lächelte traurig. „Ich habe das bereits getan. Die Anwältin hat mir zu einer Vernunftehe geraten.“ Piper wandte sich ab, weil sie Kyles Enttäuschung nicht sehen wollte. „Vergiss meinen Vorschlag einfach. Das war eine schlechte Idee. Es tut mir leid, dass ich dich mit meinen Problemen belästigt habe. Ich gehe jetzt lieber.“

„Bist du sicher, dass es keinen anderen Weg gibt?“, fragte Kyle. „Das Sorgerecht wird doch generell eher der Mutter zugesprochen.“

„Das gilt nicht mehr“, erwiderte sie. „Du solltest das selbst am besten wissen. Du hast das Sorgerecht für deine Tochter erhalten.“

„Ja, aber da lag die Sache anders.“ Er brach ab.

Piper sah ihn wieder an. „Wie anders?“

Kyle fuhr sich erneut durchs Haar und seufzte. „Weil Elise ihr Baby nie haben wollte, lag die Sache ganz anders. Sie hat die Abtretung des Sorgerechts für April ohne jedes Zögern unterschrieben. Elise wollte nur wieder nach New York, um Schauspielerin zu werden. Ihre Karriere war ihr wichtiger als die Ehe oder das Kind.“ Die fast geflüsterten Worte klangen sehr schmerzlich. Piper bereute ihre Frage ernsthaft.

Dass seine Ehefrau das gemeinsame Kind nicht wollte, musste für Kyle eine vernichtende Einsicht gewesen sein.

„Es tut mir leid“, sagte sie. Sie vermeinte für einen Augenblick ein wütendes Funkeln in seinen Augen zu sehen.

„Das braucht es nicht“, wiegelte er ab. „April geht es besser ohne ihre Mutter.“

„Meinst du damit, dass es auch meinem Baby ohne mich besser ginge?“

Kyle sah bedrückt aus. „Nein, das meinte ich nicht damit.“

„Auch wenn deine Frau ihr Baby nicht gewollt hat, will ich meines auf jeden Fall behalten“, sagte Piper leidenschaftlich. „Ich muss die Drohung der Hunters ernst nehmen. Sie haben Macht und Einfluss, deshalb muss ich mich auf das Äußerste einstellen, wenn ich mein Baby behalten will.“

Kyle hielt ihrem zornigen Blick einen langen Augenblick stand. Sie sah so entschlossen aus wie eine Löwin, die ihr Junges verteidigt. Am liebsten hätte er sie in die Arme geschlossen und die Leidenschaft genossen, die er in den Tiefen ihrer saphirblauen Augen brennen sah. Er fühlte sich magnetisch von dieser Frau angezogen, die irgendetwas tief in ihm Verborgenes ansprach.

„Was wirst du tun?“ Er stellte seine Frage vorsichtig. Er befürchtete, dass sie schon eine neue, noch abenteuerlichere Idee entwickelt hatte.

„Ich weiß nicht. Vielleicht werde ich jemand anderes suchen“, sagte sie mutlos.

Der Gedanke, dass Piper einen anderen Mann bitten würde, sie zu heiraten und damit Vater ihres ungeborenen Kindes zu werden, entfesselte eine ihm völlig unbekannte Emotion. Es war vielleicht glühende Eifersucht.

„Ich werde es tun. Ich werde dich heiraten.“


5. KAPITEL

„Du wirst mich heiraten?“, fragte sie nach einigen Sekunden atemloser Stille.

„Unter einer Bedingung.“

„Und die wäre?“

„Dass du so lange als Mutter für April da sein wirst, wie sie dich braucht. Ganz gleich, was passiert.“

Kyle schlug das Herz bis zum Halse, als er auf ihre Reaktion auf sein Angebot wartete.

„Einverstanden“, sagte Piper schließlich. Die Erleichterung, die er bei diesen Worten spürte, war grenzenlos.

„Ich nehme an, dass die Hochzeit so bald wie möglich stattfinden soll“, sagte er. Er hoffte, dass sich sein Herzschlag endlich wieder beruhigen würde.

„Ja“, antwortete sie. „Im Brief haben mich die New Yorker Anwälte zu einem klärenden Gespräch in zwei Wochen aufgefordert.“

„Dann solltest du möglichst bald mit den Vorbereitungen beginnen“, sagte Kyle.

„Ich werde mich um alles kümmern“, pflichtete Piper ihm eilfertig bei. „Den Flug nach New York eingeschlossen. Das werden dann sozusagen unsere Flitterwochen sein.“

„Schön. Die Hochzeit sollten wir klein und einfach gestalten.“

Piper nickte. „Ach, und wann wollen wir April die Neuigkeit mitteilen? Ich denke, wir sollten das am besten gemeinsam tun.“

„Wie wäre es mit morgen Vormittag? Dann können wir es auch gleich meiner Tante sagen.“

„Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.“

„Dann lass es einfach“, unterbrach sie Kyle. „Es handelt sich nur um ein Arrangement zwischen uns, vergiss das nicht. Wir werden morgen über die weiteren Einzelheiten reden.“

Bei der Heimfahrt versuchte Piper immer noch die Tatsache zu verarbeiten, dass Kyle tatsächlich in eine Ehe mit ihr eingewilligt hatte.

Seine ursprünglichen Einwände waren voll und ganz berechtigt gewesen, dennoch hatte er es sich plötzlich anders überlegt und der Heirat zugestimmt.

Damit hatte er ihr eine schwere Last genommen. Wenn sie einmal mit Kyle verheiratet war, würde die Klage von Wesleys Eltern gegenstandslos sein. Das war im Moment das Einzige, was wirklich zählte.

Piper fuhr die Einfahrt zur Diamond Ranch hinauf, bog dann aber spontan in den Weg zum See ein. Sie hielt in der Nähe des Sees an und stellte den Motor ab. Dann ging sie zum Ufer hinab. Auf der anderen Seite des Wassers konnte sie das neue Haus von Spencer und Maura sehen.

Sie ging am Ufer entlang und genoss die leichte Brise, die in ihrem Haar spielte. Es tat gut, die kühlende Luft auf ihrer Haut zu spüren. Langsam wurde sie ruhiger.

Selbst in ihren wildesten Träumen hatte sie sich nie vorgestellt, Kyle Masters zu heiraten. Seine Bedingung, so lange wie nötig für April da zu sein, war ungeheuer selbstlos von ihm. Während er ihr half, suchte er zugleich für April und Vera nach der besten Lösung.

Doch was gewann er bei ihrer Absprache zu einer Vernunftehe? Eine schlecht auf die Mutterrolle vorbereitete neue Mutter für seine Tochter, ein zweites Kind und eine Ehefrau, die ihre Rolle nur auf dem Papier ausfüllen würde. Das war alles kein großer Gewinn für einen Mann, der noch immer jung war, gut aussah und überaus männlich wirkte.

Sie musste wieder an jene heiße Sommernacht vor acht Jahren denken. Ihre Eltern und Spencer waren übers Wochenende nach Kentucky geflogen. Ihr Bruder Marsh hatte oben in seinem Zimmer für sein Arztexamen gebüffelt.

Gelangweilt hatte sie Spencers Wagen genommen und war in die Stadt gefahren, um ihre Freundinnen an einem Imbiss zu treffen. Später waren sie die Main Street auf- und abgefahren, hatten sich unterhalten und viel gelacht.

Schließlich hatte sie den Wagen aufgetankt. Da fuhr Kyle mit einem alten, zerbeulten Auto auf der anderen Seite der Zapfsäule vor.

Er hatte ihr ein strahlendes Lächeln geschenkt. Ihr Herzschlag hatte sich beängstigend beschleunigt. Als er wenige Minuten später wegfuhr, folgte sie ihm instinktiv mit dem Wagen.

Sie und ihre Freundinnen hatten ihn aus Spaß durch die ganze Stadt bis zu der beliebten Taverne verfolgt, die an der Auffahrt zum Highway gen Osten lag.

Piper hatte wenige Parkplätze neben Kyle eingeparkt und ihn in der Kneipe verschwinden sehen. Nach einer Stunde hatten ihre Freundinnen vom Warten genug. Sharon beschwerte sich als Erste. „Ist das langweilig! Fahren wir.“

„Ja, nur weg von hier“, meinte auch Cassandra Bradford. „Du redest ja doch nicht mit ihm, wenn er wieder herauskommt.“

„Was hast du vor?“, fragte Sharon.

„Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich folge ich ihm nach Hause.“ Piper hatte nicht darüber nachgedacht. Sie wollte nur Kyle wiedersehen und noch einmal die süße Erregung verspüren, die sein Anblick bei ihr auslöste.

„Er ist zu alt für dich, Piper. Er weiß nicht einmal, dass es dich gibt“, meinte Sharon nüchtern.

„Dann werde ich dafür sorgen, dass er meine Existenz zur Kenntnis nimmt“, antwortete Piper wütend.

„Was hast du vor?“, fragte Cassie.

„Ich weiß, was du tun musst, damit er von dir Notiz nimmt“, sagte Sharon. „Wenn er herauskommt, musst du auf ihn zugehen und ihn küssen.“

„Ja, das wird funktionieren!“, sagte Cassie. „Dann wird er dich bemerken. Aber ich wette, dass du dich nicht traust!“

„Wetten, dass!“, rief Piper aus.

„Und was ist, wenn er mit einem Mädchen herauskommt?“, fragte Sharon.

Piper stöhnte auf. Sie war überrascht, wie sehr sie diese Vorstellung quälte.

„Pst! Schau mal, da kommt er. Er geht ganz allein zu seinem Auto. Los, Piper. Wir alle wollen, dass zu ihm hingehst und ihn küsst.“ Sharon kicherte leise.

„Du musst dich beeilen, Piper. Er ist schon fast bei seinem Wagen“, drängte Cassie.

„Sie ist ein Hasenfuß“, neckte Sharon.

Piper sprang wie der Blitz aus dem Lkw und lief über den Parkplatz. Kyle war schon bei seinem Auto angelangt und versuchte, eben die Tür zu öffnen.

„Hallo, Kyle“, sagte Piper, als sie ihn erreicht hatte.

Kyle wandte sich um. Im schwachen Licht der Laterne sah sie seinen überraschten Gesichtsausdruck.

„Was machst du denn hier?“

Nur weil ihre Freundinnen zusahen, nahm sie all ihren Mut zusammen. Sie lächelte Kyle an und holte tief Luft. „Ich habe auf dich gewartet“, sagte sie. Er konnte hoffentlich ihren lauten Herzschlag nicht hören.

„Wirklich?“ Ein Lächeln spielte um seine Lippen. Das Blut rauschte in ihren Ohren. „Solltest du um diese Uhrzeit nicht längst mit deinem Lieblingsteddy im Bett sein?“ Er ließ keinen Zweifel daran, dass er sie noch für ein Kind hielt.

Piper wurde wütend. Sie war kein Kind mehr, sondern eine Frau. Sie würde es ihm beweisen, wie weiblich sie bereits war!

Sie trat einen Schritt näher und lehnte sich gegen ihn.

Er schnappte heftig nach Luft. Mehr brauchte Piper nicht als Ermutigung. Sie legte eine Hand um seinen Nacken, streichelte mit der anderen über sein energisches Kinn.

„Ich möchte, dass du mich liebst“, sagte sie mit einer Stimme, die hoffentlich atemlos und sexy klang.

Er schien zunächst schockiert, dann flackerte in den rauchig grauen Tiefen seiner Augen etwas auf, das sie nicht zu deuten vermochte.

Die Spannung war so unerträglich wie das schmerzliche Bedürfnis, von ihm geküsst zu werden. Als er langsam den Kopf zu ihr senkte, fing ihr Herz an, unregelmäßig zu schlagen.

Sie erwartete diesen Kuss sehnsüchtig. Doch es sollte nie dazu kommen.

Kyle fluchte und schubste sie schließlich zurück. Sie stolperte einen Schritt nach hinten und konnte sich gerade noch fangen.

Er musterte sie streng von oben bis unten. „Ich stehe nicht auf frustrierte Jungfrauen, die Sex für ein Spiel halten“, fuhr er sie wütend an.

Seine Worte trafen sie wie Fausthiebe. Sie musste all ihren Mut zusammennehmen, um ihren Blick nicht zu senken.

„Geh nach Hause, Piper“, fuhr Kyle fort. „Du bist noch nicht reif für das Spiel in den höheren Klassen.“

Mit brennenden Wangen wandte sie sich ab. Mit möglichst lässigen Schritten ging sie zu ihren Freundinnen zurück.

Sie hatte diese Nacht und die schmerzliche Zurückweisung durch Kyle nie vergessen. Kyle Masters hatte sich von ihr nicht angezogen gefühlt.

Jetzt fiel ihr sein Kommentar in der erhitzten Diskussion von vorhin wieder ein. Glaube nur nicht, dass ich nicht auch versucht war.

Piper durchfuhr ein Schauer. Hätte Kyle sie in dieser Nacht gern geküsst? Selbst jetzt spürte sie noch eine leidenschaftliche Erregung, wenn sie sich nur diese Möglichkeit vorstellte.

Doch das alles war schon lange her. Sie schob die Erinnerungen beiseite und ging zum Kombi zurück.

Auf der Fahrt zum Haus dachte sie bereits an praktischere Dinge. Sie stellte im Kopf eine Liste auf, was sie für die Hochzeit mit Kyle benötigen würde.

Als sie die Stufen zur Veranda hochging, dachte sie an die Tage vor Spencers Hochzeit. Die Aufregung war im ganzen Haus zu spüren gewesen.

Das Glück des Paares und die Vorfreude auf das Ereignis waren nicht zu übersehen gewesen. Sie hatte Spencer und Maura um die Liebe beneidet, die sie offensichtlich füreinander empfanden. Sie wechselten beredte Blicke und lächelten sich an, ganz zu schweigen von den zärtlichen Küssen, die sie insgeheim tauschten.

Piper seufzte. Die letzten Monate hatte sie daran zu zweifeln begonnen, ob sie jemals die tiefe Liebe für einen Mann spüren würde, die ihre Eltern und auch ihre Brüder zu ihren Ehepartnern empfanden.

Als sie durch die Küche ins Haus ging, hörte sie Stimmen im Wohnzimmer. Sie fragte sich, wie ihre Familie die Nachricht von ihrer Hochzeit aufnehmen würde und wie ihre Eltern reagieren würden, wenn sie von der Vernunftehe erführen.

Am nächsten Morgen war es angenehm warm, als Piper bei der Tierklinik vorfuhr. Sie würde mit Dr. Adamson, dem alten Hausarzt der Familie, einen Termin abmachen müssen.

Ihr Arzt in England hatte ihr empfohlen, von nun an jede Woche wegen des Babys vorbeizukommen.

Als sie sich der Tür näherte, wurde sie plötzlich nervös. Was wäre, wenn sich Kyle die Sache doch noch anders überlegt hätte?

Nein, Kyle würde sein Wort halten. In den letzten Wochen hatte sie ihn als verantwortlichen Vater und Arzt kennengelernt. Er würde sie nicht im Stich lassen. Und er würde nie sein Wort brechen.

Plötzlich öffnete sich der Hintereingang. Die Hunde kamen bellend angetrabt, um Piper zu begrüßen. Kyle stand in der Tür.

„Ich dachte, dass ich den Wagen gehört habe.“

„Hi“, erwiderte Piper. Es war ihr etwas unangenehm, aber sie musste doch gleich direkt nachfragen, um ganz sicher zu sein. „Ach, ich habe mich gefragt … Das heißt, ich wollte wissen, ob du …“

„… ob ich meine Meinung geändert habe?“, beendete Kyle ihren Satz. Er lächelte schwach.

„Ich dachte, dass die Dinge bei hellem Tageslicht vielleicht anders aussehen als in der Nacht.“ Piper lächelte zaghaft.

„Ich habe meine Meinung nicht geändert“, versicherte er ihr. „Aber vielleicht ist dir eine andere Lösung eingefallen.“

„Nein, nein.“ Die Antwort kam eine Spur zu schnell. Sie errötete unter seinem forschenden Blick. „Ich habe es meinen Eltern gestern Abend erzählt, als ich nach Hause gekommen bin“, sagte sie, als sie zur Rezeption gingen.

„Was haben sie gesagt?“

„Sie waren natürlich überrascht“, sagte sie. „Ich habe ihnen gesagt, dass wir eine alte Romanze aufgewärmt hätten. Dass wir vor Jahren ein paarmal miteinander ausgegangen seien.“

„Ich kann mich gut an die Nacht erinnern“, sagte er amüsiert. Sie lief puterrot an.

„Es ist so plötzlich. Ich dachte, dass ich das irgendwie plausibel erklären muss“, verteidigte sie sich.

„Sind sie damit einverstanden?“

„Sie sind nicht dagegen“, erwiderte sie. Doch Piper hatte die besorgten Blicke wohl bemerkt, die ihre Eltern miteinander tauschten.

„Wenn es erst einmal bekannt ist, werden die Leute über den Grund unserer eiligen Hochzeit spekulieren“, sagte Kyle.

Piper errötete noch einmal. „Darüber haben wir gestern nicht gesprochen“, sagte sie.

„Befürchtest du, dass ich für dein Kind kein guter Vater sein könnte?“, fragte er ängstlich.

Piper sah ihn an. „So wie du mit April umgehst, habe ich keine Zweifel daran, dass du einen wundervollen Vater abgeben wirst. Ich dachte, dass es für dich ein Problem sein könnte, dass das Kind nicht dein eigenes ist.“

„Sei ganz unbesorgt, ich werde als Ersatzvater dein Baby so sehr lieben wie mein eigenes.“

Piper traten Tränen der Rührung in die Augen. Dieser Mann schien endlos hilfsbereit und einfühlsam zu sein. Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. „Danke“, stieß sie schließlich hervor.

Kyle sah auf seine Armbanduhr. „Wenn wir April und Vera die Neuigkeit sagen wollen, bevor die Klinik aufmacht, sollten wir uns beeilen.“ Er reichte ihr die Hand.

Piper sah ihn erschreckt an.

„Wenn wir uns an der Hand halten, sehen wir zumindest so aus.“

„Wie was?“, fragte Piper verunsichert.

„Wie ein Paar, das seine Hochzeit bekannt gibt. Die meisten Hochzeitspaare sind Hals über Kopf verliebt. Du hast deinen Eltern erzählt, dass wir unsere Beziehung wieder aufleben haben lassen. Wenn wir Vera dasselbe erzählen, müssen wir zumindest unsere Rollen als Liebende überzeugend spielen.“

„Du hast wohl recht“, pflichtete ihm Piper mit etwas gequälter Fröhlichkeit bei.

Sie reichte ihm ihre Hand. Als er sie drückte, durchfuhr es sie wie ein Blitz. Ein leiser Schauer kroch danach ihren Arm hoch.

Als sie Hand in Hand die Treppen emporstiegen, dachte Piper, dass es ihr nicht schwerfallen würde, so zu tun, als ob sie Kyle Masters lieben würde.


6. KAPITEL

„Du und Piper heiratet?“ Vera war ihre Überraschung deutlich anzumerken.

„Genau“, erwiderte Kyle. Er nahm Piper in die Arme und zog sie an sich. Piper lächelte tapfer, obwohl sie ein Schauer überlief.

„Wir wissen, dass es ein wenig plötzlich wirkt. Aber du kannst nicht wissen, dass Piper und ich vor Jahren schon einmal etwas miteinander hatten. Als sie zurückgekommen ist, ist die alte Glut wieder aufgelodert.“ Die Lüge klang so natürlich, dass Piper sie beinahe selbst glaubte.

„Wird Piper meine neue Mama sein?“, fragte April aufgeregt.

„Ja“, erwiderte ihr Vater.

April wandte sich an Piper. „Und du wirst hierbleiben, um nach mir und Daddy zu schauen?“

„Genau“, antwortete Piper. „Und bald wirst du noch eine Schwester oder einen Bruder bekommen, mit dem du spielen kannst“, fügte sie hinzu. Sie war sich nicht sicher, wie April auf diese Neuigkeit reagieren würde.

April verzog das Gesicht und schien einen Moment lang angestrengt nachzudenken. „Kann ich einen Bruder bekommen?“, fragte sie dann.

Als Kyle lachte, fühlte sich Piper plötzlich sehr erleichtert. „Wir müssen das abwarten“, sagte Kyle begütigend. Dann wandte er sich an seine Tante. „Ich weiß, dass es für dich sehr überraschend kommen muss.“

„Das Ganze ist noch gar nicht ganz bis zu mir durchgedrungen“, entgegnete sie ihm. „Ich hatte keine Ahnung, dass ihr beiden euch zuvor schon kanntet, geschweige denn ein Liebesverhältnis hattet. Doch wenn ihr dabei glücklich seid, bin ich es auch. Ich gratuliere!“ Sie umarmte Piper und danach Kyle.

Piper bemerkte Tränen in den Augen der älteren Frau.

„Bitte jetzt keine Wasserspiele!“, rügte Kyle seine Tante zärtlich. „Ich dachte, dass du über unseren Entschluss jubeln würdest, weil es doch ohnehin höchste Zeit für mich ist.“

„Nun ja, das stimmt schon.“ Sie schüttelte den Kopf und lächelte unter Tränen. „Warte nur, bis ich das Frank erzähle. Er wird es mir nicht glauben.“

„Und weil du dir wegen mir und April nun keine Sorgen mehr machen musst, könnt ihr beide selbst für euch Pläne schmieden, sobald Frank aus dem Krankenhaus kommt“, bemerkte Kyle.

Vera konnte ihre Verblüffung nicht verbergen. „Aber ich habe doch nie etwas gesagt. Ich dachte …“ Sie brach ab.

„Ich weiß schon“, sagte Kyle begütigend. „Sosehr ich auch deine Hilfe schätze, dein Glück ist uns mindestens genauso wichtig“, fügte er mit großem Ernst hinzu.

Vera traten erneut Tränen in die Augen. „Wann werdet ihr heiraten? An Weihnachten?“

„Wir planen die Hochzeit zu einem viel früheren Zeitpunkt. Viel, viel früher als Weihnachten“, erwiderte Kyle. Er legte den Arm um Piper, was ihren Puls erneut auf Trab brachte.

„Wie wäre es mit morgen in einer Woche?“, fragte diese mit aufgesetzter Fröhlichkeit.

„Am Samstag in einer Woche?“, erwiderte Vera schockiert. „Das wird zu kurzfristig sein.“

Piper zwang sich zu einem Lächeln. „Es wird nur eine kleine Hochzeit sein, keine ausgeklügelte Zeremonie. Ich habe bereits meine Eltern gebeten, dass wir die Feier auf der Ranch abhalten können. Jetzt muss ich nur noch Reverend Cooper fragen, ob er am nächsten Samstag Zeit hat.“

April, die die ganze Zeit dem Gespräch der Erwachsenen schweigend gelauscht hatte, mischte sich plötzlich ein. „Kann ich dein Blumenmädchen sein?“, fragte sie mit einem sehnsüchtigen Blick. „Meine Freundin Sara war ein Blumenmädchen. Sie hat ein schönes Kleid anziehen dürfen. Ich habe nur kein schönes Kleid.“

Piper spürte, wie Tränen in ihre Augen traten. „April, das ist eine wundervolle Idee. Du wirst mein schönstes Blumenmädchen sein. Das Kleid ist kein Problem, wir können nächste Woche einmal nachmittags einkaufen gehen und für dich ein ganz besonders hübsches Blumenmädchenkleid kaufen“, fügte sie hinzu. Sie war von der herzlichen Akzeptanz des Kindes tiefer berührt, als sie es auszudrücken vermochte.

Piper versuchte, sich im Verlauf des Vormittags auf die Rechnungsbücher zu konzentrieren. Aber ihre Gedanken schweiften immer wieder ab. In einer guten Woche würde sie Mrs Kyle Masters sein.

Sie fühlte sich von einer Vorfreude erfasst, die ihr kleine Schauer über den Rücken jagte. Nachdem sie die Hochzeit angekündigt hatten, gab es kein Zurück mehr. Dennoch schien alles nicht wirklich zu sein, weil es so schnell geschah.

Entschlossen wandte sie sich wieder dem Stapel Papiere auf ihrem Schreibtisch zu.

„Das wäre alles für heute“, sagte Kyle, nachdem er die Tür hinter Bob Brooke und seinem Collie Nessie geschlossen hatte. Nessie hatte ihre jährlichen Impfungen bekommen. „Wie geht es mit dem Papierkrieg voran?“

„Ich bin jetzt schon fast auf dem aktuellen Stand“, erwiderte sie.

„Das ist großartig“, sagte er. „Du solltest übrigens nicht mehr allzu lange hier bei der Arbeit sitzen, da das Baby schon bald kommt.“

„Ich arbeite aber gern“, entgegnete sie.

„Wenn das Baby erst einmal da ist, hast du mit ihm genug zu tun“, sagte er. „Außerdem sollte dies nur eine Übergangslösung sein. Selbst wenn wir nicht heiraten würden, bräuchte ich eine neue Sprechstundenhilfe. Auf die erste Anzeige hat sich wohl niemand gemeldet, oder täusche ich mich?“

Piper schüttelte den Kopf. „Soll ich bei der Zeitung anrufen, damit sie die Anzeige noch einmal abdrucken?“

„Das wäre eine Idee“, erwiderte er.

„Ich werde auch mit meiner Mutter sprechen“, überlegte Piper laut. „Sie ist Mitglied in verschiedenen Clubs und kann dort erzählen, dass du nach einer Sprechstundenhilfe suchst.“

Bevor sie weitersprechen konnte, erschien April. „Daddy, Nana sagt, das Mittagessen ist fertig.“

„Gut! Ich bin so hungrig, dass ich einen Elefanten essen könnte“, sagte er.

April lachte. „Daddy, du kannst keinen Elefanten essen. Sie sind zu groß und außerdem leben sie im Dschungel. Man kann sie gar nicht fangen.“

„Nun, wenn ich keinen Elefanten haben kann, werde ich mich mit einem kleinen Mädchen begnügen.“ Er zog April blitzschnell in seine Arme und machte mit dem Mund an ihrem Bauch schmatzende Geräusche.

Aprils entzücktes Quietschen brachte Piper zum Lächeln. Die beiden gaben ein so fröhliches Bild ab, dass sie ganz gerührt war.

„Kommst du nach dem Essen mit uns zu Onkel Frank?“, fragte April zu Piper gewandt.

„Ich kann nach meinem Termin bei Dr. Adamson nachkommen“, sagte Piper.

„Es ist doch hoffentlich alles in Ordnung?“, fragte Kyle, während er sich von April losmachte.

Pipers Herz übersprang einen Schlag. Kyles Besorgtheit umgab sie mit ungeahnter Wärme und Geborgenheit. „Sicher. Es handelt sich nur um meinen wöchentlichen Vorsorgetermin.“

„Du solltest Piper begleiten, Kyle“, schlug Vera vor, die zu ihnen in den Raum gekommen war.

„Ach … das ist wirklich nicht nötig“, stotterte Piper.

„Ich habe am Nachmittag frei. Natürlich komme ich mit, wenn du nichts dagegen hast“, sagte Kyle.

„Schön“, erwiderte sie, da er sicher nur wegen seiner Tante so eifrig reagiert hatte.

„Kann ich auch mitkommen?“, fragte April.

„Du solltest lieber bei mir und Frank bleiben“, warf Vera schnell ein.

April fing an zu schmollen. „Aber ich will mit Daddy und Piper gehen“, sagte sie in weinerlichem Tonfall.

„Vielleicht können wir nach dem Arztbesuch dein Kleid kaufen gehen“, schlug Piper vor, in der Hoffnung, das Kind damit wieder aufheitern zu können.

April lächelte augenblicklich wieder. Sie wandte sich an ihren Vater. „Bitte, Daddy, sag Ja!“

„Das ist eine gute Idee. Ich habe auch ein paar Besorgungen in der Stadt zu erledigen. Wir haben fast kein Hundefutter mehr.“

Piper hatte gedacht, dass sie mit April allein einkaufen gehen würde, weil Kyle sicher nicht an einem Blumenmädchenkleid für seine Tochter interessiert sein würde. Doch sie schien sich getäuscht zu haben.

Nicht zum ersten Mal entdeckte sie, dass Kyle Masters mehr Seiten hatte als gedacht. Offensichtlich war er seiner Tochter ganz ergeben. Jede Frau konnte stolz darauf sein, ihn zum Ehemann zu haben. Der glückliche Gedanke, dass sie und ihr Baby Teil dieser Familie sein würden, umhüllte sie mit großer Wärme.

„Sie schläft“, sagte Piper, als sie auf den Rücksitz von Kyles Lkw sah, der auf die Grove Street einbog. Sie waren auf dem Rückweg zur Tierklinik, nachdem sie den Nachmittag damit verbracht hatten, ein Kleid für April zu suchen.

„Ich wäre auch müde, wenn ich so viele Kleider anprobiert hätte“, erwiderte Kyle. Er lächelte Piper strahlend an.

Piper lachte, weil sie sich Kyle beim Anprobieren dieser mit Rüschen verzierten Kleider vorstellte. Sie hatte den Nachmittag sehr genossen. Vor allem die endlose Geduld, die er mit seiner Tochter an den Tag gelegt hatte, die ihm mindestens ein Dutzend verschiedener Kleider vorgeführt hatte.

Am Ende hatte sich April für eine pinkfarbene und weiße Kreation entschieden, die ihr goldblondes Haar und die blauen Augen perfekt zur Geltung brachte. Danach hatte Kyle sie beide zum Abendessen eingeladen.

„Das war ein langer Tag. Wie geht es dir?“, fragte er besorgt.

Pipers Herz setzte wieder einen Schlag aus. „Ich bin etwas müde“, gab sie zu.

„Übrigens hattest du recht mit Vera und Frank“, sagte Kyle. „Ich habe es wohl nur nicht zur Kenntnis nehmen wollen, obwohl es sich direkt vor meinen Augen abgespielt hat. Ich habe gar nicht bemerkt, wie egoistisch das von mir war.“

Piper sagte nichts dazu. Sie bewunderte es, dass er seinen Fehler eingestehen konnte.

„Danke auch für das Mitnehmen zu Dr. Adamson“, fügte er hinzu. „Wie lange ist er schon der Hausarzt deiner Familie?“

„Solange ich denken kann“, erwiderte Piper. Dr. Adamson hatte sie beide herzlich begrüßt und ihnen zur bevorstehenden Hochzeit gratuliert.

Nach der Untersuchung hatte er ihnen versichert, dass das Baby einen gesunden, kräftigen Herzschlag hatte und alles in Ordnung sei. Als er sie fragte, ob sie sich für einen der Geburtsvorbereitungskurse angemeldet hatte, die er ihr beim letzten Besuch empfohlen hatte, hatte sie etwas von zu wenig Zeit vor sich hin gemurmelt.

Er hatte wiederholt, dass der Kurs ihr vor allem hinsichtlich der Wehen hilfreich sein könnte.

Als er die Wehen erwähnt hatte, hatte Piper Herzklopfen bekommen. Sie hatte ihre Ängste hinter einem höflichen Lächeln verborgen. Sie dachte so wenig wie möglich an die Wehen und an die Geburt.

Sie wusste, dass das kurzsichtig war. Sie steckte den Kopf in den Sand und tat so, als ob das Baby vom Storch gebracht würde, wie die Eltern ihren Kindern früher erzählt hatten. So konnte sie ihre Ängste nie in den Griff bekommen.

Doch sie wollte nicht zugeben, dass sie Angst hatte. Sie hielt ihre ängstlichen Gefühle vor anderen verborgen. Schon als Kleinkind hatte sie ihre Mutter damit zermürbt. Sie hatte anscheinend furchtlos ihren älteren Brüdern nachgeeifert und mit ihnen Schritt zu halten versucht, selbst wenn es für sie lebensgefährlich war.

Deshalb hielt man sie im Allgemeinen für wagemutig und furchtlos. Das hatte sie zu Hause und in der Schule öfters in Schwierigkeiten gebracht.

Eine besonders kecke Mutprobe hatte sie im Alter von sechzehn Jahren abgelegt, bei der sie aus eigener Dummheit fast ertrunken wäre. Ihre Freundin Kate, die jetzt mit Marsh verheiratet war, hatte zunächst die Schuld an dem Vorfall auf sich genommen. Damals hatte Piper realisiert, dass ihr Verhalten nicht nur ihr selbst Probleme bereitete, sondern auch anderen das Leben schwer machte.

Nachdem sie Kates Darstellung berichtigt und die Bestrafung für ihren Streich auf sich genommen hatte, hatte sie künftig verantwortlicher als zuvor gehandelt. Doch ihre Ängste konnte sie immer noch nicht vor anderen zugeben. Die Wehen und die Geburt eines Kindes standen ganz oben auf ihrer persönlichen Liste der am meisten gefürchteten Ereignisse.

Der beste Weg schien ihr, bewusst an etwas anderes zu denken. In den letzten acht Monaten bekämpfte sie ihre Furcht vor der bevorstehenden Geburt ziemlich erfolgreich mit dieser Ablenkungsmethode.

„Du solltest dich zu einem dieser Geburtsvorbereitungskurse anmelden, die dir dein Arzt empfohlen hat. Sie sind sehr nützlich.“ Kyles Kommentar schreckte sie aus ihren Gedanken auf.

„Meinst du wirklich?“, fragte sie. „Habt ihr, du und deine Frau, denn auch solche Kurse besucht, als sie schwanger war?“ Sie versuchte, die Unterhaltung von sich selbst abzulenken. Doch als sie sein sich verfinsterndes, angespanntes Gesicht bemerkte, wünschte sie, dass sie die Frage nie gestellt hätte.

„Ja“, sagte er, ohne die Antwort näher auszuführen. Kyle blieb stumm, bis sie die Sunset Avenue erreichten. „Erzähl mir vom Vater des Kindes“, sagte er dann zu ihrer Überraschung.

Piper warf ihm einen Seitenblick zu. Unter den gegebenen Umständen war die Frage durchaus berechtigt.

„Ich habe Wes vor zwei Jahren in Paris kennengelernt“, sagte sie. „Er war Reporter, der einer politischen Affäre auf der Spur war. Ich habe Modeaufnahmen gemacht. Er war lustig und charmant. Er konnte mich zum Lachen bringen“, fügte sie hinzu. Ihre Stimme stockte bei den Erinnerungen an die ersten glücklichen Monate, die sie gemeinsam verbracht hatten.

„Aber er war auch ein bisschen verrückt in seiner Tollkühnheit“, fuhr sie fort. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie seine sorglose Attitüde einerseits zwar angezogen hatte, dass sie andererseits aber zugleich der Grund für ihre Trennung gewesen war.

Sie hatte es hassen gelernt, dass er die Risiken bei der Jagd nach einer neuen Story geradezu zu brauchen schien. Er legte es darauf an, Gefahren heraufzubeschwören, als ob die Gefahr im Verlauf der Zeit wichtiger für ihn geworden sei als die Story selbst. Am Ende hatte ihn seine leichtsinnige Einstellung gegenüber der Gefahr umgebracht.

Sie hatte geglaubt, dass sie ihn und er sie liebe. Dass sie zusammenziehen und heiraten würden, wenn ihre Karrieren nicht so viel Zeit und Kraft von ihnen fordern würden.

Jetzt wusste sie, dass Wes niemals dahin gehende Ambitionen gehabt hatte. Er hatte nur für seine Karriere gelebt.

Ihr war die eigene Karriere auch wichtig gewesen. Nachts, wenn sie nicht schlafen konnte, vermisste sie sogar jetzt noch die Aufregung und die Geschäftigkeit bei einem neuen Fototermin.

Sie war nach Hause zurückgekehrt, um über ihre Zukunft und die ihres Babys nachzudenken. Die Drohung der Hunters hatte sie dazu bewegt, Kyle Masters um die Ehe zu bitten. Doch seltsamerweise beruhigte sie das Gefühl ungemein, Kyle in Zukunft an ihrer Seite zu haben.

„Wie ist er gestorben?“, hörte sie Kyle fragen.

„Er starb bei einem Autounfall bei einem Auftrag in Asien“, antwortete sie. Die Emotionen über seinen sinnlosen Tod ließen ihre Stimme erzittern.

Kyle fuhr auf den Parkplatz bei der Tierklinik. Er wandte sich zu ihr. Sein gut geschnittenes Profil hob sich vom dunkler werdenden Himmel ab.

„Du musst ihn sehr geliebt haben. Es tut mir leid.“ Er sagte dies ganz schlicht und ehrlich. Piper spürte, wie ihr bei seinen einfühlsamen Worten die Tränen in die Augen traten.

Bevor Piper noch etwas antworten konnte, war Kyle bereits ausgestiegen. Er klappte den Fahrersitz nach vorn, um die schlafende April zu wecken.

„Wach auf, mein Zwerg“, sagte er, während er ihren Sicherheitsgurt löste.

„Sind wir schon zu Hause?“, fragte April schläfrig.

„Ja. Und du kommst jetzt gleich ins Bett, meine junge Lady.“

„Was ist mit meinem Kleid?“, fragte April plötzlich hellwach. Sie drängte sich an ihrem Vater vorbei ins Freie und rannte zu Pipers Seite hinüber.

„Hier ist dein Kleid“, sagte Piper und reichte es ihr vom Rücksitz hinaus. „Vergiss nicht, es aufzuhängen.“

„Ich werde es nicht vergessen.“ April nahm den Karton in Empfang.

„Danke für das Abendessen“, sagte Piper, als Kyle zu ihnen trat. Sie suchte in ihrer Handtasche nach dem Autoschlüssel.

„Bitte“, sagte er.

„Daddy, gibst du Piper keinen Gutenachtkuss?“, fragte April. „Meine Freundin Sara sagt, dass Leute, die heiraten, sich immer küssen. Deshalb musst du Piper küssen.“

Piper sah zu Kyle hinüber. Ihr Herz klopfte wie wild, als sie ein merkwürdiges Funkeln in seinen Augen entdeckte.

Bevor sie etwas dazu sagen konnte, beugte er sich zu ihr und küsste sie sacht auf den Mund. Es durchfuhr sie wie ein Blitz. Sein Mund war warm und feucht und berührte sie schmerzlich zart für einige Sekunden, bevor sich Kyle wieder aufrichtete.

„Gute Nacht, Piper.“

„Gute Nacht“, stieß sie hervor. Nach ein paar vergeblichen Versuchen gelang es ihr, ihren Wagen aufzuschließen. Sie öffnete die Tür und ließ sich hinter das Steuer fallen. Zitternd ließ sie den Motor an und fuhr davon, doch sein Geschmack hielt sich wie feiner Brandy noch lange auf ihren Lippen.


7. KAPITEL

Piper stand in ihrem Schlafzimmer im elterlichen Ranchhaus und betrachtete ihr Bild im Spiegel des Ankleidetisches. Sie trug ein cremefarbenes Mutterschaftskostüm, das ihre Mutter zusammen mit ihr ausgesucht hatte. Ihr schulterlanges, braunes Haar hatte sie im Nacken zu einem schlichten Knoten geschlungen.

Es war ihr Hochzeitstag. Sie hätte eigentlich begeistert sein müssen, doch stattdessen sah sie blass und angespannt aus. Mehrmals während der letzten Woche hatte sie sich bei dem Gedanken ertappt, dass sie im Begriff war, vielleicht den größten Fehler ihres Lebens zu begehen. War es fair, eine Ehe ohne Liebe einzugehen? Vielleicht war sie auch gar nicht für die Mutterrolle geschaffen.

Während sich mit April eine dicke Freundschaft entwickelt hatte, hatte sie immer noch keine Ahnung, wie sie mit dem Neugeborenen umzugehen hatte. Zweifel und Ängste verunsicherten sie. Manchmal glaubte sie schon, dass sie das Angebot der Hunters hätte annehmen sollen.

Aber das war keine wirkliche Alternative. Sie würde ihr Baby nicht weggeben. Weder in die Hände der Hunters noch an andere Menschen. Sie war wahrscheinlich auch nicht die erste Frau, die sich angesichts eines Babys hilflos und schlecht vorbereitet fühlte.

Beim Gedanken an die Geburt stöhnte Piper jedoch wieder leise auf. Jeder Tag brachte sie näher an diese Unvermeidlichkeit heran. Ein Klopfen an der Tür lenkte sie glücklicherweise ab.

„Hallo, Kleines. Wir sind es nur.“ Spencer und Marsh streckten die Köpfe ins Zimmer. „Wir wollten nach dir schauen.“

Beim Anblick ihrer Brüder wurde Piper warm ums Herz. „Ich bin froh, dass ihr Jungs vorbeischaut. Ich könnte Gesellschaft gebrauchen.“

Spencer und Marsh sahen schick aus. Spencer trug einen Smoking mit einer pinkfarbenen Rose im Knopfloch. Ihr jüngerer Bruder hatte einen eleganten, maßgeschneiderten dunkelgrauen Anzug an.

Sie kamen herein, und Spencer umarmte seine kleine Schwester brüderlich. Piper hielt ihn eine Weile fest, während ihr Tränen in die Augen traten.

„Jetzt bin ich dran“, neckte Marsh. Spencer trat zurück.

Sie blinzelte, dann umarmte sie Marsh. Schließlich wandte sie sich schniefend ab. „Bringt mich nicht zum Weinen!“ Sie nahm sich ein Tuch und wischte sich die Augen ab. „Ihr wollt doch keine Braut mit rotgeweinten Augen und roter Nase sehen, oder?“

Spencer lächelte. „Diese Saison ist der Rudolf-Rotnasen-Look Mode, wusstest du das nicht?“

Piper musste lachen. Die Spannung ließ etwas nach.

„Sind alle da?“, fragte sie. Es war schon kurz vor zwei Uhr. Reverend Cooper war bereits vor ungefähr einer halben Stunde angekommen.

„Jeder, bis auf den Bräutigam“, erwiderte Marsh.

Piper verging das Lachen. Sie wurde wieder unruhig. Kyle hatte es sich sicher anders überlegt.

„Das ist aber in Ordnung“, versicherte ihr Spencer. „Er hat angerufen, dass er auf dem Weg ist. Er hatte etwas Probleme mit seinem Wagen, das ist alles.“

Erleichtert atmete sie auf.

„Ich hatte gehofft, dass er früher ankommt, damit ich ihm ein paar alte Stiefel und Dosen an die Stoßstange hängen kann“, sagte Marsh.

Spencer ergriff Pipers Hand. „Marsh und ich waren die letzte Woche ziemlich beschäftigt. Wir hatten nicht richtig Gelegenheit, mit dir zu sprechen.“

„Ja, es war alles etwas hektisch“, gab Piper zu.

„Als ältere Brüder sind wir deine Beschützer“, sagte Marsh. „Doch es ist so schnell gegangen, dass wir uns jetzt nur noch versichern können, ob du aus den richtigen Gründen heiratest.“

„Versteh uns nicht falsch. Wir mögen Kyle“, versicherte ihr Spencer eilig. „Er ist ein toller Kerl … aber …“

„Ihr müsst euch keine Sorgen machen, dass ich ihn nur aus einer Enttäuschung heraus heirate.“ Piper versuchte, sich aus Spencers Griff zu befreien, doch er hielt sie fest. Sie erwiderte seinen Blick, in dem sich Liebe und Sorge ausdrückten. Auch Marsh sah sie mit demselben liebend-besorgten Gesichtsausdruck an.

Sie lächelte ihre Brüder an. „Ich weiß eure Sorge zu schätzen, aber es ist alles in Ordnung.“ Sie hoffte, dass es überzeugend genug klang. „Ja, es kam etwas plötzlich, aber ich heirate Kyle nicht aus Enttäuschung. Wir beide wollen es, wirklich.“

Spencer drückte ihre Hand und lächelte, bevor er sie noch einmal in seine Arme zog. Marsh drängte seinen Bruder zur Seite und umarmte Piper ebenfalls noch einmal fest.

„Wir wollten das nur sicherstellen“, sagte Marsh. „Wenn du und Kyle so glücklich seid wie ich mit Kate …“

„… und Maura und ich, dann ist euer jetziger Schritt der richtige“, beendete Spencer den angefangenen Satz.

Marsh gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Habe ich dir gesagt, dass du eine wunderschöne rotnasige Braut bist?“

Piper schlug scherzhaft nach ihm, aber er wich dem Schlag aus. „Tausend Dank.“ Sie sah noch einmal nervös in den Spiegel.

Es klopfte erneut an der Tür. Als sich die drei umdrehten, stand ihr Vater in der Tür. Er trug einen dreiteiligen dunklen Anzug mit einer pinkfarbenen Rose am Revers. „Ihr drei streitet jetzt doch wohl hoffentlich nicht.“

„Die beiden haben sich nur in ihrer Rolle als große Brüder aufgespielt“, sagte Piper, als ihre Brüder zur Tür hinausgingen.

Elliot Diamond küsste seine Tochter. „Bist du bereit, meine Liebe?“

Piper lächelte. Ganz bewusst achtete sie nicht auf die Schmetterlinge, die in ihrem Bauch herumflatterten. „Bereiter kann ich nicht sein.“ Mit dem Brautstrauß aus pinkfarbenen Wildrosen und Schleierkraut in der Hand ergriff sie den Arm, den ihr Vater ihr anbot.

Kyle stand im Erkerfenster des Wohnzimmers auf der Diamond Ranch und trat von einem Bein auf das andere. Spencer lächelte ihm zu und wies in Richtung Tür.

Kyle wandte sich um. Er sah seine Tochter in dem hübschen pinkweißen Kleid als Blumenmädchen. Sie trug ein kleines Körbchen mit pinkfarbenen Wildrosen. Sie lächelte mit fröhlich glänzenden Augen. Sie sah aus wie eine Prinzessin aus dem Märchen.

Kyle lächelte, da ihn Liebe und Stolz erfassten. Eine Bewegung hinter April zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Es war Piper, die an der Hand ihres Vaters die Treppe herabkam.

Sein ganzer Körper spannte sich bei ihrem Anblick an. Sie trug ein modisches cremefarbenes Kostüm und einen Brautstrauß aus Rosenknospen. Sie sah atemberaubend aus.

Er hatte sie immer für eine der schönsten Frauen gehalten, die er kannte. Doch die Schwangerschaft umgab sie mit einem Glühen, das seltsam erotisierend auf ihn wirkte. So sehr begehrte er sie in diesem Moment.

Noch vor einer Stunde hatte er ernsthaft Zweifel daran gehabt, ob er wirklich diese Ehe eingehen sollte. Er war von Natur aus nicht besonders impulsiv. Und eine so wichtige Entscheidung für sein Leben hatte er noch nie ohne gründliche Überlegung getroffen.

Dass er ihren überraschenden Antrag so spontan angenommen hatte, passte überhaupt nicht zu seinem Charakter. Es war nur der Gedanke gewesen, dass Piper jemand anderen heiraten würde, der sein dramatisches Umschwenken bewirkt hatte.

Während der letzten Woche hatte er nicht oft an die Hochzeit gedacht. Alle Vorbereitungen hatte er Piper überlassen. Es war ihm unpassend erschienen, denselben Anzug zu tragen, den er bei der Hochzeit mit Elise getragen hatte. Daher war er erleichtert, als Spencer, der ihr Trauzeuge war, auch für ihn einen Smoking besorgt hatte.

Als er im Schlafzimmer die elegante Garderobe gemustert hatte, hätte er am liebsten all die Finesse ignoriert und stattdessen Jeans und T-Shirt angezogen.

Er hatte sein Spiegelbild im Smoking angestarrt und sich Grimassen geschnitten. Der Hemdkragen war eine Spur zu eng, und es kostete ihn alle Mühe, den Krawattenknoten zu binden.

Obwohl ihm das Jackett wie auf den Leib geschneidert saß, kam er sich wie in einer Zwangsjacke vor. Wenn seine Tante nicht vorbeigekommen wäre und ihn mitgenommen hätte, hätte er vielleicht doch noch Jeans, T-Shirt und Jeansjacke angezogen.

Er fragte sich, wieso um alles auf der Welt er in diese Hochzeit eingewilligt hatte. Sosehr er Pipers Familie schätzte und mochte, so sehr hatte er sie immer als Teil einer reichen Elite betrachtet, die sich als etwas Besseres vorkam. Dass das nicht seine Kategorie war, war ihm klar.

Piper und er hatten einen völlig unterschiedlichen Lebensstil und familiären Hintergrund. Er hatte sich lange jeden Dime hart erarbeitet. Um seinen beruflichen Traum zu verwirklichen und Tierarzt zu werden, hatte er sich tief verschulden müssen. Es hatte Jahre gedauert, bis er die Schulden wieder abgezahlt hatte. Selbst jetzt war er noch nicht ganz über den Berg.

Kyle war stolz auf das, was er erreicht hatte. Er war ein Arbeiter, ein ganz bodenständiger Kerl und damit ganz anders als Wesley Hunter, dessen Baby Piper trug.

Er konnte verstehen, dass sie ihn nur heiratete, um das Kind zu schützen. Aber er fragte sich doch, wie lange sie überhaupt bei ihm und April bleiben würde. Irgendwann würde sie sich zurück nach England sehnen, um ihre Karriere fortzusetzen.

Sie funkelte wie der Diamant, den sie im Namen trug. Er war aus ganz anderem Material. So wie Jeansstoff und Diamanten unvereinbar waren, passten auch sie nicht zusammen.

Er wusste nicht, wieso er überhaupt hierhergekommen war. Aber es war noch nicht zu spät, um das Ganze abzubrechen. Doch als Piper ihm in die Augen sah und am Arm ihres Vaters auf ihn zukam, durchdrang ihn ein ebenso unerwartetes wie übermächtiges Gefühl.

Er holte tief Luft und schüttelte seine Zweifel ab. Im Stillen schwor er sich, alles in seiner Macht Stehende für Piper und das Baby zu tun, solange sie ihn brauchen sollte.

„Kyle sieht aus, als ob er langsam die Krawatte und den oberen Hemdknopf öffnen möchte“, sagte Vera zu Piper, als sie an ihrer Teetasse im Wohnzimmer nippte. Das kleine, gemütliche Abendessen, für das Pipers Eltern gesorgt hatten, war köstlich gewesen. Fast alle wurden im Wohnzimmer nach und nach etwas gelöster.

Piper lächelte. „Du hast recht.“ Sie sah Kyle zu, der mit dem Finger an seinem Kragenrand entlangfuhr, als er zu ihren Brüdern etwas sagte. Obwohl es ihm unbequem zu sein schien, sah er in dem Smoking umwerfend aus.

„Ich schaue mal nach Frank. Es wird Zeit, dass ich ihn nach Hause bringe. Er ist erst seit ein paar Tagen aus dem Krankenhaus. Ich möchte nicht, dass er sich zu sehr verausgabt.“ Vera erhob sich aus dem Sessel und stellte Tasse und Teller auf dem niedrigen Tisch ab.

Piper lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie drehte den neuen goldenen Ring an ihrer linken Hand. Reverend Cooper hatte Kyle während der Zeremonie nach dem Ring gefragt.

Erst dann war ihr eingefallen, dass sie den Ring vollkommen vergessen hatte. Zu ihrem Erstaunen hatte Kyle in seine Jacketttasche gegriffen und einen schlichten Goldreif hervorgezogen.

Als er den Ring auf ihren Finger streifte, hatte sie Kyle in die Augen gesehen. Ihr Herz hatte bis zum Hals geschlagen, als sie in der Tiefe seiner grauen Augen seine Emotion aufblitzen sah.

In Anbetracht dessen, dass ihre Ehe eine geschäftliche Abmachung war und nicht, wie die Gäste glaubten, ein freudiges Ereignis, war sie tief gerührt, dass er an den Ring gedacht hatte.

Der kurze, süße Kuss, den er ihr zum Abschluss der Zeremonie gegeben hatte, hätte von ihr aus ewig dauern können.

„Du siehst müde aus.“

Piper öffnete die Augen. Kate, die Frau ihres Bruders Marsh, hatte sich auf den frei gewordenen Platz neben sie gesetzt.

„Ich bin ein wenig müde“, gab Piper zu.

„Soll ich dir etwas bringen? Ein Glas Wasser oder Saft?“, fragte Kate.

„Nein, danke, Kate“, sagte Piper. „Wohin sind Mutter und Maura verschwunden?“

„Sie sind wahrscheinlich in der Küche“, erwiderte Kate.

„Und wo sind die Mädchen?“ Sie hatte April und Sabrina, Kates Stieftochter, seit dem Kuchenanschneiden nicht mehr gesehen.

„Sie sind wohl oben im Spielzimmer, nehme ich an.“ Piper und Kate waren seit der Schulzeit befreundet gewesen. Damals hatte sich Kate in Pipers Bruder Marsh verliebt. Sie hatten sich aber erst zehn Jahre später wieder getroffen.

Kate hatte als Krankenschwester im Krankenhaus gearbeitet, als Marsh nach Kincade zurückgekehrt war, um als neuer Personalchef im Krankenhaus zu arbeiten. Marsh war durch einen Arbeitsunfall längere Zeit so gut wie blind gewesen und hatte Kate gebeten, nach ihm und Sabrina zu sehen. Sie hatten noch alte Konflikte zu lösen, doch zu Pipers Freude hatte die Liebe über alle Schwierigkeiten gesiegt.

Nach der Hochzeit hatten sie ein Haus in der Nähe des Krankenhauses gebaut, in dem auch Sabrinas acht Monate alter Bruder Cole geboren worden war.

„Die Mädchen verstehen sich wirklich gut“, sagte Kate.

„Es ist sehr nett von dir, dass du auf April aufpasst, während wir für ein paar Tage in New York sind“, sagte Piper.

„Das ist doch das Mindeste, was Marsh und ich tun können, Sweetheart“, versetzte Kate, als sich die drei Männer zu ihnen setzten. „Außerdem sind die Flitterwochen sehr wichtig“, neckte sie. „Aber wieso habt ihr beide euch ausgerechnet für New York entschieden? Piper, du musst doch schon hundert Mal dort gewesen sein.“

„Ach … nun“, Piper zögerte mit der Antwort.

„Das war mein Wunsch“, sagte der hinzutretende Kyle leichthin, um sie zu retten. „Ich wollte immer schon mal den Big Apple sehen.“

Piper wurde rot bei dem Gedanken, dass die Reise nach New York mit Flitterwochen nichts zu tun hatte.

„Hat Dr. Adamson dir den Flug überhaupt erlaubt?“, fragte Kate nachdenklich.

„Ich habe ihn nicht gefragt“, erwiderte Piper und unterdrückte dabei ein Gähnen.

„Ach, ich hatte immer gedacht, dass man bei einer so weit fortgeschrittenen Schwangerschaft nicht mehr fliegen sollte. Es würde mich nicht überraschen, wenn die Fluggesellschaft dich nicht mitfliegen lässt, sobald man dort auf deine Schwangerschaft aufmerksam wird.“

Kyle warf Piper einen Blick zu. Doch bevor das Thema weiter erörtert werden konnte, kamen April und Sabrina auf sie zugelaufen.

Zwanzig Minuten später unterdrückte Piper erneut ein Gähnen, als sich Kyle neben sie setzte. „Es ist Zeit, dass ich dich nach Hause bringe.“

Bei diesen Worten wurde Piper kuschelig warm. Sie sah Kyle in die Augen. Ihr Herz setzte ein paar Sekunden lang aus. „Ich möchte mich bei dir bedanken, dass du das alles auf dich genommen hast.“

Seine Augen verdunkelten sich und glitzerten stählern. An seiner Wange zuckte ein Nerv. „Ich versuche immer, mein Wort zu halten.“

Ihre Mutter trat zu ihnen.

„Schatz, ich habe eben Sabrina und April zugehört, die auf der Treppe geflüstert haben. Sie warten draußen, dass ihr heimfahrt. Spencer hat jeder eine Tüte Konfetti gegeben. Sie haben bereits die Hälfte in der Halle verteilt.“

Piper lachte leise und lächelte Kyle an. „Wir gehen lieber, bevor sie kein Konfetti mehr zum Werfen haben.“

Kyle zog Piper aus dem Sessel hoch. Er hielt sie fest im Arm und räusperte sich, bis alle hersahen.

„Es wird Zeit, dass ich meine Frau nach Hause bringe“, sagte er. „Aber vorher möchten wir uns noch bei euch allen bedanken. Ihr habt uns allen einen besonderen Tag beschert, danke.“

„Vergiss deinen Brautstrauß nicht“, sagte Pipers Mutter und reichte ihr die Blumen, nachdem sie sich von allen verabschiedet hatten.

Als sie auf die Veranda kamen, warfen Sabrina und April ganze Hände voll mit Konfetti auf das Brautpaar. Kyle zog April schnell in seine Arme, die die Situation ausnutzte und ihrem Daddy eine ganze Ladung Konfetti auf den Kopf rieseln ließ.

„Ich habe dich erwischt, Daddy“, sagte April glücklich.

„Ja, das hast du“, erwiderte er lächelnd. „Piper und ich gehen jetzt. Dir wünsche ich viel Spaß mit Sabrina.“ Er küsste sie. „Ich liebe dich, mein Zwerg.“

„Ich liebe dich auch, Daddy.“ April küsste ihren Vater. Dann wandte sie sich an Piper. „Ich bin froh, dass du meine neue Mami bist.“ Sie beugte sich vor, um Piper zu küssen.

Piper spürte vor Rührung einen Kloß im Hals, und in ihren Augen standen plötzlich die Tränen. „Und ich bin so froh, dass du meine neue Tochter bist“, brachte sie gerade noch mit brüchiger Stimme hervor.

Kyle setzte seine Tochter ab, dann fasste er Piper um die Hüften und führte sie die Treppe hinab.

Als sie im Wagen saßen, konnte Piper durch die Tränen hindurch ihre versammelte Familie auf der Veranda stehen sehen. Alle winkten ihnen nach.

Kyle ließ den Motor an und hupte ein paarmal, bevor er die Einfahrt hinabfuhr. Keiner sprach für eine ganze Weile. Piper schüttelte das Konfetti aus ihren Haaren, dann sah sie verstohlen zu dem Mann neben sich hinüber. In seinem Haar hing immer noch das Konfetti. Er sah aber damit nur umso anziehender aus.

Unter gesenkten Wimpern beobachtete sie ihren neuen Ehemann. Mit einem Lächeln bemerkte sie, dass er seine Krawatte und den obersten Hemdknopf bereits geöffnet hatte.

Er wirkte entspannt und sah ziemlich gut aus. Als sie im Geist die letzten Stunden noch einmal an sich vorüberziehen ließ, klopfte ihr Herz. Kyle Masters war nun ihr Ehemann. In guten und in schlechten Zeiten.

Während der Hochzeitszeremonie und den ganzen Nachmittag über war Kyle höflich und aufmerksam gewesen. Er war der perfekte Gentleman. Jede Frau wäre stolz darauf, ihn zum Ehemann zu haben.

Doch wie die Hochzeit selbst, war das alles nicht wirklich. Er hatte diese Rolle nur für ihre Familie gespielt.

Piper musste an Elise denken. Ob Kyle heute wohl an sie gedacht hatte? Sie fragte sich, was bei den beiden schiefgelaufen sein mochte.

Kyle hatte ihr gesagt, dass Elise April nicht haben wollte. Auch wenn das Elise nicht gerade als gute Mutter auszeichnete, konnte Kyle sie immer noch lieben.

Der Gedanke traf Piper mitten ins Mark, obwohl ihre Ehe mit Kyle nur eine geschäftliche Abmachung war. Sie war sich sicher, dass Kyle seinen Teil der Abmachung einhalten würde, bis einer oder beide von ihnen sich wieder die Freiheit wünschen würde.

Trotzdem verspürte sie plötzlich den Wunsch, dass die Hochzeit echt gemeint gewesen wäre und eine dauerhafte, glückliche Beziehung wie im Märchen begründet hätte.


8. KAPITEL

„Ich habe die Kisten, die Spencer gestern vorbeigebracht hat, in dein Schlafzimmer gestellt“, sagte Kyle, als sie die Treppen zum Apartment hochgingen.

„Danke“, erwiderte Piper.

Kyle schloss auf und ließ Piper zuerst eintreten. „Es ist ein komisches Gefühl, wenn April nicht da ist“, sagte er.

„Ist es das erste Mal, dass sie eine Nacht nicht zu Hause ist?“, fragte Piper. Sie versuchte, sich ihre Enttäuschung darüber nicht anmerken zu lassen, dass er sie nicht über die Schwelle getragen hatte.

„Nein.“ Er folgte ihr nach drinnen und schlüpfte eilig aus dem Smoking, den er über einen Sessel warf. „Sie hat schon ein paarmal bei Vera übernachtet. Meistens weil ich über Nacht zu einem Noteinsatz gerufen worden war“, erklärte er, als er sich die burgunderrote Krawatte löste und die oberen Knöpfe seines Hemdes aufknöpfte.

„Befürchtest du, dass sie vielleicht doch lieber nicht über Nacht bei Sabrina bleiben möchte?“, fragte Piper. Sie sah flüchtig zu Kyle hinüber. Ihr Mund wurde trocken. Er kämpfte mit den Manschettenknöpfen. Doch ihr Blick wurde zwanghaft von seiner gebräunten Brust angezogen, die aus dem offenen Hemdausschnitt hervorlugte.

Sie hatte schon mehrfach die nackte Brust eines Mannes gesehen. Doch unergründlicherweise spielten ihre Sinne ausgerechnet beim Anblick von Kyles gebräunter, kräftiger Muskulatur verrückt.

„Nein, es wird ihr sicher gut gefallen“, sagte er, noch immer in seinen vergeblichen Kampf mit den Manschettenknöpfen vertieft. „Diese verdammten Dinger“, murmelte er schließlich frustriert.

„Komm, lass mich dir helfen“, bot Piper an. Sie legte ihren Strauß ab und trat zu ihm. Kyle streckte seine Hände vor. Mit geschickten Griffen öffnete sie die Manschetten.

„So.“ Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen. Plötzlich lag eine fast hörbare Spannung in der Luft. Seine Augen sahen aus wie geschmolzenes Silber. Er drang mit seinem Blick in sie, als ob er nach etwas Bestimmtem suche.

Wie gebannt sah sie zu, als er mit der Zungenspitze seinen Mund befeuchtete. Ein starker, süßer Schmerz durchzuckte sie. Einen Moment lang dachte sie ganz benommen, dass er sie küssen würde.

Atemlos erwartete sie seinen Kuss. Ihr Herz klopfte so laut, dass er es hören musste.

Plötzlich fluchte er leise vor sich hin. Der intensive Moment war zerstört. Kyle wandte sich ab. Er schien wütend zu sein. Mit einer Hand fuhr er sich durchs Haar, wobei etwas Konfetti zu Boden fiel.

„Du solltest die Blumen lieber schnell ins Wasser stellen“, sagte er mit rauer Stimme. „Die Vasen sind in einem der Küchenschränke. Bitte entschuldige mich einen Augenblick.“ Er nahm die Smokingjacke und ging durch den Flur zu seinem Zimmer.

Piper blieb steif wie eine Schaufensterpuppe an der Stelle stehen, wo sie mit ihm gestanden hatte, bis sich ihr Herzschlag wieder beruhigt hatte. Dann holte sie tief Luft. Er hatte sie genauso wenig küssen wollen, wie er vorhatte, zum Mond zu fliegen.

Sie schluckte schnell die Tränen hinunter, die ihr in die Augen treten wollten. Dann ergriff sie ihren Brautstrauß und ging in die Küche. In einem der Schränke fand sie eine Vase, die sie mit Wasser füllte. Sie stellte den Strauß auf die Mitte des Tisches.

„Du hast eine Vase gefunden, ausgezeichnet.“ Der Klang von Kyles Stimme versetzte Piper erneut in Unruhe.

„Ja.“ Er hatte sich ein paar hüfthohe Jeans und ein weißes T-Shirt angezogen, was seine breite Brust zusätzlich betonte.

Piper versuchte, ihre Erregung in seiner Gegenwart zu ignorieren. „Ich wollte mir eben einen Tee machen. Ist das in Ordnung?“, fragte sie zögerlich.

Kyle schien ihre Frage zu verdrießen. „Du brauchst nicht erst um meine Erlaubnis fragen“, sagte er heftig. „Auch wenn wir keine normale Ehe eingegangen sind, bist du doch meine Frau, und du bist jetzt hier zu Hause. Bitte fühle dich frei, alles zu machen, wie es dir gefällt.“

„Danke“, sagte sie. Sie wäre froh gewesen, wenn ihre innere Spannung endlich wieder nachgelassen hätte. „Ich muss mich nur ein wenig daran gewöhnen.“ Sie lächelte zaghaft. „Ich versuche es noch einmal. Ich mache einen Tee, möchtest du auch einen?“

„Ja, gern. Aber ich werde den Tee zubereiten“, erwiderte Kyle. „Der Tag war für dich lang genug. Warum setzt du dich nicht ins Wohnzimmer und legst einen Augenblick die Füße hoch? Ich werde den Tee bringen, sobald er fertig ist.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, ergriff er den Wasserkessel und füllte ihn mit Wasser.

Piper zog sich ohne weiteren Widerspruch zurück. Sie brauchte ohnehin dringend etwas Abstand von Kyle. Am liebsten wäre sie in ihr Zimmer gegangen, um sich etwas Bequemeres anzuziehen, aber das hätte bei Kyle wohl einen falschen Eindruck hinterlassen.

Als er wenige Minuten später mit einem Tablett ins Wohnzimmer trat, stellte er das Geschirr auf den Tisch und reichte Piper eine Tasse mit Tee.

„Ich habe über das nachgedacht, was Kate heute Nachmittag gesagt hat“, sagte Kyle.

„Was sagte sie denn?“

„Es ging um das Fliegen und deine Schwangerschaft.“

„Ich hatte wirklich nicht daran gedacht“, erwiderte Piper.

„Vielleicht solltest du die Sache mit Dr. Adamson absprechen“, schlug Kyle vor. „Falls er dir rät, nicht zu fliegen, werden wir die Buchung einfach stornieren.“

„Aber ich muss doch nach New York, ich meine …“ Piper fand nicht die richtigen Worte.

„Nicht, wenn dein Arzt den Flug nicht befürwortet“, warf Kyle ein.

„Aber …“, fing Piper erneut an.

„Dein Wohlergehen und das deines Babys sind wichtiger als so ein verdammtes Treffen mit einem Anwalt“, sagte er mit Nachdruck.

„Die Hunters werden glauben, dass ich mit dieser Entschuldigung nur das Verfahren verlangsamen will“, argumentierte sie.

„Lass sie doch glauben, was sie wollen“, erwiderte Kyle ruhig. „Wenn Dr. Adamson sagt, dass du nicht fliegen sollst, werden wir nicht fliegen.“

Piper blieb stumm. Sie war überrascht und insgeheim erfreut darüber, dass sich Kyle so sehr um sie und ihr Baby sorgte. Der Grund für die Vertagung des sondierenden Gesprächs war wirklich gewichtig. Zumal sie sich ohnehin nicht wohlfühlte bei dem Gedanken, die Hunters persönlich zu treffen.

„Ich werde Dr. Adamson morgen anrufen“, sagte Piper.

„Gut.“ Kyle lehnte sich in seinem Sessel zurück und nippte an seinem Tee. „Du bist viel gereist, seit du Kincade verlassen hast“, wechselte er nun das Thema. „Erzähl mir doch von deiner Arbeit und von ein paar Orten, die du auf deinen Reisen gesehen hast.“

Eine Stunde lang hörte Kyle Pipers Geschichten über ihre Erfahrungen an verschiedenen exotischen Orten der Welt aufmerksam zu. Er stellte immer wieder interessierte Zwischenfragen.

Sie war emotional so beteiligt, als sie von ihrer Arbeit sprach, dass es offensichtlich war, wie sehr sie die mit ihrem Job verbundenen Reisen und die dadurch entstehenden Kontakte mit Menschen liebte. Er stellte sich erneut die Frage, wie lange sie sich mit der verschlafenen Kleinstadt Kincade zufriedengeben würde.

Selbst wenn ihre Familienbande eng waren, war ihm klar, dass ihr abenteuerlustiger Charakter in diesem ruhigen, engen Rahmen bald unruhig werden musste.

Der Gedanke, dass Piper ihn dann verlassen würde, versetzte ihm einen Stich. Entschlossen ignorierte er diesen heftigen Schmerz in seinem Herzen. Jeansstoff und Diamanten passten eben einfach nicht zusammen. Zumindest nicht dauerhaft.

Er hatte mit ihr einen Handel abgeschlossen und würde seine daraus resultierenden Verpflichtungen so gut er konnte erfüllen. Er hoffte, dass sie ihr Versprechen ebenfalls einhalten würde und April zumindest eine längere Zeit als Ersatzmutter zur Seite stehen würde.

Ihm fiel wieder ein, wie sie ihm vorhin beim Entledigen der Manschettenknöpfe zur Hand gegangen war. Ihre flüchtigen Berührungen hatten eine spontane, beunruhigende Reaktion bei ihm ausgelöst. Er hatte ihr in die Augen gesehen, weil er wissen wollte, ob auch sie seine körperliche Reaktion bemerkt hatte.

In diesem Moment hatte ihn der Wunsch, sie zu umarmen und zu küssen, fast überwältigt. Er hatte sich extrem versucht gefühlt, aber er hätte es sicher nicht bei einem Kuss belassen können. Ein Kuss wäre ihm bei Piper niemals genug gewesen.

Erstaunlicherweise war sie für ihn selbst jetzt im achten Monat ihrer Schwangerschaft immer noch die wunderschönste und attraktivste Frau, die er je gekannt hatte.

„Ich bin vielleicht müde. Ich werde jetzt lieber ins Bett gehen, gute Nacht.“ Pipers Stimme riss ihn aus seinen schweifenden Gedankengängen. „Danke auch für den Tee.“

„Aber bitte. Gute Nacht“, erwiderte Kyle.

Als er hörte, wie sich die Tür des Gästezimmers hinter ihr schloss, räumte Kyle das Geschirr zusammen und trug das Tablett in die Küche.

Die letzte Woche hatte er abends das Gästezimmer für Piper leer geräumt. Seine Tante hatte ihn gefragt, was er denn mache. Er hatte ihr gesagt, dass er für Pipers Sachen Platz schaffe.

Vera hatte sich mit seiner Erklärung zunächst zufriedengegeben. Doch es würde nicht lange dauern, bis sie bemerken würde, dass er mit seiner neuen Frau das Bett nicht teilte.

Da Piper bald ihr Kind bekommen würde, war dies vorerst unschwer damit zu rechtfertigen.

Elise hatte ihre Schwangerschaft ebenfalls als Entschuldigung benutzt, um nicht mehr mit ihm das Bett teilen zu müssen. Sie hatte ihm diese Tatsache allerdings bereits am ersten Tag mitgeteilt, an dem sie von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte.

Sie waren damals etwas länger als ein Jahr verheiratet gewesen. Obwohl die Schwangerschaft nicht geplant gewesen war, war er völlig außer sich geraten vor Freude, als sie ihm davon erzählt hatte. Doch schnell musste er einsehen, dass Elise seine Begeisterung über die ihnen in Kürze bevorstehende Elternrolle nicht teilte.

Um dieselbe Zeit war Henry in Rente gegangen und nach Arizona gezogen. Kyle wurde daher damals nicht nur von seiner unglücklichen Frau, sondern zugleich auch noch von seiner Arbeit stark in Anspruch genommen.

Elise hatte ihre Arbeit als Kellnerin aufgegeben, weil sie nicht wollte, dass die Leute ihren wachsenden Bauchumfang zu Gesicht bekamen.

Während der Schwangerschaft hatten sich die Eheleute mehr und mehr entfremdet. Sie hatte ihn an ihrer Erfahrung als werdende Mutter nicht teilhaben lassen. Er fühlte sich ausgeschlossen und war deswegen unglaublich frustriert.

Als Reaktion darauf hatte er jedes Buch über Schwangerschaft gelesen, das er sich besorgen konnte. Er kannte sich mit den einzelnen Stadien der Schwangerschaft und mit dem Geburtsablauf theoretisch glänzend aus. Als sich Elise auf Anraten des Arztes bei mehreren Geburtsvorbereitungskursen angemeldet hatte, hatte er sie zu den ersten beiden Kursen begleitet.

Der dritte Kurs war zu spät gekommen, da Elise verfrüht Wehen bekommen hatte. Er hatte sie ins Krankenhaus gefahren und war bei ihr geblieben, um sie mit seinem Reden von den schlimmsten Wehen abzulenken. Gleich nach der Geburt war das Baby von den Krankenschwestern mitgenommen worden. Immerhin hatte er seine Tochter für ein paar Sekunden im Arm halten können.

Dieses unglaubliche Gefühl von Liebe und Stolz, das er beim Anblick des winzigen Wunders in seinen Armen empfunden hatte, würde er niemals vergessen können.

Der Gedanke an ein neues Baby im Haus heiterte seine Stimmung auf. Es war ihm ganz egal, wer der Vater war. Hauptsache, Piper war die Mutter. Er würde das Kind wie sein eigenes lieben.

Trotzdem musste er sich innerlich auf den Tag einstellen, an dem ihn Piper um die Entlassung aus ihrer Vernunftehe ersuchen würde.

Piper erwachte mit panischem Schrecken, als sie einen Schmerz im Unterleib spürte. Sie stöhnte leise und setzte sich auf. Als sie sich umsah, wusste sie einen Moment lang nicht, wo sie war. Alles sah so fremd aus. Dann erinnerte sie sich daran, dass sie im Gästezimmer von Kyles Apartment lag.

Gestern war ihre Hochzeit gewesen, und sie war am Abend nach einem angenehmen Gespräch mit ihrem neuen Ehemann allein zu Bett gegangen.

Erschöpft von dem langen Tag musste sie schnell eingeschlafen sein. Doch eine Reihe von Bauchkrämpfen hatte sie mehrmals geweckt. Wahrscheinlich war ihr der Krabben-Cocktail beim Dinner nicht bekommen.

Der Schmerz ließ langsam nach, und seufzend knipste sie das Licht der Nachttischleuchte an, die den Raum in gedämpftes Licht hüllte. Sie hatte keine Idee, wie spät es war.

Sie schob ihre Decke zurück und ging zur Tür. Der Gang lag im Dunkeln, als sie ins Bad ging.

Plötzlich musste sie sich am Waschbecken festhalten. Dabei fiel die Seifenschale mit einem lauten Schlag zu Boden. Danach erfasste sie ein stärkerer Schmerz als zuvor, der ihren Bauch krampfartig zusammenzog.

„Ach …“ Sie stöhnte. Dann biss sie sich auf die Lippen und schnappte überrascht nach Luft, weil eine warme Flüssigkeit ihre Beine hinunterlief.

Piper starrte auf den nassen Boden. Sie erinnerte sich daran, dass ihr eine Freundin von der Geburt ihres Kindes erzählt hatte. Dabei hatte sie etwas von einer zerplatzenden Fruchtblase erzählt. Hoffentlich war das eben nicht passiert! Sie konnte doch noch nicht die Wehen bekommen! Das Baby sollte doch erst in einem Monat da sein!

Sie hörte Schritte im Flur und sah auf. Kyle stand in der Tür. Sein Haar war zerzaust, und er trug nur seine Jeans.

„Piper, was ist passiert? Ich habe einen Schlag gehört. Ist alles bei dir in Ordnung?“

„Ich glaube, die Fruchtblase ist geplatzt. Heißt das etwa, dass das Kind jetzt kommt?“, fragte sie mit vor Angst heiserer Stimme. Ihr Puls beschleunigte sich wie rasend.

Kyle kam zu ihr herüber und griff ihr stützend unter die Arme. „Komm, ich bringe dich wieder ins Bett“, sagte er. Sie stützte sich auf ihn, und er half ihr durch den Flur zurück in ihr Zimmer. Sie waren noch nicht weit gelangt, als sie erneut ein schmerzhafter Krampf durchfuhr. Ihre Knie gaben schlagartig nach wie Watte.

„Ach …“, rief sie laut, als sich der Schmerz so sehr intensiviert hatte, dass ihr plötzlich kalter Schweiß auf der Stirn stand.

Kyle zog sie hoch und trug sie in ihr Schlafzimmer, wo er sie sehr sanft auf das Bett legte. „Wann haben die Wehen angefangen?“

Piper konnte nicht antworten. Sie schnappte nach Luft, während sie Schmerzen erfassten, die sie noch nie zuvor gespürt hatte. Schließlich ließen sie nach, und sie konnte mehrere tiefe Atemzüge holen. „Die Wehen? Ich habe keine Wehen. Es kann nicht sein.“ Sie klang panisch.

„Du bist schon mitten drin in den Wehen“, versicherte ihr Kyle mit einem Lächeln.

„Aber es ist zu früh“, widersprach sie mit Tränen in den Augen.

„Ja, es ist früh. Aber du brauchst dir deshalb keine Sorgen machen“, sagte er ihr. „Versuche, dich zu entspannen. Ich werde dich gleich ins Krankenhaus bringen. Wir ziehen dir den Morgenmantel über.“ Er griff nach dem Morgenmantel, der am Fuß des Bettes lag.

Piper wehrte mit einer Handbewegung ab. „Ich kann das nicht“, sagte sie. „Ich habe solche Angst“, gab sie zu.

Kyle setzte sich neben sie und nahm sie in die Arme. „Piper, alles wird gut werden. Ein Kind zu bekommen ist etwas Natürliches. Du wirst es gut machen.“

„Nein, das werde ich nicht“, protestierte sie. „Ich weiß nicht, was ich machen soll. Irgendetwas wird schieflaufen. Ich weiß, dass das Baby sterben wird“, sagte sie nun fast schon hysterisch.

„Piper, hör auf! Hör mir jetzt gut zu.“ Kyles Stimme klang ruhig und fest. „Ich werde nicht zulassen, dass dir oder dem Baby etwas passiert. Verstehst du mich?“

Piper sah ihn an. Die ruhige Entschlossenheit in seinen Augen war ernst. Piper gab seiner Stärke nach und nickte. Sekunden später setzte die nächste Wehe ein. Sie war noch stärker als die vorige.

Sie warf den Kopf auf das Kissen zurück und stieß einen Schrei aus. Sie fühlte sich wie ein kleines Boot, das gegen die Felsen geschlagen wird. Blindlings suchte sie nach etwas, an dem sie sich festhalten konnte.

Kyle ergriff ihre Hand mit Kraft und hielt sie fest. Sie hielt sich daran fest, bis der Sturm abebbte, als ob sie ein Rettungsseil wäre.

„Das war eine ziemlich starke Wehe“, kommentierte Kyle wenige Minuten später. „Sag mir, wann haben die Wehen angefangen?“

Piper legte den Kopf auf das Kissen zurück. Sie versuchte immer noch, zu Atem zu kommen. „Als ich ins Bett ging, ging es mir noch ganz gut“, sagte sie ihm. „Nun, ich hatte da schon kleine Krämpfe. Nicht so wie diese. Ich dachte, dass ich das Abendessen nicht gut vertragen habe.“

„Es ist vier Uhr morgens. Das bedeutet, dass du wahrscheinlich den größeren Teil der Nacht bereits Wehen hattest.“

Bei seinen Worten ergriff sie erneut die Panik. Sie drückte seine Hand noch fester und befeuchtete ihre trockenen Lippen.

„Alles ist in Ordnung. Entspanne dich, sonst wirst du dich erschöpfen“, sagte er ruhig. „Ich würde sagen, dass du dich schon mitten im ersten Stadium der Wehen befindest. Ich werde dich deshalb nicht selbst ins Krankenhaus fahren, sondern lieber einen Krankenwagen für dich rufen.“ Er richtete sich auf.

„Bitte! Lass mich nicht allein“, heulte Piper auf.

Kyle bemerkte ihren wild panischen Blick und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Piper.“ Er sagte ihren Namen mit Nachdruck. „Es ist in Ordnung, wenn du Angst hast. Ich bin mir sicher, dass jede Frau Angst hat, wenn sie zum ersten Mal Wehen hat. Das ist normal“, versicherte er ihr. Der panische Ausdruck verschwand langsam aus Pipers Gesicht.

„Dein Baby hat es eilig damit, auf die Welt zu kommen, das ist alles“, fügte er hinzu. „Das passiert manchmal. Hol weiter tief Atem, konzentriere dich ganz darauf. Ich bin sofort wieder zurück, in Ordnung?“

Obwohl er wusste, dass sie nicht viel Zeit haben würden, bis die nächste Wehe kam, wartete er, bis sie nickte.

„Gut“, beruhigte er sie. Er löste seine Hand aus ihrem eisernen Griff und küsste sie sacht auf die Lippen.

Er eilte durch die Praxis zum Eingang, um die Tür aufzuschließen. Die Sanitäter konnten sonst nicht hereinkommen.

Dann eilte er zum Telefon in der Küche. Als ihn Piper rief, änderte er seine Richtung. Er rannte ins Schlafzimmer zurück und entnahm im Vorbeigehen dem Wäscheschrank eilig eine Handvoll Tücher.

Pipers erleichtertes Gesicht bei seiner Rückkehr ließ ihn lächeln.

„Wie geht es?“, fragte er, während er die Handtücher am Fuß des Bettes fallen ließ.

„Schrecklich!“, stöhnte sie. „Ich hatte keine Idee, dass es so sein würde.“ Sie holte heftig Luft. „Oh, nein! Jetzt kommt schon wieder eine …“

Sie schnappte nach Luft. Sie kämpfte gegen den Schmerz an, anstatt mit ihm mitzugehen. Sie hatte die Augen geschlossen und wand sich unkontrolliert, als ob sie vor sich selbst davonlaufen wollte.

Kyle beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr. „Piper, hör mir zu. Du musst mit der Welle gehen und nicht gegen sie ankämpfen“, sagte er ruhig. „Mache kurze, kleine Atemzüge … hechle wie ein Hund“, wies er sie an. „Und wenn du das Bedürfnis verspürst, zu pressen, widerstehe ihm, solange du nur kannst.“

Sie schien ihn nicht zu hören. Er nahm ihre Hand und drückte sie fest. „Piper! Piper, sieh mich an!“ Er musste ihren Namen noch zweimal sagen, bevor sie ihn überhaupt wahrnahm. Ihr verängstigter Ausdruck berührte ihn sehr. „Piper, ich bin bei dir, und ich werde bei dir bleiben, bis es vorbei ist. Vertraust du mir?“

Piper atmete schwer, doch sie sah ihn weiter unentwegt an. „Ja“, flüsterte sie mit rauer Stimme.

„Dann hör mir zu und mache genau das, was ich dir sage. Ich war dabei, als April geboren wurde. Ich werde dir bei der nächsten Wehe beistehen, und ich verspreche dir, dass es dieses Mal leichter sein wird.“

Er spürte, wie ihr Griff fester wurde. „Okay. Ich möchte, dass du kurz und heftig atmest. Blase die Luft so heraus“, sagte er und demonstrierte es ihr kurz.

Piper folgte seinem Beispiel sofort.

„Gut“, lobte er sie. „Das ist genau richtig. Du darfst nicht wieder gegen den Schmerz ankämpfen, du musst mit ihm arbeiten. Und denk dran, presse nicht, auch wenn du einen heftigen Drang dazu verspürst.“

Als die Wehe schließlich verebbte, fiel Piper erschöpft auf die Kissen zurück.

„Wie war es? Besser?“, fragte er.

„Ja“, sagte sie überrascht. Sie hielt trotzdem weiter seine Hand fest. Sie brauchte den physischen Kontakt, um sich nicht so allein zu fühlen.

Er schien zu verstehen, was sie durchmachte. Wenn er nicht da gewesen wäre, hätte sie vor Schmerz und Panik nur noch geschrien.

Sie wünschte, dass sie nicht so dickköpfig und dumm in Sachen Geburt gewesen wäre. Wenn sie ein paar der Bücher über Wehen und Geburtshilfe gelesen oder die Geburtsvorbereitungskurse besucht hätte, wäre sie viel besser auf das alles vorbereitet gewesen und hätte viel weniger Angst gehabt.

„Ich werde …“, fing Kyle an. Doch sie verstärkte instinktiv ihren Griff, weil sie erneut die Panik ergriff. „Ich gehe doch gar nicht weg“, versicherte er ihr. „Mit ein paar weiteren Wehen wird das Baby da sein“, sagte er lächelnd. „Ich werde dir ein paar Handtücher unterlegen und dich fertig machen. Beuge die Knie. Das ist gut so. Du wirst dieses Mal pressen wollen, aber ich möchte, dass du damit wartest, bis ich dir sage, dass es so weit ist. Verstehst du?“

Die nächsten fünfzehn Minuten vergingen in einem Nebel aus Schmerz. Piper konzentrierte sich auf Kyles ruhige, sichere Stimme, die sie durch den Schmerz geleitete. Das Verlangen, zu pressen, überwältigte sie beinahe, aber sie kämpfte dagegen an.

„Press jetzt!“, hörte sie seine Stimme. Sie knirschte mit den Zähnen, als sie mit all ihrer Kraft zu pressen anfing.

„Das ist großartig! Ich kann den Kopf des Kindes sehen“, sagte er. „Okay! Halte jetzt inne. Hol ein paarmal Luft, gut so. Jetzt kannst du auf die nächste warten und dann so fest pressen, wie du nur kannst.“

Piper stöhnte und biss die Zähne wieder aufeinander.

„Du hast es geschafft, Piper! Du hast es geschafft!“ Kyles aufgeregte Stimme erreichte sie durch den Nebel. Als sie die Augen öffnete, sah sie sein strahlendes Gesicht.

Plötzlich hörte sie ein Baby schreien. „Ist das Baby in Ordnung?“, fragte sie ängstlich.

„Er ist einfach perfekt“, erwiderte Kyle. „Ich gratuliere, Piper. Du hast einen Sohn bekommen“, sagte er. Sekunden später brach Piper in den Kissen unter Tränen zusammen. Sie war vollkommen erschöpft.

„Hier ist dein Sohn, Piper“, sagte Kyle wenig später, als er ihr zärtlich das in ein Handtuch eingepackte Bündel in die Arme legte.

Piper öffnete die Augen und sah auf das rotgesichtige Kind in ihren Armen nieder. Augenblicklich ergriff sie eine ungeahnte Liebe.

Sie sah zu Kyle hinüber. Ihr Herz öffnete sich weit. Sie hätte es ohne ihn nicht geschafft. Sie würde diese Nacht niemals vergessen können, diese Nacht, in der sie zusammen ein Wunder erlebt hatten.

„Kyle, ich …“, fing sie an. Doch er unterbrach sie sofort.

„Ich rufe jetzt besser den Krankenwagen“, sagte er.

Piper runzelte die Stirn. „Ich dachte, das hättest du bereits getan“, sagte sie.

„Ich hatte keine Zeit dazu“, sagte er ihr. „Ich habe die Tür geöffnet, damit die Sanitäter hereinkönnen, dann hast du mich schon wieder gerufen.“

Piper lächelte schwach.

„Du warst großartig! Und du hast einen wunderschönen Sohn für deine harte Arbeit erhalten.“

Piper sah auf das Wunder in ihren Armen nieder. „Er ist schön, nicht wahr?“, sagte sie und lächelte Kyle an.

Kyle nickte. „Ich werde jetzt schnell den Anruf erledigen“, sagte er und wandte sich eilig ab. Doch Piper hatte bereits den sehnsüchtigen Ausdruck in der Tiefe seiner grauen Augen gesehen.


9. KAPITEL

Piper gähnte, als sie ihre Augen öffnete. Sie sah erstaunt auf die Uhr an der Wand ihres Krankenhauszimmers. Es war fast Mittagszeit. Sie musste beinahe fünf Stunden geschlafen haben.

Ihr Körper war schwer und schmerzte überall, als ob sie einen schweren Boxkampf hinter sich hätte. Sie lächelte, als sie sich an den Moment erinnerte, in dem Kyle ihr ihren Sohn in die Arme gelegt hatte.

Sie dachte noch länger gerührt an die Ereignisse am frühen Morgen. Sie hätte es ohne Kyle nicht geschafft, der sie mit seiner unglaublichen Geduld und Zärtlichkeit durch die schwerste Unternehmung ihres Lebens geführt hatte.

Als die Sanitäter ankamen, hatten sie sofort alles in die Hand genommen. Zunächst hatten sie das Baby untersucht, dann sie selbst. Schließlich hatten sie Mutter und Kind für den Transport ins Krankenhaus fertig gemacht.

Das Baby war um drei Wochen zu früh geboren. Daher war es in die Säuglingsabteilung gebracht und in einen Inkubator gelegt worden.

Der dienstleistende Arzt hatte ihr versichert, dass es ihrem Sohn gut ginge, er aber nur fünf Pfund und knapp hundert Gramm wiege. Daher müsse er für ein paar Tage in der Säuglingsabteilung verbleiben, wo er unter ständiger Beobachtung stünde.

Piper hatte sich bemüht, wach zu bleiben. Sie wollte Kyle wiedersehen und ihm für seine große Hilfe danken. Doch die Erschöpfung hatte sich ihrer bemächtigt, sodass sie in einen tiefen Schlaf gefallen war.

Sie schob nun die Decke beiseite. Sie wollte nach ihrem Baby sehen und sich vergewissern, dass alles in Ordnung war. Vorsichtig stand sie auf. In diesem Moment öffnete sich die Tür. Als sie sich umdrehte, sah sie Kyle. Er war frisch geduscht und sah in seinen Markenjeans, dem weißen T-Shirt und der Jeansjacke sehr attraktiv aus.

Er lächelte zur Begrüßung. „Du gehst schon? Behandeln sie dich hier nicht gut?“ Die bekannte, tiefe Stimme und sein atemberaubendes Lächeln ließen ihr Herz wieder verrücktspielen. Es pochte wie wild gegen ihre Rippen.

Sie hatten letzte Nacht eine unglaublich emotionale, wunderbare Erfahrung geteilt: die Geburt ihres Sohnes. Piper fiel keine Situation ein, in der sie sich einem anderen Menschen so nahe gefühlt hatte. Auf dieser tiefen, elementaren Ebene war zwischen ihnen ein unlösbares Band geknüpft worden.

„Ich wollte in die Säuglingsstation, um das Baby zu sehen“, sagte sie.

„Ihm geht es gut. Ich komme eben von dort“, sagte er ihr. „Die Krankenschwester sagte, dass er ein wenig gelbsüchtig aussieht, aber das ist ganz normal.“

„Ich möchte ihn trotzdem sehen“, sagte Piper. „Ach, hast du schon meine Eltern angerufen?“

„Ja“, entgegnete Kyle. „Deine Mutter war vielleicht überrascht. Sie bat mich, dir auszurichten, dass sie heute Vormittag vorbeikommen. Ich dachte, dass sie vielleicht hier seien.“

„Noch nicht“, sagte Piper. Sie taumelte einen Schritt nach vorne.

Kyle kam schnell zu ihrer Seite und stützte sie mit festen Armen. „Hey, ganz mit der Ruhe. Du hast eben erst ein Kind geboren, oder hast du das schon vergessen?“, neckte er sie zärtlich. „Außerdem brauchst du Hausschuhe und Morgenmantel, um durch die Krankenhausgänge zu laufen. Sonst rutschst du vielleicht noch aus und stürzt ungeschickt. Eine in Gips einbandagierte Mutter wäre im Moment nicht das, was das Baby braucht. Ich habe alles mitgebracht, was du benötigst. Sogar eine Haarbürste und ein paar Toilettenartikel, die du vielleicht brauchen kannst.“ Er ließ die kleine Reisetasche auf ihr Bett fallen.

Piper bedankte sich gerührt, weil er wirklich an alles gedacht hatte. Er stand ganz nahe bei ihr, was eine seltsame Sogwirkung auf sie ausübte. Sie sehnte sich danach, sich an ihn zu lehnen und seine starken Arme um sich zu spüren. Mit jeder Pore sehnte sie sich nach Kyles Nähe, nach seinen Berührungen. Ein wohliger Schauer lief aus Vorfreude über ihren Rücken hinab. Sie vermochte diesem Wunsch kaum zu widerstehen.

„Wo ist April?“, fragte sie stattdessen. Sie griff nach der Tasche und öffnete den Reißverschluss.

„Sie ist noch bei Sabrina“, sagte Kyle.

„Ach, das hatte tatsächlich ganz vergessen“, erwiderte Piper kopfschüttelnd, während sie ihren Morgenmantel aus der Tasche zog.

Bevor sie weiterreden konnte, ging die Tür auf. Ihre Familie kam mit Blumen, Luftballons und einem ganzen Sortiment von Stofftieren herein.

Alle umarmten sie. Ihre Mutter und ihr Vater, ihre Schwägerinnen, ihre Nichte und ihre Stieftochter wechselten sich im Turnus ab und gratulierten ihr nacheinander herzlich.

„Spencer und Marsh lassen dir schon mal liebe Grüße ausrichten“, sagte Kate. „Marsh hatte heute Vormittag einen Termin.“

„Und Spencer kommt später vorbei“, fügte Maura hinzu.

Piper setzte sich vorsichtig wieder aufs Bett und streichelte den großen Stoffteddy, den ihr ihr Vater in die Hände gedrückt hatte. Sie bemerkte, dass sich Kyle zurückgezogen hatte und am Fenster stand.

„Wir sind so stolz auf dich“, sagte ihre Mutter mit Tränen in den Augen.

„Kyle hat das Lob verdient“, erzählte Piper ihren Besuchern. „Wenn er nicht da gewesen wäre, wüsste ich nicht, was ich gemacht hätte. Er war eine unglaublich professionelle Hilfe. Ihr hättet ihn mal erleben müssen, wie er mich beruhigt und die ganze Zeit meine Hand festgehalten hat.“

April rannte zu ihrem Vater hinüber, der sie hochhob. „Daddy, ich möchte das Baby sehen. Können wir meinen neuen Bruder jetzt anschauen?“

Piper wurde es bei dieser Frage von April ganz wohlig zumute. „Wieso gehen wir nicht alle zu ihm und besuchen ihn?“, fragte sie.

„Wie heißt das Baby überhaupt?“, wollte Sabrina wissen, als sie auf den Flur traten.

Piper runzelte die Stirn. Sie hatte noch nicht über einen Namen für das Kind nachgedacht. „Ich weiß nicht. Wir …“ Sie hielt inne und warf Kyle einen fragenden Blick zu. „Wir haben uns noch nicht für einen Namen entscheiden können.“

Eine halbe Stunde später brach ihre Familie wieder auf. Sie wollten später noch einmal vorbeischauen. So blieb Piper mit Kyle allein in der Säuglingsstation zurück. Er sah unentwegt das Baby an, das auf mehreren Monitoren zu sehen war.

Piper fragte sich, ob er jetzt an Aprils Geburt zurückdenken musste. April hatte ihr erzählt, dass sie nach ihrer Geburt im Krankenhaus hatte bleiben müssen. Und Spencer hatte erwähnt, dass Elise Kyle kurz danach verlassen hatte.

Vielleicht dachte er auch an Elise und wünschte, dass das Baby hier von ihr sei. Piper war überrascht, wie sehr sie dieser eifersüchtige Gedanke schmerzte.

„Er ist so perfekt und so schön“, sagte Kyle mit einer Stimme, die vor Rührung ganz belegt klang. Er wandte sich ab. „Ich gehe jetzt lieber. Auch du solltest wieder ins Bett gehen und dich etwas ausruhen.“

„Mir geht es gut“, sagte sie zu ihm. Sie lächelte, als sie seinen skeptischen Blick bemerkte. „Nun, die eine oder andere Stelle tut mir schon noch weh“, gab sie zu, während sie in den Gang traten.

„War Dr. Adamson schon da, um dich zu untersuchen?“, fragte er.

„Nein. Zumindest habe ich es nicht mitbekommen“, erwiderte sie. „Ich habe fast den ganzen Morgen geschlafen. Warum?“

„Ich habe mich gefragt, wie lange der Kleine im Brutkasten bleiben muss. Wie lange es dauern wird, bis du ihn nach Hause bringen kannst. Auf April musste ich eine ganze Woche warten.“

Piper wunderte sich wieder über die Großzügigkeit dieses Mannes, der so fürsorglich die Vaterrolle für ein fremdes Kind übernahm.

„Ich werde ihn fragen, sobald ich ihn sehe“, sagte sie. Sie gingen in ihr Zimmer zurück. Plötzlich müde, ließ sich Piper erschöpft auf ihr Bett sinken.

„Brauchst du noch etwas, bevor ich gehe?“, fragte Kyle.

„Ich glaube nicht“, antwortete Piper. „Doch! Es gibt noch etwas, das du für mich tun kannst.“ Die Idee war ihr eingefallen, als sie Kyle beobachtet hatte, wie er ihren Sohn so liebevoll angeschaut hatte.

„Dann heraus mit der Sprache!“, sagte Kyle.

„Ich möchte, dass du dir einen Namen für das Kind überlegst“, sagte sie. Für einen Augenblick blitzten seine Augen überrascht auf.

„Du bittest ausgerechnet mich, einen Namen für deinen Sohn auszusuchen?“, fragte er mit einem forschenden Blick in ihr Gesicht.

„Das ist nur gerecht, nach allem, was du für ihn getan hast, meinst du nicht?“, fragte sie. „Wenn du nicht da gewesen wärst, wäre ich völlig panisch geworden. Und dann hätten mein Kind und ich ziemliche Schwierigkeiten bekommen.“

Kyle zuckte mit den Achseln. „Du unterschätzt dich selbst“, sagte er. „Du hast deine Sache prima gemacht.“

Piper lachte leise, als sie sich an ihre fürchterliche Angst erinnerte. „Nur dank dir.“

„Bist du denn sicher? Ich meine …“, brach Kyle mitten im Satz ab.

„Ganz sicher“, erwiderte Piper.

Kyle blieb mehrere Minuten still. Piper fiel erneut auf, dass sie so einen Mann noch nie getroffen hatte. Wie viele Männer hätten ihr eigenes Glück aufgegeben, um eine Frau zu heiraten, die sie nicht liebten? Nur um dieser Frau und deren Sohn zu helfen.

Wenn die Dinge andersherum gelegen hätten und sie Wes gefragt hätte, ob er sie heiraten würde, hätte er es schlichtweg abgelehnt.

„Du musst ihm den Namen nicht gleich geben“, sagte sie schließlich.

„Was hältst du von Timothy?“, fragte er.

„Timothy“, wiederholte Piper. Sie mochte den Namen gleich. „Bedeutet der Name für dich etwas Besonderes?“

Kyle nickte. „Timothy Masters war mein Vater“, erklärte er. „Er starb, als ich sechs Jahre alt war.“ Piper hörte an seiner Stimme, dass ihn der Tod seines Vaters immer noch sehr schmerzte.

„Das tut mir leid“, sagte sie. Piper hätte ihn am liebsten über die Sorgenfalten im Gesicht gestreichelt, die sich bei der Erinnerung an den geliebten, früh verstorbenen Vater plötzlich zeigten.

„Meine Eltern starben beide bei einem Zugunglück“, fuhr er fort. „Sie waren auf dem Weg zu einer Hochzeit. Ich musste mit dem Babysitter zu Hause bleiben.“ Kyle schwieg kurz. „Ich erinnere mich noch, wie mir meine Mutter vor dem Weggehen sagte, dass ich bald ein Brüderchen oder Schwesterchen bekommen würde.“

„Sie war schwanger?“

Kyle nickte.

„Wolltest du denn einen Bruder oder eine Schwester haben?“, fragte Piper leise. Es berührte sie, dass er sie an seiner Vergangenheit teilhaben ließ.

Kyles Lächeln war von Traurigkeit überschattet. „Ich hatte mir immer einen Bruder gewünscht. Ich war nicht gern ein Einzelkind“, gab er zu. „Ich beneide dich darum, dass du mit zwei Brüdern aufgewachsen bist, mit denen du spielen konntest.“

„Und streiten“, sagte Piper, die die Stimmung aufheitern wollte. Sie schätzte, dass Kyle sich auch für April einen Bruder oder eine Schwester gewünscht hatte. Vielleicht hatte er deshalb in die Ehe mit ihr eingewilligt.

„Wenn dir Timothy nicht gefällt, werde ich …“

„Ich liebe den Namen Timothy“, wandte Piper schnell ein. In seinen Augen blitzte es erfreut auf. „Was hältst du von Timothy Elliot Diamond Masters? Dann hätten wir unsere beiden Väter in seinem Namen verewigt.“

Kyle lächelte. „Das hört sich gut an, wenn du meine Meinung wissen willst. Allerdings nur, falls du ihm wirklich nicht den Namen seines leiblichen Vaters geben möchtest.“

Piper schüttelte den Kopf. „Wes wollte das Kind nicht. Er hat mich sogar gefragt, ob ich mir ganz sicher bin, dass er der Vater ist“, fügte sie hinzu. Es klang etwas bitter. „Seine Eltern haben mich dasselbe gefragt, als ich ihnen von meiner Schwangerschaft erzählt habe. Deshalb ist es so komisch, dass nun ausgerechnet sie eine Klage um das Sorgerecht für Timothy anstreben.“

„Für mich hört sich das eher nach einem Machtkampf an“, sagte Kyle heftig. „Wo wir gerade über das Thema sprechen“, fuhr er fort. „Ich nehme an, dass der Ausflug nach New York am Donnerstag jetzt außer Frage steht. Ich werde morgen den Anwalt anrufen und ihm erklären, dass du das Baby bekommen hast. Dann können sie mit ihrem abgekarteten Spiel beginnen.“

„Du hast schon so viel für mich getan, Kyle. Ich weiß gar nicht, wie ich dir …“

„Vergiss es einfach“, sagte er ihr. „Ich gehe jetzt besser. Ich muss am Nachmittag ein paar Hausbesuche machen.“

„Ach, wie geht es überhaupt in der Klinik?“

Kyle trat näher ans Bett. „Die Arbeit ist im Moment halb so wild“, sagte er. „April ist bei Kate, und Vera hilft mir in der Klinik aus. Zumindest für ein paar Tage. Ich werde noch eine Anzeige in die Zeitung setzen. Wir werden uns auf diese Weise durchschlagen können, bis ein Ersatz in Sicht ist.“ Er lächelte. „Danke auch noch.“

Piper sah ihn fragend an. „Wofür?“

„Weil du mich gebeten hast, dem Kind einen Namen zu geben“, erwiderte er leichthin.

Piper musste schlucken, da sie plötzlich einen Kloß im Hals spürte. „Du wirst sein Vater sein. Zumindest bis …“

Kyle hörte auf zu lächeln. „Bis die Vernunftehe nicht mehr nötig ist“, beendete er ihren Satz übereilt und verließ rasch das Zimmer.

Nachdem Kyle gegangen war, kam Dr. Adamson vorbei. Er berichtete, dass es dem Baby gut ginge und dass das Kind so lange im Krankenhaus bleiben sollte, bis die Gelbsuchtanzeichen verschwunden waren und es etwas Gewicht zugenommen hatte.

Bei Piper selbst konstatierte er beste Gesundheit. Er sah keinen Grund, sie noch weiter im Krankenhaus zu behalten. Allerdings riet er ihr, sich bei dem Personal der Säuglingsstation wegen der Stillzeiten für das Baby zu erkundigen.

Nachdem Dr. Adamson gegangen war, legte sich Piper noch einmal kurz hin, bevor sie in das Säuglingszimmer ging. Die Krankenschwestern ermunterten sie, das Baby an die Brust zu legen und zu stillen. Diese zusätzliche Ration zu den Fläschchen, die sie ihm fütterten, würde dem Kleinen guttun.

Piper sah auf das schlafende Kind hinunter. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

„Nun, mein kleiner Mann. Ich sage dir lieber gleich, dass du Timothy Elliot Diamond Masters heißt. Was hältst du davon?“ Nach einer Pause fuhr sie fort. „Ich dachte, dass der schlimmste Teil nun vorüber sein müsste. Aber ich glaube, es fängt jetzt erst richtig mit den Schwierigkeiten an. Ich war noch nie Mutter und weiß auch überhaupt nichts darüber. Ich werde versagen, Fehler machen, trotzdem sollst du immer wissen, dass ich dich von Herzen liebe und dass ich mein Bestes geben werde.“

„Nun, dann bist du auf dem richtigen Weg“, sagte Kyle hinter ihr. Sie hatte zwar gehört, dass sich die Tür zur Säuglingsstation geöffnet hatte. Doch sie hatte angenommen, es sei nur eine der Krankenschwestern hereingekommen. Vor Scham, dass er ihr Geständnis gehört hatte, errötete sie tief.

„Es ist eine unglaubliche Verantwortung, Mutter zu sein. Ich weiß nicht, ob ich ihr gewachsen sein werde“, verteidigte sie sich.

„Wieso sagst du denn so etwas?“, fragte Kyle zärtlich.

Sie zuckte mit den Achseln. „Vielleicht weil ich immer auf meine Karriere fixiert gewesen bin. Ehe und Familie standen auf meiner Prioritätenliste nicht obenauf. Das heißt, ich dachte schon, dass Wes und ich eines Tages heiraten, aber ich habe nicht mit Kindern gerechnet.“

Piper seufzte, bevor sie fortfuhr. „Ich habe keine Erfahrungen mit Kindern gesammelt. Ach, ich habe schon ab und zu die Babys meiner Freundinnen auf dem Arm gehabt. Aber meistens nur für ein paar Minuten. Sie sind so klein und hilflos, dass ich mich ihnen gegenüber immer unbeholfen gefühlt habe. Ich habe angenommen, dass ich nicht mit einem echten Mutterinstinkt ausgerüstet bin.“

Kyle ging neben ihrem Stuhl in die Hocke. „Meiner Meinung nach hast du deinen Teil an Mutterinstinkten zweifellos mitbekommen. Außerdem wird Timothy den Bogen bald heraushaben“, sagte er lächelnd. „Dann bin auch noch ich da, um dir zu helfen, zumindest bis die Hunters dich in Ruhe lassen und du es auf eigenen Beinen versuchen willst.“

Piper blieb eine ganze Zeit lang still. Der Gedanke, dass Kyle irgendwann einmal nicht mehr zu ihrem Leben gehören würde, hinterließ ein Gefühl der Leere.

Während der letzten Wochen hatte er ihr gegenüber mehr Einfühlsamkeit, Verständnis, Loyalität, Geduld und Zärtlichkeit gezeigt als irgendein Mann vor ihm. Sie konnte sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen.

Sie brauchte ihn. Und Timothy brauchte ihn. Er würde ein Vater sein, der für jedes Kind eine Wohltat war.

Vielleicht hatten in ihrem Leben Ehe und Familie eine so untergeordnete Rolle gespielt, weil sie bisher nicht den richtigen Mann für beides gefunden hatte. Den Mann, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte.

Schlagartig wurde ihr klar, dass Kyle dieser Mann war. Klar wurde ihr aber auch, dass sie sich ihn nicht nur übergangsweise als Vater für Timothy wünschte oder als Ehemann auf dem Papier. Sie wollte ihn mit Leib und Seele. Denn sie hatte sich rettungslos in ihn verliebt.


10. KAPITEL

Piper wartete auf Kyle. Die Krankenschwestern hatten bereits das Tablett mit dem Mittagessen auf ihren Tisch gestellt, doch sie hatte es bisher nicht angerührt. Den ganzen Morgen über hatte sie sich den Kopf darüber zerbrochen, wie die Unterhaltung mit dem Anwalt der Hunters wohl abgelaufen war.

Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie erwartungsvoll aufschauen. Doch es war nur ihre Mutter, die ins Zimmer trat.

„So enttäuscht, wie du aussiehst, hast du wohl jemand anderen erwartet“, kommentierte Nora Diamond den Blick ihrer Tochter.

„Entschuldige, Mutter“, sagte Piper. „Ich dachte, dass es Kyle sei. Er nimmt mich heute mit nach Hause.“

„Heute? Aber du hast doch erst gestern das Kind bekommen“, wandte ihre Mutter ein. „Werdet ihr das Baby auch schon mitnehmen?“

Piper schüttelte den Kopf. „Timothy muss noch hierbleiben“, sagte sie. „Ihm geht es gut, und er nimmt langsam an Gewicht zu“, verkündete sie stolz. „Aber er hat Anzeichen von Gelbsucht. Deshalb möchte ihn Dr. Adamson noch ein paar Tage hierbehalten.“

„Ist Timothy der Name des Babys?“

„Timothy Elliot Diamond Masters“, erwiderte Piper.

„Darling, das ist ja wundervoll“, rief ihre Mutter aufgeregt aus. „Dein Vater wird begeistert sein. Wann holt dich Kyle ab?“

„Die Praxis schließt um zwölf Uhr. Er wollte mich so bald wie möglich abholen“, sagte Piper.

„Ach, da du gerade von der Tierarztpraxis sprichst“, warf ihre Mutter an dieser Stelle ein. „Ich habe gestern zufällig Harriet Bayswater getroffen. Sie hat mir erzählt, dass ihre Nichte Francesca von ihrem halbjährigen Aufenthalt in Europa zurückgekehrt ist. Kannst du dich an Francesca Freeman erinnern? Sie war in der Schule ein paar Klassen unter dir.“

Piper dachte angestrengt nach. „Francesca, warte mal. Wir haben sie in der Schule nie Francesca genannt. Sie hieß immer Frankie.“

Nora lächelte. „Jetzt ist Frankie jedenfalls wieder hier und sucht nach einer Arbeit.“

„Sie wäre für die Klinik ideal. Vielen Dank für deinen guten Tipp. Ich werde sie anrufen und sie fragen, ob sie Interesse an der Arbeit hat“, sagte Piper. „Ich nehme an, dass sie bei Harriet wohnt.“

„Stimmt.“

Die Tür öffnete sich.

„Hi. Es tut mir leid, dass ich so spät dran bin.“ Kyle kam mit einer kleinen Ledertasche herein. „Heute Vormittag war in der Klinik viel los.“ Er kam zum Bett herüber und gab Piper zu ihrer Überraschung einen kurzen, elektrisierenden Kuss.

Piper war froh, dass sie saß. Im Stehen hätten ihre Knie nachgegeben. Das Herz klopfte schon wieder übermütig.

Der Kuss hatte natürlich keinerlei Bedeutung. Kyle hatte sie nur wegen ihrer Mutter geküsst. Piper war dennoch erschüttert. Sie hatte die ganze Nacht unruhig wach gelegen und sich gewünscht, dass ihre Ehe mit Kyle nicht nur pro forma wäre.

„Ich gehe jetzt“, sagte Nora Diamond. „Ich schaue noch kurz auf der Säuglingsstation vorbei, um einen Blick auf meinen jüngsten Enkel Timothy Elliot zu werfen.“ Sie strahlte.

„Gefällt Ihnen der Name?“, fragte Kyle.

„Ja, sehr“, erwiderte Nora. „Ach, übrigens habe ich heute Vormittag mit Kate gesprochen“, fügte sie noch hinzu. „April genießt es sehr, bei ihrer Cousine zu sein. Sie hat bei der Betreuung des kleinen Cole geholfen und dabei gelernt, wie man auf ein Baby aufpasst.“

Kyle lächelte. „Ich habe heute Morgen selbst mit ihr gesprochen“, sagte er. „Offensichtlich hat ihr Kate gezeigt, wie Coles Windeln gewechselt werden. Bis Timothy aus dem Krankenhaus kommt, wird sie eine Expertin in der Babypflege sein.“

Nora lachte. „Es ist wundervoll, dass sie so aufgeregt über das Baby ist. Du hast mit ihrer Erziehung wunderbare Arbeit geleistet, Kyle.“

„Danke,“ entgegnete Kyle.

„Auch Timothy kann sich glücklich schätzen, dass du sein Vater bist“, fügte Nora hinzu. „Ich muss jetzt aber gehen. Ruft mich an, falls ihr irgendetwas braucht.“

„Danke, Mama. Das werde ich tun“, sagte Piper. Sie hatte wohl bemerkt, dass Kyle beim Lob ihrer Mutter rot geworden war.

„Ich habe dir die gewünschten Kleider mitgebracht“, sagte Kyle, als Nora gegangen war.

„Danke. Ach, hast du eigentlich den Anwalt heute Vormittag angerufen?“, fragte Piper nervös und neugierig.

„Ja. Ich habe mit einem Mr Regis Bedford gesprochen“, erwiderte Kyle.

„Und …?“, fragte Piper nach. Ihre Stimme klang plötzlich ganz ängstlich.

„Ich habe ihm gesagt, dass du eine Frühgeburt hattest und dass ein Flug nach New York derzeit außer Frage steht“, erklärte Kyle ruhig. „Er sagte, dass er mit seinen Klienten sprechen wird. Er hat nach meiner Nummer gefragt und sagte, dass er sich umgehend wieder melden wird.“

„Hat er es getan?“

„Nach einer Viertelstunde hat er wieder angerufen“, sagte Kyle. „Ich glaube, er hielt mich für deinen Anwalt. Ich habe ihn nicht auf seinen Irrtum aufmerksam gemacht.“

„Hast du ihm nicht gesagt, dass wir verheiratet sind?“

„Ich wollte mir diese Überraschung für einen späteren Zeitpunkt aufsparen“, erwiderte Kyle.

„Was hat er gesagt?“

„Wenn du nicht nach New York kommen kannst, werden seine Klienten nach Kalifornien fliegen.“

„Sie kommen hierher nach Kincade?“, fragte Piper panisch.

„Nein“, sagte Kyle. „Als Treffpunkt ist San Francisco vereinbart worden.“

„Ich möchte sie am liebsten überhaupt nicht treffen.“ Piper wusste, dass das eine irrationale Haltung war. Doch sie hatte große Angst vor dieser Konfrontation.

„Ich weiß“, sagte Kyle. „Aber ich glaube, dass es für dich besser ist, nach San Francisco zu fahren. Wenn du nicht zum Treffen kommst, werden sie hierherkommen.“

„Du hast recht“, antwortete Piper resigniert. „Ich kann in den letzten Tagen gar nicht klar denken.“

„Bedford hat mir gesagt, dass sie mit einer Kanzlei in San Francisco zusammenarbeiten. Das ist die Kanzlei Johnson & Richards“, teilte ihr Kyle mit. „Die Geschäftsräume sind in der Stadtmitte.“

„Wann wird dieses Treffen stattfinden?“, fragte Piper.

„Am Donnerstag um zwölf Uhr.“

„Kommst du denn mit mir mit?“, fragte Piper am Rande der Panik.

„Natürlich“, versicherte ihr Kyle.

„Und was ist mit der Praxis?“

„Das ist kein Problem. Ich habe bereits mit Jeff Chalmers gesprochen, der Tierarzt in Hillcroft ist. Er wird für mich einspringen.“

Piper fühlte sich trotzdem immer noch bedrückt. Panik und Angst erfassten sie. „Es ist aussichtslos. Sie werden uns durchschauen. Sie werden merken, dass unsere Hochzeit eine Farce ist. Ich kann das Kind nicht verlieren. Ich kann es nicht.“

Dass sie erst vor Kurzem ihr Kind geboren hatte und die Hormone noch nicht im Gleichgewicht waren, mochte ihre emotionale Reaktion ausgelöst haben. Der Gedanke, Timothy zu verlieren, war ihr allerdings in jeder Hinsicht unerträglich.

Kyle ergriff ihre Hände. „Piper. Ganz ruhig. Es gibt keinen Grund, sich so hineinzusteigern“, sagte er mit größter Ruhe. „Alles wird gut werden. Timothy wird hierbleiben. Ich werde nicht zulassen, dass sie ihn mitnehmen.“

Piper hörte die ruhige Sicherheit in Kyles Stimme. Sie kämpfte gegen den Drang, sich an seiner Schulter anzulehnen. Das Bedürfnis, seine starken Arme um sich zu spüren, war überwältigend. Doch sie beherrschte sich. Nur eine Träne entwischte ihr und lief ihr die Wange hinunter.

„Hey, nicht weinen“, sagte Kyle zärtlich, während er mit dem Daumen sanft die Tränenspur trocknete.

Ihr stockte der Atem bei dieser Berührung. Sie sah in seine rauchgrauen Augen. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie in der Tiefe seines Blicks sein Verlangen aufflackern sah.

„Kyle?“

Sein Name klang wie eine Bitte, die er nicht ignorieren konnte. Er beugte sich zu ihr nieder und küsste sie. Dieser Kuss erschütterte ihn bis ins Mark.

Heißes, gieriges Verlangen brach sich mit unaufhaltsamer Macht Bahn. Sie hielt sich an ihm fest wie an einem Rettungsring. Willig erwiderte sie seinen Kuss und sein Begehren. Durch den dünnen Baumwollstoff ihres Nachthemdes hindurch konnte er ihre Brüste qualvoll nah an seiner Brust spüren.

Er begehrte sie so sehr. Hier und jetzt sollte es passieren. Sein ganzer Körper verzehrte sich danach, die Erfüllung zu spüren, die ihre Lippen ihm versprachen. Doch er wusste, dass sie emotional zu abgelenkt war, weil sie nur an den Verlust ihres Sohnes dachte. Sie wusste nicht, was sie tat.

Die Verzweiflung hatte sie zu ihm getrieben. Sie hatte einen Ehemann pro forma gesucht, um gegen die Sorgerechtsklage der Hunters gewappnet zu sein. Unter normalen Umständen hätte sie ihn keines zweiten Blickes gewürdigt.

Sie hatten eine Absprache getroffen. Das war alles. Sobald die Sache mit den Hunters erledigt war, würde sie ihm für seine Hilfe höflich danken und ihn um ihre Freiheit bitten. Es war gut, das im Gedächtnis zu behalten.

Kyle beendete bei diesen Gedanken abrupt den Kuss und schob Piper ein Stück von sich weg. Sie blickten sich einen Moment lang nur an und versuchten, wieder ruhiger zu atmen. Kyle spürte, wie heftig sein Herz pochte.

„Piper, es tut mir leid“, sagte er. „Das hätte nie passieren dürfen. Ich schätze, dass wir beide etwas überreizt waren.“

„Ja, wahrscheinlich“, pflichtete Piper ihm bei. Es gelang ihr, ganz normal zu sprechen, obwohl sein Verhalten ihr das Herz brach. Dieser Kuss war genau so gewesen, wie sie sich immer einen Kuss vorgestellt hatte. Sie hatte ihn von ganzem Herzen und mit all ihrer Liebe erwidert.

Einen Moment voll bitterer Süße hatte sie gedacht, dass Kyle dasselbe wie sie fühlte. Doch sie hatte sich schrecklich getäuscht. Er hatte sie nur trösten wollen.

„Ich gehe kurz in die Säuglingsstation, bis du dich angekleidet hast“, schlug er vor, während er sich in Richtung Tür entfernte.

„Das ist eine gute Idee.“ Ihr fröhlicher Ton wirkte aufgesetzt.

Als sich hinter ihm die Tür schloss, fühlte sich Piper versucht, sich auf ihr Bett zu werfen und sich ihren Tränen zu überlassen. Doch sie verzichtete auf das Selbstmitleid und ergriff lieber die Tasche mit ihren Kleidern, um ins Badezimmer zu eilen.

„Ich nehme an, dass deine Eltern den Grund der Reise nach San Francisco nicht kennen“, sagte Kyle, als sie zur Schnellstraße fuhren.

„Ich habe ihnen gesagt, dass wir Möbel für das Kinderzimmer suchen.“

„Ich verstehe“, sagte Kyle. „Dann kommen wir besser nicht mit leeren Händen zurück.“

Piper schwieg. Sie hatte vor dem Treffen mit den Hunters und deren Anwalt eine seltsame Furcht. Zwar war Kyles Gegenwart eine unschätzbare moralische Stütze, doch ihre Furcht, dass die Gegenseite gewinnen würde und sie ihr Timothy schließlich wegnehmen würden, lastete dunkel auf ihr.

Um einen selbstbewussten Eindruck zu machen, hatte sie am Morgen sorgfältig ihre Garderobe ausgewählt. Da ihre Taille noch einen beträchtlichen Umfang aufwies, kamen mehrere zunächst bevorzugte Kombinationen nicht infrage.

Schließlich wählte sie ein marineweiß gestreiftes Kragenkleid mit passendem marineblauem Pullover aus, das ihr einen besonders femininen Touch und zugleich den Anstrich von Weltgewandtheit verlieh.

Sie hatte den Krankenschwestern erklärt, dass sie Timothy nicht stillen können würde. Die Schwestern hatten scherzend gemeint, wie gut es ihm dennoch gehen musste, da Piper einen Vorrat an abgepumpter Milch für ihren Sohn dagelassen hatte.

Aus Furcht vor dem bevorstehenden Treffen hatte sie nicht gut geschlafen. Außerdem verhielt sich Kyle distanziert, seit er sie im Krankenhaus geküsst hatte. Er schien sich von ihr zurückzuziehen.

„Hier wären wir“, sagte Kyle, als er in der Nähe des Büros von Johnson & Richards parkte.

Piper, die fast die ganze Fahrt gedöst hatte, fuhr erschrocken auf. „Entschuldige, ich war dir keine gute Gesellschaft.“

„Das ist in Ordnung“, sagte Kyle. „Wir haben es in Rekordzeit geschafft. Wir sind sogar noch etwas zu früh dran“, fuhr er fort. „Möchtest du vielleicht noch etwas essen? Du hast heute Morgen nichts gefrühstückt.“

„Mir geht es gut“, log Piper. Tatsächlich ging es ihr alles andere als gut. Ihr Magen drehte sich, und sie hätte sich übergeben müssen, wenn sie etwas gegessen hätte. „Lass es uns einfach hinter uns bringen.“ Sie griff nach der Tür.

„Piper.“

Sie hielt inne und wandte sich ihm zu. Ihr Puls beschleunigte sich schlagartig, als sie seinen intensiven Blick bemerkte.

„Bitte lass mich das Gespräch führen. Vertraue mir einfach, in Ordnung?“, sagte er.

Sie musste den Kloß in ihrer Kehle hinunterschlucken. Es war das zweite Mal, dass er sie um ihr Vertrauen bat. Das erste Mal war in der Nacht von Timothys Geburt gewesen. Damals war es das Richtige für sie gewesen.

„In Ordnung“, antwortete sie.

„Mrs Diamond?“ Die Frau im Vorzimmer lächelte, als sie eintraten.

„Exakt“, antwortete Kyle, bevor Piper etwas sagen konnte.

„Wenn Sie bitte mitkommen möchten. Sie werden bereits erwartet.“

Piper warf Kyle einen nervösen Blick zu, als sie der älteren Frau in den Gang folgten. Sie dachte kurz, dass er sich für das Treffen mit den Hunters und dem einflussreichen Anwalt etwas schicker hätte anziehen können. Kyle trug sein übliches Outfit, die obligatorischen Jeans mit passender Jacke und dunkelblauem T-Shirt.

Die Frau blieb am Ende des Gangs stehen. Sie klopfte auf eine wundervoll verzierte Eichentür und betrat den Raum, ohne auf eine Aufforderung zu warten.

„Mrs Diamond und ihr Anwalt sind hier, Mr Johnson.“ Sie trat zur Seite, um Piper und Kyle eintreten zu lassen.

Ein Mann mit Brille, der ungefähr vierzig Jahre alt sein mochte, empfing sie. Er erhob sich in seinem dunkelgrauen Anzug von seinem Stuhl hinter einem breiten Eichentisch. Zur Rechten auf einer Couch saß ein elegant gekleidetes Paar. Die beiden mussten Wes’ Eltern sein, Marguerite und Walker Hunter.

„Haben Sie das Baby bei sich?“, fragte Marguerite Hunter ohne jede weitere Einleitung.

„Nein“, erwiderte Piper. Sie warf Kyle einen besorgten Blick zu.

Walker Hunter legte seiner Frau begütigend die Hand auf den Arm und sah sie streng an. Widerstrebend nahm sie wieder auf der Couch Platz.

„Timothy ist eine Frühgeburt“, sagte Kyle. „Er befindet sich im Brutkasten auf der Säuglingsstation im Mercy Hospital in Kincade.“

„Und Sie sind?“, fragte Walker Hunter, indem er Kyle abschätzig musterte.

„Ich bin Kyle Masters.“

„Der Anwalt, nehme ich an.“ Dieses Mal hatte der Mann hinter dem Schreibtisch das Wort ergriffen.

Kyle wandte sich dem Anwalt zu und schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin nicht Pipers Anwalt. Ich bin ihr Ehemann.“ Piper stellte befriedigt fest, dass alle Gesichter der Gegenpartei bei diesen Worten schockiert wirkten.

„Ihr Ehemann?“, wiederholte Marguerite Hunter. „Das glaube ich nicht!“, verkündete sie mit hochroter Miene.

„Ich kann Ihnen versichern, dass ich ihr Ehemann bin“, sagte Kyle. „Wir haben am letzten Samstag geheiratet.“

„Nun, das passt doch“, kommentierte Walker Hunter trocken.

„Lassen Sie uns in Ruhe darüber sprechen“, schlug Mr Johnson mit professioneller anwaltlicher Autorität vor. „Nehmen Sie bitte Platz.“ Er wies auf die zwei Bürostühle, die direkt vor seinem Schreibtisch standen.

Kyle half Piper auf einen der Stühle. Nachdem er ihr beruhigend die Hand gedrückt hatte, setzte er sich neben sie.

„Miss Diamond“, fing Mr Johnson an.

„Sie heißt nun Mrs Masters“, korrigierte ihn Kyle.

„Selbstverständlich, entschuldigen Sie“, lenkte dieser mit einem dünnen Lächeln ein. „Mrs Masters. Um zur Sache zu kommen. Meine Klienten fühlen sich zu einer Klage um das Sorgerecht gedrängt. Doch bevor sie ihr Ziel weiterverfolgen, möchten sie ein für alle Mal sicherstellen, dass das Kind, das Sie tragen … ach …“ Er errötete. „Entschuldigung, dass das von Ihnen geborene Baby tatsächlich biologisch ihr Enkelkind ist.“

Nach einer kurzen Atempause sprach er weiter. „Hierzu ist eine Blutprobe des Kindes für einen Vaterschaftstest nötig.“

„Nein, in keinem Fall!“, entgegnete Kyle eisern. „Es wird keinen Test geben.“

„Wie bitte?“, fragte der Anwalt überrascht.

„Ich sagte, dass Sie es vergessen können“, wiederholte Kyle. „Ich lasse nicht zu, dass ein Test an meinem Sohn gemacht wird.“

„Ihr Sohn? Sie sagten Ihr Sohn?“ Walker Hunter sprang bei diesen Worten auf.

„Piper und ich sind verheiratet. Wir sind eine Familie, und Timothy ist unser Sohn. Ob ich biologisch sein Vater bin oder nicht, ist nicht der entscheidende Punkt“, stellte Kyle ruhig fest. Für die Hunters war es natürlich der entscheidende Punkt.

„Wie nobel“, konnte sich Marguerite Walker eine sarkastische Anmerkung nicht verkneifen. „Aber ich glaube Ihnen das alles nicht eine Minute lang“, fuhr sie hastig fort. „Das riecht für mich verdammt nach einer Lüge.“

„Ich weiß nicht, was Sie damit meinen“, entgegnete Kyle kühl. Er sah zu Piper hinüber. Er bemerkte ihren Gesichtsausdruck, der Abscheu ausdrückte. Er hoffte im Stillen, dass sie sich nicht einmischen würde.

„Das wissen Sie wohl“, erwiderte Marguerite Hunter. „Außerdem möchten Sie den Vaterschaftstest vermeiden, weil sich dann herausstellen würde, dass Wesley nicht der Vater des Kindes ist.“

„Das ist doch grotesk!“, entgegnete Kyle.

Doch Marguerite Hunter ließ sich nicht aufhalten. „Welchen Grund könnte es sonst dafür geben, dass Sie sich gegen einen Vaterschaftstest sperren?“

„Weil Piper die Wahrheit sagt“, sagte Kyle einfach. „Warum sollte sie lügen?“

„Warum nicht?“, mischte sich Walker Hunter in das Gespräch ein. „Wesley war unser Sohn. Meiner Meinung nach kann sie nur gewinnen, da sie nichts zu verlieren hat.“

„Das ist eine Beleidigung“, sagte Piper wütend.

Marguerite Hunter sprang auf. „Sie dachten, dass Sie Wesley Ihr Gör unterjubeln können, um an das Erbe meines Sohnes zu gelangen.“

„Das ist nicht wahr!“, entgegnete Piper getroffen.

„Ich verstehe nicht, was Wesley je in Ihnen gesehen hat“, fuhr Marguerite Hunter mit vor Hass glühenden Augen fort. „Aber Sie haben ihn beschuldigt, dass er der Vater Ihres Kindes ist, wo Sie doch mit jedem ins Bett gegangen sind.“

„Mrs Hunter …“, wandte der Anwalt beruhigend ein.

„Ja, Herr Anwalt, raten Sie Ihrer Mandantin lieber, mit ihren Anschuldigungen gegenüber meiner Frau vorsichtig zu sein“, warnte Kyle.

Piper setzte sich wieder auf ihren Stuhl. Sie war über diesen Kommentar erstaunt.

„Das Gespräch ist beendet“, verkündete Walker Hunter. „Komm, Marg. Lass uns gehen.“ Er ging zur Tür.

„Bedeutet das, dass Sie Ihre Klage um das Sorgerecht fallen lassen?“, fragte Kyle.

Walker Hunter blieb stehen. Er wandte sich um und starrte Kyle mit unverhülltem Abscheu an.

„Verdammt richtig. Ich habe nicht übel Lust, Sie zu verklagen …“

„Aus welchem Grund?“, fragte Kyle mit eisiger Stimme.

Walker sagte nichts. Er hielt seiner Frau die Tür auf. Sie stürmte hinaus, Walker folgte seiner wütenden Gattin im Laufschritt.

Piper atmete auf. Sie hatte unbewusst die ganze Zeit die Luft angehalten. Ihr war plötzlich, als ob ihr eine große Last von den Schultern genommen wäre.

Kyle wandte sich an den Anwalt. „Ich danke Ihnen für Ihre Zeit, Mr Johnson. Gehe ich recht in der Annahme, dass die Angelegenheit endgültig erledigt ist?“

„Ich bezweifle, dass Sie noch einmal von meinen Mandanten hören werden, falls Sie das meinen“, erwiderte der Anwalt.

Kyle wandte sich an Piper. „Sollen wir gehen?“

Auf der Straße angekommen, sah sich Piper nach den Hunters um. Sie war immer noch nicht überzeugt davon, dass die Sache ganz ausgestanden war. Zu ihrer Erleichterung waren die beiden nicht mehr zu sehen.

„Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich bin am Verhungern“, sagte Kyle. „Ich habe an der Ecke ein Restaurant gesehen, als wir hergefahren sind. Würdest du mir bei einem feierlichen Mittagessen Gesellschaft leisten?“

„Ja, gern“, entgegnete Piper, die sich plötzlich völlig ausgehungert fühlte.

„Wie hast du das geschafft?“, fragte sie, als der Kellner ihnen einen Platz am Fenster zugewiesen hatte.

„Was denn?“, fragte Kyle, während er in der Speisekarte blätterte.

„Wie konntest du die beiden so schnell davon überzeugen, dass Wesley nicht der leibliche Vater des Babys ist“, sagte sie. „Er ist biologisch doch wirklich Timothys Vater.“

„Du weißt es, und ich weiß es. Und wahrscheinlich wissen sie es auch, obwohl sie es nicht glauben wollen“, sagte Kyle. „Wichtiger ist, warum sie es nicht glauben wollten. Ich habe ihnen nur die Ausrede geliefert, nach der sie gesucht haben.“ Er wandte sich wieder der Speisekarte zu.

Piper gab keine Antwort. Es stimmte. Die Hunters hatten sich fast überschlagen, als es darum ging, dass jemand anderes der Vater des Kindes sein könnte als Wesley. Kyles Weigerung, an dem Kind einen Vaterschaftstest vornehmen zu lassen, hatte ihnen nur einen Fluchtweg eröffnet.

„Wieso hast du ihnen gesagt, dass wir keinen Vaterschaftstest erlauben?“, fragte sie.

„Sie haben deine Aussage bezweifelt, sonst hätten sie den Test nicht verlangt“, sagte Kyle.

„Ich kann es gar nicht glauben, dass es wirklich vorbei ist“, sagte Piper. „Es war zu leicht.“

„Piper! So wahr ich lebe, du bist es!“ Eine lebhafte Stimme schreckte Piper auf. Sie sah eine modisch gekleidete Frau mit kastanienbraunem Haar vor sich am Tisch stehen, die ein grünes Kostüm mit passendem Cape trug. „Sag mir nur nicht, dass du dich nicht mehr an mich erinnern kannst.“

„Celeste! Natürlich kenne ich dich noch“, rief Piper mit einem Lächeln aus. „Wer könnte schon Celeste Robinette vergessen, die allseits geschätzte Herausgeberin von Mystique, einer der renommiertesten Zeitschriften des Landes?“

Celeste lächelte. „Stell mich doch deinem attraktiven Begleiter vor“, befahl sie, indem sie Kyle ein oberflächliches Lächeln schenkte.

„Das ist Kyle Masters“, sagte Piper. „Er ist mein …“

„Dein Prinz, sicherlich“, unterbrach Celeste Pipers Antwort, indem sie sich ihr erneut zuwandte. „Darling, ich habe gehört, dass du wieder in die Staaten zurückgekehrt bist. Stimmt das?“

„Ja, ich …“

„Für wen arbeitest du?“, fragte Celeste eilig.

„Im Moment für niemanden“, erwiderte Piper. „Aber ich werde auch nicht …“

„Gut. Ich möchte nämlich, dass du wieder für mich arbeitest.“

Piper blieb vor Erstaunen einen Augenblick lang stumm. Die letzten Monate hatte sie kaum mehr an ihre Karriere gedacht. Sie hatte sich nur mit ihrem Problem mit den Hunters auseinandergesetzt.

Ihr Selbstbewusstsein wurde durch Celeste Robinettes eilfertiges Angebot gestärkt, obwohl sie mit Baby und Ehemann gar nicht auf das freundliche Angebot eingehen konnte.

„Denk darüber nach, okay?“, drängte Celeste.
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„Celeste! Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, erwiderte Piper. Ein Jobangebot von der unverwechselbaren Celeste Robinette für die Mystique war wirklich schmeichelhaft.

„Für den Anfang nicht schlecht“, erwiderte Celeste mit kehligem Lachen. „Hör mal, ich muss zurück ins Büro. Hier ist meine Karte.“ Sie reichte Piper eine Visitenkarte, die sie aus ihrem Umhang gezogen hatte. „Ruf mich an, dann können wir bald mal bei einem Mittagessen darüber sprechen, in Ordnung?“

Piper lächelte. „Ich werde dich anrufen, danke. Es ist schön, dich zu sehen.“

Celeste drehte sich um und rauschte ohne einen Blick zurück aus dem Restaurant.

Piper sah einen langen Augenblick auf die Karte nieder. Sie war von dem Treffen noch etwas benommen. Als sie aufsah, bemerkte sie den verschlossenen Gesichtsausdruck von Kyle.

„Es tut mir leid“, sagte sie. „Celeste ist eben Celeste.“ Sie lachte. Doch Kyles Miene blieb immer noch finster. „Ich habe für sie als freie Mitarbeiterin gearbeitet, bevor ich nach London gegangen bin. Auch wenn sie in London war oder wenn sie mich in Europa traf, hat sie mir immer gesagt, dass ich wieder für ihre Zeitschrift arbeiten soll. Ich habe es aber nie ernst genommen.“

„Ihr Angebot klang aber ernst“, kommentierte Kyle. Bevor Piper noch etwas antworten konnte, erschien der Kellner mit ihrem Essen.

Piper trank einen Schluck Milch, dann erst griff sie nach ihrer Gabel. Sie hatte aber plötzlich keinen Hunger mehr. Aus ihr war die Luft ganz heraus. Selbst die Freude über den Sieg über die Hunters hatte sich nach Celestes unerwartetem Ansturm verflüchtigt.

„Es gibt unweit von hier ein Geschäft mit Baby-Mobiliar“, merkte Kyle etwas später an, als sie zum Lkw zurückgingen. „Möchtest du es dir immer noch anschauen?“

„Ja, bitte. Außer im Falle, dass du es mit der Heimfahrt eilig hast.“ Während des Essens war Kyle sehr still gewesen. Er schien sich wieder zurückgezogen zu haben. Sie konnte sich nicht erklären, wieso er das so plötzlich tat.

„Ich habe es nicht eilig, und wir sollten wirklich nicht mit leeren Händen zurückkehren“, fügte er hinzu, als er die Beifahrertür aufschloss.

Sie fuhren zu dem Geschäft und verbrachten über eine Stunde mit der Besichtigung der Waren auf den Regalen. Piper war noch nie in einem solchen Geschäft gewesen. Sie war überwältigt von der bunten Vielfalt des Angebots.

Zum Glück war Kyle dabei, der sie auf verschiedene Artikel aufmerksam machte, manche zum Kauf empfahl, von anderen abriet.

„Ich habe noch die Wiege, in der April die ersten Monate geschlafen hat“, sagte er. „Ich habe sie in eine Plastikhülle gepackt und auf den Dachboden gestellt“, fügte er hinzu, während sie das Angebot an Wiegen und Korbwiegen anschauten. „Du kannst sie gern für Timothy verwenden, wenn du möchtest.“

Piper sah ihn an. Sie war von seinem Angebot gerührt. „Danke, ich nehme dein Angebot gern an.“

„Du wirst auch ein Kinderbettchen brauchen, wenn er älter ist“, sagte er. „Lass uns mal schauen.“ Er führte sie weiter.

Am Ende kaufte Piper ein Kinderbettchen, einen Wickeltisch und einen Autositz. Dazu nahm sie Bettwäsche und Babykleidung sowie ein paar Spielsachen mit, unter denen sich ein leuchtend buntes Mobile befand.

Kyle verlud die Einkäufe auf der Ladefläche des Lkw. Dann fuhren sie nach Kincade zurück.

„Macht es dir etwas aus, wenn wir zuerst noch beim Krankenhaus vorbeifahren?“, fragte Piper, als sie Kincade erreichten.

Kyle warf ihr einen Seitenblick zu. „Machst du dir um Timothy Sorgen?“

„Es ist vielleicht verrückt, aber ich möchte mich doch vergewissern, dass es ihm gut geht. Ich war noch nie so lange von ihm weg. Ich vermisse ihn. Ich möchte ihn nur halten …“ Ihre Stimme versagte.

Kyle lächelte sie an. „Kein Problem. Ich werde dich absetzen und nach Hause fahren, den Laster ausladen und dich dann wieder abholen kommen.“

„Danke“, sagte Piper, während sie sich der Abbiegung zum Krankenhaus näherten.

Kyle fuhr zum Vordereingang. Er sprang heraus und ging zur Beifahrerseite. „Ich komme in einer Stunde wieder.“

„Schön“, sagte Piper, ohne ihm in die Augen sehen zu können.

Kyle sah Piper nach, bis sie sicher im Gebäude war. Er lächelte, als er wieder in den Wagen stieg. Piper nahm ihre Mutterrolle ernst. Sie verbrachte jeden freien Augenblick im Krankenhaus bei ihrem Kind.

Wann auch immer er in der Babystation vorbeischaute, wurde ihm gesagt, dass es seinem Sohn gut ginge. Sein Sohn! Selbst wenn es nicht stimmte, erfüllten ihn Liebe und Stolz.

Er war überwältigt gewesen, als ihn Piper gebeten hatte, dem Kind einen Namen zu geben. Eine tiefe Rührung hatte von ihm Besitz ergriffen, als sie seiner Wahl zugestimmt hatte. Im Stillen hatte er sich geschworen, für Timothy der beste Vater der Welt zu sein.

Zu dumm, dass er höchstens übergangsweise ein Vater für dieses Kind sein konnte. Wie lange würde es dauern, bis Piper aus ihrer Abmachung ausbrach? Diese Frage beschäftigte ihn verstärkt, seit Celeste Robinette an ihrem Restauranttisch erschienen war.

Piper hatte sich über das Treffen mit der Freundin gefreut. Außerdem hatte er das aufgeregte Funkeln in ihren Augen bemerkt, als ihr die Frau eine Arbeit angeboten hatte.

Nachdem die Hunters nicht mehr mit Entzug des Sorgerechts drohten, gab es keinen Grund mehr, die Pseudoehe länger aufrechtzuerhalten.

Es schmerzte ihn tief. Als er in die Ehe eingewilligt hatte, hatte er sich selbst gesagt, dass er nur einer Freundin einen Gefallen tun wollte.

Er hatte sich nicht eingestehen wollen – und konnte es noch nicht einmal jetzt –, dass er in die Ehe eingewilligt hatte, weil er Piper besitzen wollte. Er war in Piper Diamond verliebt. Er hatte sich Hals über Kopf in sie verliebt.

In Wahrheit hatte er sie schon lange vor der Nacht bemerkt, in der sie ihn gebeten hatte, sie zu lieben.

Er konnte sich noch lebhaft an den Tag erinnern, als sie mit ihm auf dem Heimweg von der Bibliothek zusammengestoßen war. Er hatte sie damals auf sechzehn geschätzt. Sie war damals noch unreif und ihr Körper im Wachsen begriffen. Am besten konnte er sich an ihre Augen erinnern. Diese verblüffend blauen Augen, die funkelten wie Diamanten in der Sonne.

Sie war etwas ganz Besonderes gewesen. Doch wie der kostbare Edelstein, den sie im Namen trug, war sie schon damals außerhalb seiner Reichweite. Sie stand über den Mädchen, die er kannte, stand über ihm.

Er musste wieder an die Nacht denken, in der sie ihn aufgefordert hatte, sie zu lieben. Was wäre geschehen, wenn er sie nicht abgewiesen hätte?

Allein der Gedanke, dass er Piper lieben würde, versetzte seinen Körper in Anspannung und weckte sein Begehren. Er konnte immer noch den Kuss auf seinen Lippen schmecken, den sie im Krankenhaus getauscht hatten. Dieser Kuss hatte sein Schicksal nur besiegelt.

Seufzend hielt Kyle vor seiner Praxis an. Sein Kopf sank auf das Steuer, während er sein Herz zu einem ruhigen Rhythmus zwang.

Er liebte sie. Und er wusste mit einer Sicherheit, die seine Vernunft besiegte, dass er sie für den Rest seines Lebens lieben würde.

Die Frau, die er immer begehrt hatte, und die Familie, von der er geträumt hatte, waren sein. Doch die Zeit lief gegen ihn.

„Wann fahren wir ins Krankenhaus, um das Baby abzuholen?“, fragte April zum hundertsten Mal an diesem Vormittag.

Piper lächelte. „Sobald dein Vater in der Praxis fertig ist“, erwiderte sie.

„Habe ich wirklich in diesem kleinen Bett geschlafen?“, fragte April, die zur Wiege hinübergegangen war. Sie gab der Wiege einen leichten Schubs.

„Das hat mir dein Vater erzählt“, erwiderte Piper.

Die letzten Tage waren mit großer Geschäftigkeit vergangen. Die Krankenschwestern im Krankenhaus waren wundervoll gewesen. Sie hatten Piper die ersehnten Ratschläge gegeben, die die Pflege und das Füttern ihres Sohns betrafen. Langsam, aber sicher gewann sie Vertrauen in ihre Fähigkeiten, allein für ihn zu sorgen.

Sie hatte das Schlafzimmer für sich und Timothy vorbereitet und war in der Zwischenzeit immer wieder ins Krankenhaus gefahren, um das Baby zu füttern. Daher hatte sie nicht mehr viel Zeit mit Kyle verbracht.

Piper schloss die Tasche, in der sie Timothys Kleider für die Heimfahrt eingepackt hatte. Obwohl sie die Aussicht begeisterte, ihn endlich nach Hause zu bringen, war sie doch ein wenig ängstlich. Sich vierundzwanzig Stunden um das Baby zu kümmern, schien eine beängstigende Aufgabe zu sein.

Es war beruhigend, zur Not Kyle um Hilfe bitten zu können. Immerhin hatte er Erfahrung mit Neugeborenen. Doch seit der Rückkehr aus San Francisco hatte er sich verändert.

Eine große Spannung lag zwischen ihnen in der Luft. Er war nicht mehr der freundliche, neckende und unglaublich hilfsbereite Freund, den sie zu lieben gelernt hatte. Er verhielt sich still und distanziert.

Piper war erstaunt, wie sehr ihr seine Nähe fehlte. Sie vermisste sein Lächeln und seine Stimme, wenn er ihr von der Arbeit in der Tierklinik erzählte. Aber in erster Linie vermisste sie die lockere Freundschaft, die sie verbunden hatte.

Obwohl Piper für Kates Angebot, April noch ein paar Tage zu behalten, dankbar gewesen war, war sie erleichtert, als April nach Hause zurückkehrte. Die Gegenwart des Kindes lockerte die Spannung zwischen den Erwachsenen etwas auf.

Als die Tür zum Apartment aufging, lief April ihrem Vater entgegen.

„Daddy, Daddy, wir warten schon eine Ewigkeit.“

„Es tut mir leid, mein Zwerg. Es war heute Morgen viel los. Ich habe jemand eingestellt, der mir in der Praxis hilft. Ich musste der Frau alles zeigen“, sagte er.

„Wie heißt sie?“

„Sie heißt Frankie. Sie ist eine Freundin von Piper. Ich glaube, dass sie ihre Arbeit gut machen wird. Du wirst sie mögen“, sagte er. „Wo ist Piper?“

„In Timothys Zimmer“, sagte April. „Daddy, warum schläft Piper im Zimmer des Babys? Mamas und Daddys sollten im gleichen Bett schlafen. Sabrina und Coles Mama und Daddy schlafen auf einem riesengroßen Bett“, verkündete sie laut.

Piper hielt den Atem an, was Kyle dazu sagen würde.

„Nun …“, er fuhr sich mit der Hand durch sein festes, schwarzes Haar. „Im Moment schauen die Krankenschwestern im Krankenhaus immer nach Timothy, wenn er aufwacht und nachts weint. Piper möchte ganz nah bei ihm sein, damit sie ihn hören kann“, erklärte Kyle.

„Tante Kate hört Cole auch immer, wenn er aufwacht. Coles Zimmer hat ein Intakom“, klärte ihn April auf, die das Wort nicht genau wusste. „Sabrina sagt, dass man das im Babygeschäft kaufen kann. Könntest du nicht eines in Timothys Zimmer legen, dann könnte Piper mit dir in dem großen Bett schlafen?“

Kyle sah auf, als ob er Pipers Gegenwart gespürt hätte. Sie sahen sich in die Augen, während eine große Spannung die Luft erzittern ließ.

„Bist du fertig?“, fragte er mit heiserer Stimme, als ob er sich verschluckt hätte.

„Ich bin fertig“, sagte sie mit einem Lächeln.

Aprils aufgeregtes Geplapper füllte die Stille, während sie ins Krankenhaus fuhren, um Timothy abzuholen. Die Krankenschwestern machten mit April ein Riesenspektakel. Auch Dr. Adamson kam vorbei, um das Baby nach Hause zu entlassen.

Als sie zurück waren, hob Piper Timothy aus dem neuen Babysitz. Dann folgte sie April und Kyle nach drinnen. Auf der obersten Treppenstufe ließ Kyle sie ins Wohnzimmer vorgehen.

„Überraschung!“

Mit offenem Mund sah Piper auf die Gruppe von Frauen, die sich im Wohnzimmer versammelt hatte. Blaue Luftschlangen hingen von den Lampen, und mehrere Luftballons schmückten einen wunderschönen Schaukelstuhl aus Ahorn. Auf dem Schaukelstuhl türmten sich bunt verpackte Geschenke.

Piper drückte das Baby an sich und sah mit tränenfeuchten Augen in die lächelnden Gesichter.

„Hallo, Darling“, sagte Nora. „Gib mir das Baby.“ Sie löste das schlafende Kind aus Pipers Armen. Dann wandte sie sich an Kyle. „Die Männer erwarten dich auf der Ranch.“

Kyle nickte. Er beugte sich zu Piper hinab. „Viel Spaß, wir sehen uns dann später“, sagte er und verschwand mit einem Winken.

„Ich hoffe, dass du über unseren Ansturm nicht allzu erschrocken bist“, sagte Nora. „Wir hätten das früher machen wollen, aber die Hochzeit und dieser eilige kleine Mann haben uns einen Strich durch die Rechnung gemacht.“ Sie lächelte auf das schlafende Bündel in ihren Armen nieder.

„Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, erwiderte Piper.

Kate küsste Pipers Wange. „Wir wollten das neue Mitglied der Familie freundlich willkommen heißen.“

Piper schluckte gerührt.

„Das ist wundervoll von euch. Danke.“

„Ach, Darling. Die Kiste mit deiner Kameraausrüstung ist gestern angekommen“, fuhr ihre Mutter fort. „Dein Vater hat sie geöffnet, weil er dachte, dass du vielleicht eine Kamera brauchst, um dieses Ereignis festzuhalten.“

Piper lächelte. „Danke. Ich hätte gleich eine Kamera mit ins Flugzeug nehmen sollen“, sagte sie. „Aber ich hatte schon alles verpackt, was ich vom Studio mitnehmen wollte. Es war einfacher, alles zusammen zu verschicken.“

Als der Nachmittag weiter vorangeschritten war, nahm sich Piper eine Filmrolle und legte sie in die Kamera. Sie war erstaunt, wie sehr sie ihre Kamera vermisst hatte.

Timothy wurde rundum gereicht und von allen zärtlich gehätschelt. Piper nahm ihn schließlich mit ins Schlafzimmer, um ihn zu stillen. Hinterher ließ er sich ohne Widerspruch in die Wiege legen.

April und Sabrina halfen Piper dabei, ihre Geschenke zu öffnen, unter denen sich auch ein Babyphon befand. Glücklicherweise gab April keinen peinlichen Kommentar ab. Sie sagte nur, dass sich auch in Coles Zimmer ein solches Gerät befand.

Als die Geschenke geöffnet waren, spielten Kate und Maura Hostessen. Sie reichten den Gästen Sandwiches und Kuchen sowie Kaffee und Tee.

„Timothy ist wach“, sagte Nora eine Stunde später. „Bleib sitzen. Ich hole ihn“, fügte sie hinzu. Die meisten Gäste, Kyles Tante eingeschlossen, waren bereits gegangen. April und Sabrina spielten in Aprils Schlafzimmer, und Maura und Kate räumten die Küche auf.

Piper bewunderte eben den Spitzenschal, den ihr ihre Mutter geschenkt hatte, als Kate und Maura zurückkamen.

„Man hat hier einen ganz schönen Weg von der Küche ins Wohnzimmer zurückzulegen“, sagte Maura scherzhaft.

„Kate und Maura. Ich weiß gar nicht, wie ich euch für alles danken soll.“ Piper stand auf und umarmte ihre Schwägerinnen.

„Man kann nie genug Kleider für ein Baby haben“, sagte Kate. „Manche der Sachen sehen im Moment vielleicht zu groß aus. Du kannst aber sicher sein, dass Timothy in kürzester Zeit hineinwachsen wird.“

„Du hast sicher tolle Bilder geschossen“, fügte Maura hinzu.

„Ich möchte ein paar Abzüge haben“, sagte Kate. „Ach, außerdem würde ich mich freuen, wenn du mal zu uns kommen könntest und ein Bild von Cole und Sabrina für mich machen würdest. Vielleicht sogar ein Familienporträt“, sagte Kate. „Es ist zu schade, dass es am Ort kein Fotostudio gibt, wo ich ein professionelles Porträt machen lassen könnte. Das sind großartige Weihnachtsgeschenke für Großeltern …“ Sie sprach die letzten Worte nur noch sehr leise und brach ganz ab, als Nora mit Timothy auf dem Arm in den Raum trat.

„Du musst seine Windeln wechseln“, sagte Nora und reichte Piper das Baby.

„Soll ich ihn noch einmal stillen?“, fragte Piper etwas unsicher.

„Er scheint ganz zufrieden zu sein und weint nicht“, sagte Kate. „Er wird es dich hören lassen, wenn er Hunger hat. Glaube mir, bald wirst du sein Weinen verstehen können.“

„Bist du dir sicher?“, fragte Piper immer noch unsicher. „Das ist alles so neu für mich. Als er im Krankenhaus war, haben die Krankenschwestern einen Stundenplan für ihn gehabt, das war hilfreich. Jetzt wo er zu Hause ist, habe ich Angst, dass ich etwas falsch machen könnte“, gab sie zu.

Kate lächelte verständnisvoll. „Zeig mir eine Mutter, die sich keine Sorgen macht. Du wirst deine Sache gut machen“, versicherte sie ihr. „Nun, ich werde Sabrina jetzt sagen, dass wir heimgehen.“ Kate eilte in Aprils Zimmer.

„Ich muss auch los“, sagte Maura. „Ich möchte auch Abzüge von den Fotos haben, bitte.“

Piper nickte. „Danke für alles.“

„Ach, Piper-Schatz, jetzt hätte ich es beinahe vergessen“, sagte ihre Mutter ein paar Minuten später, als Kate mit Sabrina und Maura gegangen war. „Heute Morgen ist für dich ein Brief gekommen. Ich habe ihn dabei. Wo habe ich nur meine Handtasche?“

„Hier ist sie.“ April hob neben dem Sessel eine dunkelblaue Handtasche vom Boden auf.

„Danke, mein Schatz“, sagte Nora.

Timothy räkelte sich etwas. „Kann ich das Baby nehmen?“, fragte April eifrig. Piper zögerte für einen Moment. „Ja, sicher“, antwortete sie dann. „Setz dich in den Sessel, dann gebe ich ihn dir.“

April kletterte auf den Sessel. Piper legte ihr Timothy in die Arme, nachdem sie April gesagt hatte, wie sie ihn halten musste. April strahlte vor Stolz übers ganze Gesicht. „Wo ist nur schon wieder meine Kamera?“, fragte Piper.

„Auf dem Kaffeetisch hinter dir“, sagte ihre Mutter.

Piper griff danach und machte ein paar Schnappschüsse von April mit Timothy auf den Armen.

„Hier ist der Brief für dich.“ Nora Diamond reichte Piper den Umschlag.

Piper legte die Kamera nieder und sah auf die Adresse. Der Brief war von Celeste Robinette.

„Ich muss los, Darling“, sagte ihre Mutter.

„Danke für den Schaukelstuhl, Mama, und für den wunderschönen Schal.“ Piper sah kurz zu April hinüber, bevor sie ihre Mutter umarmte.

„Bitte, bitte“, erwiderte Nora. „Elliot hat mir zu Spencers Geburt einen solchen Schaukelstuhl geschenkt. Ich sitze bis heute gern darin, weil ich so glückliche Erinnerungen damit verbinde.“ Ihr Lächeln sah plötzlich etwas wehmütig aus.

Nachdem ihre Mutter gegangen war, wurde es still. Das Apartment wirkte leer. Piper setzte sich auf den Rand des Sessels neben April und Timothy.

Sie öffnete den Briefumschlag und überflog den Brief. Celeste hatte nicht viel Zeit verloren. Das war ein Jobangebot. Wenn Piper annahm, würde sie in San Francisco arbeiten gehen. Das Gehalt war so hoch, dass sich Pipers Augen vor Erstaunen weiteten.

Timothy fing in diesem Moment zu weinen an. Piper ließ den Brief auf dem Kaffeetisch liegen und nahm April das Baby ab.

Auch die Tür öffnete sich, und Kyle trat ein.

April sprang vom Sessel auf. „Daddy, Piper hat mich Timothy halten lassen. Er hat bei der Party so viele niedliche Geschenke bekommen.“

„Das sehe ich“, erwiderte Kyle, während er die Geschenke auf dem Tisch neugierig musterte.

Timothy weinte lauter und nachdrücklicher. „Ich werde ihn jetzt lieber stillen“, sagte Piper.

„Das ist ein schöner Schaukelstuhl“, merkte Kyle an. „Soll ich ihn für dich ins Schlafzimmer stellen?“

„Ja, danke“, erwiderte Piper. „Den Rest werde ich später wegräumen.“

Kyle trug den Schaukelstuhl in das Schlafzimmer, schloss die Tür und kehrte ins Wohnzimmer zurück.

„Daddy, darf ich in deinem Schlafzimmer Fernsehen schauen?“, fragte April.

„Ein Weilchen schon“, erwiderte Kyle.

April eilte davon. Kyle fing an, die Verpackungen einzusammeln. Er betrachtete die Geschenke und musste lächeln, als er das Babyphon entdeckte. Zu schade, dass wir keine Verwendung dafür haben, dachte er, als er den Karton auf den Kaffeetisch stellte.

Dabei fiel ihm der Brief auf. Er hob ihn hoch. Er sah, dass er an Piper adressiert war. Als er ihn zusammenfaltete, fiel sein Blick auf die Unterschrift.

Celeste Robinettes Unterschrift war elegant und gut leserlich. Kyle las wider besseres Wissen den Brief zweimal durch. Er war zu neugierig auf den Inhalt, der sein Leben beeinflussen konnte. Sein Herz blieb stehen, als er die Summe sah, die Celeste Piper anbot. Piper musste verrückt sein, wenn sie das Angebot ausschlug.

Er fragte sich, ob sie den Brief absichtlich liegen gelassen hatte, damit er ihn finden würde. Aber das war im Augenblick nicht so wichtig. Er hatte gewusst, dass Piper nur kurze Zeit mit Timothy bei ihm sein würde.

Sein Traum von der lebenslangen Liebe zu dieser Frau und von der lang ersehnten eigenen Familie war vorbei.
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Piper legte Timothy in die Wiege. Dann setzte sie sich wieder in den Schaukelstuhl, um ihren schlafenden Sohn zu betrachten. Sie strahlte, als sie das winzige Wunder bestaunte.

Die Mutterschaft verschaffte ihr ebenso wie ihre neue Familie tiefe Befriedigung. Sie war nicht mehr so zufrieden und glücklich gewesen, seit sie als Kind ihren Brüdern nachgejagt war.

Sie dachte an Kyle und seufzte unwillkürlich. Er war größtenteils für ihre glücklichen Gefühle verantwortlich. Sie stand tief in seiner Schuld, nicht allein weil er sie durch seine Einwilligung in die Heirat vor einer Klage der Hunters bewahrt hatte.

Im Nachhinein schien es ihr so, dass sie auf die Drohung von Wes’ Eltern überreagiert hatte. Kyle deshalb um die Ehe zu bitten war voreilig gewesen.

Wenn sie damals nur gewusst hätte, dass sie den Hunters nur zu sagen brauchte, Wes sei gar nicht der Vater ihres Kindes!

Doch es war nicht ihre Art, zu lügen. Daher war es an der Zeit, auch eine andere gefürchtete Wahrheit zu akzeptieren. Kyle hatte sie zwar wie ein Ritter in blanker Rüstung gerettet, aber offensichtlich war die Ehe mit einer Frau, die er nicht liebte und nicht wollte, ein zu hoher Preis dafür gewesen.

Sie spürte einen Stich im Herzen. Vielleicht würde es auf lange Sicht für alle Beteiligten das Beste sein, wenn sie sich jetzt trennten, bevor sie durch das Zusammenleben noch enger aneinander gebunden sein würden.

Sie wollte aber auch nicht zurück auf die Ranch ihrer Eltern gehen, dazu war ihr ihre Freiheit zu lieb geworden.

Einen Augenblick spielte sie mit dem Gedanken, das Jobangebot von Celeste anzunehmen. Diese Idee verwarf sie aber schnell wieder. Sie hatte genug vom Karriere-Highway. Der tödliche Stress und Druck, der mit der Arbeit für eine einflussreiche Zeitschrift verknüpft war, war ihr zu viel.

Als Alternative konnte sie sich durchaus die Mutterschaft vorstellen, die für sie eine fortwährende Herausforderung darstellte. Die Furcht, die ihre diesbezüglichen Gedanken früher begleitet hatte, war dank der Krankenschwestern, Kyle und ihrem täglich wachsenden Selbstvertrauen fast gänzlich gewichen.

Das Geld vom Verkauf ihres Anteils am Londoner Studio würde ihr eine Atempause gewähren. Dennoch musste sie sich nach einer Arbeit umschauen, um ihre Rechnungen auch in Zukunft bezahlen zu können.

Ihr fiel Kates Bemerkung wieder ein, dass in Kincade ein Porträt-Studio fehle. Sie hatte nicht vorgehabt, selbst ein Fotostudio zu eröffnen. Als ihre Freundin sie damals in London gefragt hatte, ob sie eine Partnerschaft eingehen wollte, hatte sie es ihr zuliebe getan. Sie hatte ihrer Freundin vor allem dabei geholfen, die Buchführung auf Vordermann zu bringen.

Wenn sie nun in Kincade ein Studio für Porträts aufmachte, würde sie ihre Arbeitszeiten selbst wählen und Timothy ständig in ihrer Nähe haben können. Sie hatte fast alles an Ausrüstung, das sie für den Anfang benötigte. Es fehlte nur noch ein geeigneter Geschäftsraum.

Ein Schauer lief ihr bei der aufregenden Aussicht auf einen geschäftlichen Neuanfang über den Rücken. Zugleich erfasste sie eine leise Traurigkeit bei dem Gedanken, Kyle und April zu verlassen. Es fiel ihr schwer, diese Familie aufzugeben, die sie so sehr zu lieben gelernt hatte.

Sie würde aber zumindest so lange weiter an Aprils Leben teilhaben können, solange sie in Kincade blieb.

Mit einem letzten Blick auf das schlafende Kind stahl sie sich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. Sie hörte unten Musik und folgte den Klängen.

Durch die offene Tür konnte sie sehen, dass April auf dem Bett ihres Vaters eingeschlafen war. Es versetzte Piper einen Stich, dass sie April sehr verletzen würde, wenn sie und Timothy auszogen.

Das hatte ihr Kyle schon zu Beginn ihres Arrangements prophezeit. Wieso hatte er dann trotz seiner gewichtigen Gegenargumente in die Scheinehe eingewilligt? Sie hätte viel darum gegeben, wenn sie diese Frage hätte beantworten können.

Der Zeitpunkt war ideal, da April und Timothy schliefen.

„Kyle, wir müssen miteinander reden.“

Bei Pipers Worten schlug Kyle das Herz bis zum Halse. Er holte tief Luft, dann wandte er sich zu ihr. Er konnte den traurigen Ausdruck in ihren blauen Augen erkennen.

„Über was?“, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte. Nachdem er den Brief von Celeste Robinette gelesen hatte, wusste er, dass es nur eine Frage der Zeit war. Jetzt würde ihm Piper sagen, dass sie gehen wollte. Er würde nichts dagegen tun können.

„Ich weiß nicht genau, wie ich anfangen soll“, sagte sie nervös. Sie hielt sich am Küchenstuhl fest. „Timothy und ich, wir schulden dir so viel. Nur Danke zu sagen reicht nicht aus.“ Sie sah ihm in die Augen, doch sie verrieten nichts.

Er hatte die Daumen in seinen Jeanstaschen verhakt und stand vor ihr wie eine in Stein gemeißelte Statue. Sie fing noch einmal an.

„Ach. Dinge verändern sich. Manchmal werden Entscheidungen aus den falschen Gründen getroffen. Neue Möglichkeiten ergeben sich …“ Sie brach ab. Sie wusste, dass sie Unsinn redete. Kyle musterte sie immer noch mit maskenhaftem Gesicht.

Ihr Selbstvertrauen bröckelte zusehends ab. Im Stillen sagte sie sich, dass sie ihm nur das gab, was er wünschte. Sie ließ ihn frei, um jemanden zu finden, den er liebte.

„Du wirst es also tun“, sagte Kyle resigniert.

„Ja, ich glaube, dass es das Beste für mich ist“, erwiderte Piper. Sie war sehr erleichtert, dass er überhaupt wieder gesprochen hatte.

„Es ist eine wunderbare Gelegenheit“, gab er zu.

„Ich denke auch“, pflichtete sie ihm bei. „Allein schon die Tatsache, dass es keines in der Stadt gibt …“ Sie brach abrupt ab. In der Eile hatte sie kurzgeschlossen, dass er ihre Idee mit dem Porträt-Studio kommentierte. Aber er konnte doch von ihrer Eingebung von vor fünf Minuten noch gar nichts wissen!

„Du wärest dumm, wenn du das Angebot nicht annehmen würdest“, sagte Kyle.

Piper runzelte die Stirn. „Warte mal. Ich glaube, hier gibt es ein Missverständnis. Von welcher Gelegenheit sprichst du, und welches Angebot meinst du?“

Kyles Miene verfinsterte sich bei ihren Worten. „Der Job, den dir deine Freundin von der Zeitschrift angeboten hat, natürlich.“

„Ach, ich verstehe. Du hast Celestes Brief gelesen“, sagte sie erleichtert. Jetzt konnte sie seine Reaktion besser nachvollziehen. „Und du glaubst, dass ich das Angebot annehmen werde.“

„Nun, tust du das denn nicht?“, fragte er herausfordernd.

Piper hielt seinem Blick stand. Für einen Augenblick schien ein Hauch von Bedauern in seinem Blick auf.

„Wieso glaubst du, dass ich das Angebot annehmen würde?“, fragte sie. Sie war immer noch erstaunt über seinen überaus verräterischen Blick.

„Du selbst hast gesagt, dass es für dich das Beste ist. Von was könntest du auch sonst gesprochen haben?“, erwiderte er.

„Ich habe nicht von Celestes Angebot gesprochen. Ich sprach davon, dass ich hier in der Stadt ein Porträt-Studio eröffnen möchte“, sagte Piper.

„Wie bitte?“

„Meine Mutter hat meine Kamera zur Einstandsparty für das Baby mitgebracht. Ich habe von Timothy Fotos gemacht, und Kate bemerkte, dass ein Porträt-Studio in der Stadt fehle. Sie hätte gern von Sabrina und Cole professionelle Bilder machen lassen“, erklärte Piper. „So bin ich auf die Idee gekommen.“

„Du willst hier in Kincade ein Porträt-Studio eröffnen?“, fragte Kyle.

„Ja, was hältst du davon?“, fragte sie. Es lag ihr plötzlich viel an seiner Zustimmung.

„Das ist eine großartige Idee“, sagte er. „Bedeutet das, dass du in der Stadt bleiben wirst?“, fragte er. Piper war sich sicher, Erleichterung in seiner Stimme zu vernehmen.

„Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich vom Wegziehen gesprochen hätte.“

„Wolltest du mir denn nicht in diesem Gespräch mitteilen, dass du ausziehst?“, fragte er nervös. „Jetzt, wo die Hunters keine Rolle mehr spielen, gibt es wirklich keinen Grund für uns, die Vernunftehe aufrechtzuerhalten.“

Diese Worte trafen sie schmerzlich. Für einen Augenblick hatte sie gehofft, dass er sie nicht gehen lassen wollte. Sie musterte sorgfältig sein Gesicht, um irgendeine Spur von Gefühlen darin zu entdecken.

„Möchtest du denn, dass ich gehe?“, fragte Piper. Sie hoffte, dass er darauf eine Reaktion zeigte.

„Es ist doch ohnehin gleichgültig, was ich will“, erwiderte Kyle abweisend.

Eine Hoffnung ergriff ganz sachte von ihr Besitz. Er hatte nicht sofort zustimmend auf ihre Frage geantwortet. Diese Tatsache war sehr ermutigend. Ihr Herz pochte heftig.

Als er sie an jenem Morgen im Krankenhaus geküsst hatte, hatte sie seine Leidenschaft und sein Begehren wahrgenommen. Er wollte sie genauso sehr, wie sie ihn wollte.

Unvermittelt fielen ihr die Worte wieder ein, die er in der Nacht gemurmelt hatte, als sie ihn um die Heirat gebeten hatte. Sie hatte zugegeben, dass er sie vor acht Jahren zu Recht abgewiesen hatte, als sie von ihm geliebt werden wollte. Glaube nur nicht, dass ich nicht versucht gewesen bin, hatte er zu ihr gesagt. In der Hitze des Gefechts über eine mögliche Vernunftehe zwischen ihnen hatte sie seine Bemerkung nicht in ihrer ganzen Tragweite erfasst.

Wenn er sie schon damals gerne geküsst hätte, musste er sich von ihr trotz allem angezogen gefühlt haben.

Es gab nur einen Weg, um herauszufinden, ob er sich auch jetzt noch von ihr angezogen fühlte. Sie hatte es bereits einmal erfolglos versucht. Doch was hatte sie schon zu verlieren?

Mit einer Ruhe, die mit ihren Gefühlen überhaupt nicht übereinstimmte, ging Piper auf den Mann zu, den sie von ganzem Herzen liebte. Sie blieb vor ihm stehen. Ein Nerv an seinem Kinn zuckte.

Tapfer hielt sie seinem Blick stand.

„Piper, was machst du?“, fragte Kyle.

„Ich möchte, dass du mich liebst.“ Ihre Stimme klang durch die unterdrückten Gefühle ganz heiser.

Er schnappte nach Luft. Sie sah das Verlangen, das für eine Sekunde in seinen Augen aufflackerte.

„Ist das eine Art Scherz?“, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.

Piper spürte seine Anspannung. Er kämpfte um die Kontrolle über sich. Sie holte tief Luft und lehnte sich dann entschlossen an ihn. Sie schloss endgültig die Kluft zwischen ihnen, indem sie ihren Körper fest an ihn drückte und ihm über sein Gesicht streichelte.

Wie damals fuhr sie ihm mit einem Finger über Wange und Mund. „Ich möchte, dass du mich liebst“, wiederholte sie mit einer Stimme, die gar nicht mehr nach ihrer eigenen klang.

Er ergriff ihre Hand blitzartig und hielt sie eisern fest. „Piper, was zum Teufel machst du da?“

Sie lächelte und sandte ein stummes Gebet gen Himmel, dass sie sich nicht täuschte. Sie durfte sich einfach nicht irren!

„Ich habe gehofft, dass du mich dieses Mal nicht abweist. Ich habe gehofft, dass wir dieses Mal beenden können, was vor acht Jahren begann.“

„Verdammt, Piper. Du weißt nicht, was du sagst.“ Sein Ton war abweisend, doch seine Stimme zitterte.

„Das heißt also wieder Nein, nehme ich an.“ Sie hatte das Spiel verloren. Mit gebrochenem Herzen und Tränen in den Augen lehnte sie sich zurück.

Kyle zog sie sofort wieder in seine Arme und drückte sie an seinen schlanken Körper. Dann küsste er sie mit einer Heftigkeit, die ihr den Atem raubte.

Piper stöhnte und erwiderte seinen Kuss mit all der Liebe ihres Herzens. Pure Lust durchfuhr sie wie ein wütender Tornado und ließ ein wohliges, süßes Verlangen zurück.

Kyle schien auch nicht genug bekommen zu können. Er wollte sie fühlen, sie riechen und schmecken. Als sie auf ihn zugegangen war und ihn gebeten hatte, sie zu lieben, war es ihm vorgekommen wie in einem Traum.

Vor acht Jahren gab es mehrere verdammt gute Gründe, nicht auf ihr Angebot einzugehen. Sie war noch nicht einmal volljährig und die Tochter einer der einflussreichsten Familien der Stadt.

Er hatte sie schon zu lange begehrt und sie auch schon zu lange geliebt, um sie nun ein zweites Mal zurückzuweisen.

Kyle brach den Kuss ab, um Luft zu holen. „Sag mir, dass ich nicht träume. Sag mir, dass das alles echt ist. Dass das die Wirklichkeit ist.“ Seine Stimme war ein raues Flüstern, das einen Schauer des Begehrens nach dem anderen durch ihren Körper jagen ließ.

„Das ist wirklich echt. Wir können nicht beide dasselbe träumen. Du willst mich also wirklich“, flüsterte sie atemlos. Ihr Herz raste dahin wie eine Gazelle in einer weiten Ebene.

Kyle lächelte süß und bitter zugleich. „Ja, ich will dich. Ich habe dich immer gewollt.“

„Und ich will dich“, sagte Piper. „Nur dich.“

Kyle war immer noch nicht vollständig überzeugt. „Das sagst du jetzt, Piper. Aber bist du dir auch ganz sicher? So dankbar du mir für meine Hilfe bist, bin ich doch ein einfacher Mann, der das einfache Leben schätzt, und du …“ Er brach ab.

„Was bin ich, Kyle?“

„Du bist eine weltgewandte Frau, sozusagen eine Jetsetterin, eine berühmte Fotografin und die schönste Frau, die ich je gekannt habe. Wieso möchtest du hier in Kincade bleiben und ausgerechnet mit mir zusammen leben?“ Piper hörte die Angst und Unsicherheit aus Kyles Stimme heraus.

„Weil du der einfühlsamste, bedächtigste und liebevollste Mann bist, den ich je getroffen habe, und weil ich dich liebe“, sagte sie mit Nachdruck. Seine Augen verwandelten sich bei diesen Worten in geschmolzenes Silber.

Doch er hielt sich immer noch vorsichtig zurück.

„Ich muss mir zu unser aller Besten ganz sicher sein, Piper. Ich möchte nicht, dass du eines Tages aufwachst und lieber an einem exotischen Ort Bilder knipsen würdest, als bei mir im Bett zu liegen.“

„Wenn du eine Garantie brauchst, Kyle, kann ich dir leider keine geben“, sagte sie ruhig. „Ich weiß nur, dass ich die Welt gesehen habe und dass sie viel zu bieten hat. Doch im Moment möchte ich für Timothy und April eine Mutter und dir eine echte Frau sein. Das ist mein größter Wunsch. Ich habe gar nicht bemerkt, wie sehr ich das will, bevor ich mir überlegt habe, das alles hinter mir zu lassen.“ Sie machte eine Pause. „Glaube mir, die Aussicht auf dieses Leben macht auch mir Angst. Ich spiele außerhalb meiner üblichen Klasse. Es ist eine völlig neue Erfahrung, und ich weiß nicht, wie gut ich für dieses Leben geeignet sein werde. Doch wenn ihr uns haben wollt, werde ich mein Bestes versuchen.“

„Ich möchte dich haben“, sagte Kyle, während er zärtlich ihr Gesicht umfasste.

„Heißt das, dass du mich liebst?“, fragte sie atemlos. Sie wollte plötzlich diese Worte von ihm hören.

Kyle lachte und küsste sie kurz auf den Mund. Es kam ihr allzu kurz vor. „Ja! Ich liebe dich Piper Diamond Masters. Ich glaube, ich habe das schon immer getan. Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.“

„Ach, Kyle“, sagte sie zu Tränen gerührt durch sein unerwartetes Geständnis. „Wieso hast du nur nie etwas gesagt? Ich dachte, dass es dir lieber wäre, wenn ich ausziehe.“

„Und ich habe nie gedacht, dass du mich wirklich haben willst. Nachdem Timothy in Sicherheit war, war der Grund für unser Zusammenleben weggefallen. Du brauchst mich im Grunde doch nicht mehr“, sagte er.

„Ich werde dich immer brauchen, Kyle. Wir sind jetzt eine echte Familie. Du, ich, April und Timothy, wir vier gehören zusammen. Vergiss das nie!“

„Das ist alles, was ich mir je ersehnt habe“, sagte er. „Und du bist alles, was ich je haben wollte.“ Er küsste sie lang und ausdauernd, bevor er noch einmal vorsichtig den Kopf zurückneigte, um sie fragend anzuschauen.

„Was ist mit Wes? Ich weiß wirklich nicht, was ich von ihm und eurem früheren Verhältnis halten soll. Hättest du ihn denn geheiratet, wenn er noch lebte?“, fragte Kyle.

„Nein. Als er mich fragte, ob ich mir sicher bin, dass er der Vater von Timothy sei, sind meine Gefühle für ihn gestorben.“

„Ach, Piper. Ich weiß, wie schwer es ist, jemanden loszulassen. Vor allem, wenn man geliebt hat“, sagte Kyle mitfühlend.

„Was ist mit Elise? Sehnst du dich immer noch nach ihr?“, fragte Piper. Sie wollte die Tür zur Vergangenheit endgültig schließen.

„Wir haben lediglich aus einem Bedürfnis heraus geheiratet und nicht aus Liebe“, sagte er. „Ich wollte eine Familie gründen, und sie hatte das zunächst auch gewollt. Doch als sie schwanger wurde, hat sie herausgefunden, dass wir einen Fehler gemacht hatten. Nun, ich bedaure es nicht. Denn sonst gäbe es April nicht.“

„Sie ist so ein wundervolles Kind, so liebevoll und fürsorglich. Genau wie ihr Vater“, sagte Piper. „Timothy kann sich glücklich schätzen, dich zum Vater und April zur Schwester zu haben. Ihr seid wunderbare Menschen. Ich bin so froh, dass ich nach Kincade zurückgekommen bin.“

„Und ich erst“, sagte Kyle. Er hauchte ihr einen Kuss auf den Mund. „Jeans und Diamanten, das sind wir“, sagte Kyle. „Glaubst du, dass wir es trotzdem zusammen schaffen werden?“

„Ich gehe jede Wette ein“, erwiderte Piper fröhlich.

„Hoffentlich ist das alles kein Traum“, sagte Kyle. „Sonst möchte ich nie mehr aufwachen.“

„Das ist kein Traum. Denn dieser Traum ist wahr geworden“, sagte Piper. „Doch um wirklich ganz sicher zu gehen, solltest du mich noch einmal küssen.“

Kyles tief polterndes Lachen jagte ihr einen Schauer über den Rücken. „Du musst nur ein Wort zu mir sagen, meine Diamantenprinzessin. Ich werde dir dann jeden Wunsch erfüllen.“

– ENDE –
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    Nie eine andere geliebt

  


1. KAPITEL

Cass stieg aus der U-Bahn-Station, den Kopf tief zwischen die Schultern gezogen. Es war längst dunkel, und bei diesem heftigen Frühsommerregen waren nur wenige Leute unterwegs. Ohne Schirm, in einer Wildlederjacke, die die dicken Tropfen aufsog wie ein Schwamm, und Haaren, die ihr in nassen Strähnen ins Gesicht hingen, wünschte sie sich nicht zum ersten Mal, sie könnte den Kredit für ein Auto abzahlen anstatt die Raten für das Bafög.

Erstens war sie sowieso in Sekundenschnelle durchgeweicht, und zweitens war sie viel zu müde, um zu rennen. Sie hatte das ganze Wochenende über Dienst gehabt und sehnte sich nur noch nach acht Stunden Schlaf, in ihrem eigenen Bett und ohne Unterbrechungen.

Sie achtete nicht auf ihre Umgebung, und so bemerkte sie auch nicht den eleganten Wagen, der vor ihrer Haustür parkte und nicht so recht in diese Gegend passen wollte. Sie dachte nur daran, so schnell wie möglich ins Trockene zu kommen.

Doch der Fahrer des Wagens hatte sie gesehen. Er wartete jetzt schon seit über einer Stunde auf sie, und dabei war er weiß Gott nicht der Typ, der es gewohnt war, zu warten. Er hatte sich redlich bemüht, die Ungeduld zu zügeln, aber jetzt hielt ihn nichts mehr. Noch bevor Cass das kleine Tor zum Hauseingang geöffnet hatte, war er schon aus dem Wagen heraus. Er musste sich beeilen, denn es bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen würde, sollte ihr die Möglichkeit dazu bleiben.

Cass hörte die schnellen Schritte hinter sich, und unwillkürlich beschlich sie das mulmige Gefühl, das alle Frauen befällt, wenn sie sich allein auf einer dunklen, verlassenen Straße befinden und Schritte hinter sich hören. Gehetzt kramte sie in ihrer Handtasche nach dem Hausschlüssel und hastete die wenigen Stufen zur Haustür hoch. Doch mittlerweile war sie so nervös, dass sie den Schlüssel fallen ließ. Abrupt drehte sie sich um und bereitete sich darauf vor, Himmel und Hölle und die ganze Nachbarschaft zusammenzuschreien, sollte dieser Mensch hinter ihr näher kommen.

„Keine Panik“, hörte sie da eine tiefe Stimme. „Ich bin’s.“

Im ersten Moment erkannte sie weder die Stimme noch die Person, doch dann wurde ihr schlagartig klar, wer da vor ihr stand.

„Drayton Carlisle“, fügte er hinzu.

Als ob das nötig wäre! Glaubte er, sie hätte es vergessen?

Es war jetzt drei Jahre her, und er hatte sich kaum verändert. Immer noch das gleiche dunkle, volle Haar, das gleiche markante Gesicht, immer noch die gleichen blauen Augen, aus denen der Spott funkelte. Der schönste Mann der Welt – so hatte ihre Schwester Pen ihn immer genannt und dabei gar nicht so unrecht gehabt. Schade nur, dass Drayton Carlisle ein Mistkerl war.

„Ja bitte?“ Ihr Ton war genauso blasiert wie seiner, nur dass sie sich dafür anstrengen musste. Schließlich war ihr nicht der goldene Löffel mit in die Wiege gelegt worden.

Er hob den Schlüssel auf. „Darf ich mit hineinkommen?“

„Habe ich denn eine Wahl?“

„Natürlich.“ Er reichte ihr den Schlüssel. „Es geht um Pen.“

Das hatte sie sich bereits gedacht. Sein Bruder Tom war mit ihrer Schwester Pen verheiratet. Sie fragte sich, was Pen wohl jetzt wieder angestellt haben mochte.

Sein Gesicht war völlig ausdruckslos. „Können wir hineingehen?“

„Was immer es ist, hat das nicht Zeit? Ich bin wirklich sehr müde.“

Ja, er bemerkte die dunklen Ringe unter ihren Augen. „Nein, es kann nicht warten.“

„Na schön.“ Sie schloss auf und trat in die Diele. Er folgte ihr. „Aber mach’s bitte kurz.“

Seine Lippen zuckten ironisch. „Anstrengendes Wochenende?“

„Kann man so sagen, ja.“ Sie würde ihn nicht aufklären. Sollte er doch denken, was er wollte. Das tat er ja sowieso.

„Ich versuche dich seit gestern zu erreichen“, teilte er ihr mit leichtem Vorwurf mit.

„Ich war nicht zu Hause.“

„Das ist mir aufgefallen.“

Natürlich, er bildete sich jetzt ein, sie hätte das ganze Wochenende durchgefeiert, von einer Party zur nächsten. Ein schillerndes, vergnügungssüchtiges Partygirl. Wenn dem doch nur so wäre …

„Ich habe gearbeitet“, stellte sie klar.

„Um sechs Uhr in der Früh?“ Er glaubte ihr nicht, das war eindeutig.

Dabei stimmte es. Cass hatte Bereitschaftsdienst gehabt. Freitag und Samstag hatte sie in einem Zimmerchen im Krankenhaus geschlafen. Aber warum sollte sie sich vor ihm rechtfertigen? „Geht dich das überhaupt etwas an?“

„Nein, wahrscheinlich nicht.“ Er zog seinen Mantel aus und hielt ihn ihr hin. „Können wir uns setzen?“

Sie stand da, in ihren durchnässten Sachen, und beäugte erst ihn, dann die Wohnzimmertür argwöhnisch. Ihr stummes Zögern machte das ganze Ausmaß ihres Unmuts über die Situation deutlich.

„Ich werde schon nicht über dich herfallen.“ Ungeduld war jetzt in seiner Stimme zu hören.

Ein solcher Gedanke war ihr eigentlich nicht gekommen, aber jetzt, da er es erwähnt hatte, hingen die Worte in der Luft. Er war nie über sie hergefallen. Es hatte immer auf Gegenseitigkeit beruht.

Für einen kurzen Augenblick trafen sich ihre Blicke und beschworen Erinnerungen herauf, Erinnerungen an eine Zeit, in der Gefühle ihre Beziehung bestimmt hatten.

Schließlich nahm sie ihm den Mantel aus der Hand und hängte ihn an einen Garderobenhaken. Dann schob sie die Tür zum Wohnzimmer auf.

Das Zimmer sah aus wie immer. Armselig, mit zusammengewürfeltem Mobiliar, das ihr entweder Freunde überlassen hatten oder das sie sich auf Trödelmärkten zusammengesucht hatte. Aber seine Anwesenheit ließ den Raum noch schäbiger wirken. Der graue Maßanzug und das teure Seidenhemd passten nicht in diese bescheidene Umgebung.

Eigentlich war er viel zu elegant für einen kurzen Besuch angezogen. Die ungute Ahnung, dass ihre Schwester in Schwierigkeiten steckte, wurde stärker. Schweigend beobachtete sie, wie er sich in einen der alten Sessel setzte, und wartete darauf, dass er etwas sagen würde.

Auch er musterte sie, dann: „Wenn du dir erst etwas Trockenes anziehen willst … Ich warte.“

„Nein, das ist nicht nötig.“ Sie hängte ihre nasse Jacke über einen Stuhl. Die blaue Baumwollbluse war feucht, ebenso ihre dunkelblaue Hose, aber sie beschloss, diesen unangenehmen Umstand zu ignorieren. „Möchtest du etwas trinken?“

Sie hatte aus reiner Höflichkeit gefragt; umso erstaunter war sie, als er das Angebot annahm. „Ja, ein Whisky wäre nicht schlecht, wenn du so etwas da hast.“

Falls überhaupt, so hatte sie eigentlich an Tee gedacht, aber sie ging trotzdem vor dem kleinen Barschrank in die Hocke und überprüfte den Inhalt. „Wie es aussieht, kann ich dir nur Wodka oder Martini anbieten.“

„Dann einen Wodka, bitte.“ Es klang, als bräuchte er tatsächlich eine Stärkung. Und als sie ein Glas herausnahm und die klare Flüssigkeit einfüllte, fügte er hinzu: „Du solltest dir besser auch einen einschenken.“

Also gab es wirklich schlechte Neuigkeiten. Aber was anderes sollte ein Mann wie er auch überbringen?

Sie goss einen Schuss Wodka in ein zweites Glas und füllte es mit Limonade auf. Dann stellte sie sein Glas vor ihn auf den niedrigen Tisch und setzte sich in den Sessel ihm gegenüber.

Sie sah schweigend zu, wie er das Glas an die Lippen setzte, einen kräftigen Schluck nahm und sie dann mit ernstem Blick ansah. Offensichtlich suchte er nach den richtigen Worten.

Plötzlich wurde ihr klar, dass es nicht darum ging, dass Pen wieder einmal irgendeine Dummheit angestellt hatte. Die ungute Ahnung, die sie überkam, war zu stark. Sie sah plötzlich Bilder vor sich, wie sie einer weinenden Mutter hatte mitteilen müssen, dass ihr Sohn es nicht geschafft hatte und gestorben war.

„Etwas ist mit Pen geschehen, nicht wahr?“

Drayton nickte. „Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll …“

„Sie ist tot.“ Cass sprach die Worte hastig aus und flehte gleichzeitig inständig, er möge ihrer Feststellung widersprechen.

Er sah überrascht aus, doch dann nickte er. Er begann zu berichten, ruhig, genau, detailliert, doch Cass rauschte das Blut laut in den Ohren. Sie hörte nichts von dem, was er sagte, fühlte nur, dass sie am Rande einer Ohnmacht stand. Sie zwang sich, tief durchzuatmen, zwang sich, nicht bewusstlos zu werden, zwang sich, sich wieder auf seine Stimme zu konzentrieren.

„Das Ergebnis der Autopsie wird am Dienstag vorliegen“, hörte sie ihn sagen.

„Autopsie?“ Cass war entsetzt, für Pen. „Aber das können sie doch nicht machen!“ Pen, die schöne, bezaubernde Pen, die immer so stolz auf ihr Aussehen gewesen war!

„Das müssen sie“, erwiderte Drayton leise. „Das wird immer gemacht, wenn ein plötzlicher Tod eintritt.“

Natürlich. Das war der übliche Hergang. Sie dachte nicht logisch. Der Schock …

Ihr Gefühl der Unwirklichkeit verstärkte sich noch, als Drayton leise fortfuhr: „Tom meinte, du hättest wahrscheinlich nichts von dem Baby gewusst.“

„Ein Baby?“, wiederholte Cass dumpf. War Pens Geheimnis also jetzt heraus?

Drayton sah sie konsterniert an. Das hatte er doch gerade erklärt! „Das Baby, mit dem sie schwanger war. Ein Mädchen. Es ist noch im Krankenhaus.“

Cass schüttelte langsam und ungläubig den Kopf. Pen war also wieder schwanger gewesen.

„Du wusstest es nicht, nicht wahr?“

Wut verdrängte Fassungslosigkeit. „Dieses dumme, unvernünftige Ding!“

Draytons Mundwinkel verzogen sich herablassend. „Wahrscheinlich hat sie deine Reaktion vorausgesehen und dir deshalb nichts gesagt.“

„Mit Sicherheit!“ Cass erinnerte sich an das letzte Gespräch, das sie und Pen über dieses Thema geführt hatten. Sie hatte Pen eindringlich gewarnt, aber Pen hatte ja noch nie auf sie gehört.

„Ja, sie sagte zu Tom, dass du damit ein Problem haben könntest.“

Eine himmelschreiende Untertreibung! Sie spürte Draytons forschenden Blick und wusste, dass er die falschen Schlüsse zog. Mit der Wahrheit hätte sie sich Erleichterung verschafft, aber wie konnte sie die Wahrheit aufdecken, nachdem Pen nun den höchsten Preis für ihre Lügen hatte zahlen müssen?

„Und die Prognose?“, fragte sie stattdessen.

„Welche Prognose?“

„Für das Baby.“

Er runzelte kurz die Stirn über den medizinischen Ausdruck, dann erklärte er: „Das Mädchen ist relativ weit entwickelt, sie sind verhalten optimistisch.“

Cass nickte leicht. „Wie geht es Tom?“

„Er wird damit fertigwerden.“

Cass bezweifelte es. Sie sah Tom Carlisle vor sich – nicht so arrogant wie sein großer Bruder, lange nicht reif, aber sympathischer, schon wegen seiner Unsicherheiten.

„Ich habe alles für die Beerdigung arrangiert. Sie wird Mittwoch stattfinden.“ Eine Äußerung, aus der sich der wahre Sachverhalt erkennen ließ: Er hatte sich darum gekümmert, nicht Tom.

„Eine Einäscherung, hoffentlich?“ Cass wollte nur sicherstellen, dass er es auch richtig verstanden hatte.

„Nein, eine Beisetzung. Wieso?“

„Sie wollte keine Beisetzung.“

„Woher weißt du das?“

Es hätte eine ganz normale Frage sein können, aber Cass wusste, was er damit meinte: Wie konnte sie das überhaupt wissen, wenn sie doch während der letzten Jahre kaum Kontakt zu ihrer Schwester gehabt hatte?

Aber sie kannte ihre Schwester besser als jeder von ihnen. Sie hatte mit der echten, der wahren Pen gelebt, nicht mit diesem Kunstprodukt, das sich so verzweifelt bemüht hatte, ein passendes Mitglied der Familie Carlisle zu werden.

„Du kannst sie nicht beisetzen lassen“, wiederholte sie eindringlich. „Seit dem Tod unserer Mutter hatte sie eine panische Angst davor, was mit Körpern in der Erde geschieht.“

Er zweifelte immer noch. „Ich werde mit Tom darüber reden.“

„Tu, was du nicht lassen kannst“, fauchte sie unfreundlich, „aber ich weiß, dass sie eingeäschert werden wollte.“

„Falls Tom dem zustimmt“, lenkte er ein. „Es wird eine kleine Trauerfeier, im engsten Kreis. Nur die Familie.“

Wieder schüttelte Cass den Kopf. „Das wäre auch nicht in ihrem Sinne.“

Jetzt zeigte sein Gesicht ganz deutlich den Unmut. Bisher hatte er Rücksicht auf ihre Trauer genommen, doch ihr harter Ton ließ vermuten, dass sie keine Trauer verspürte. „Verzeih, aber wie solltest du so etwas beurteilen können? Immerhin kann man nicht unbedingt behaupten, dass du und Pen engen Kontakt miteinander gehabt hätten.“

Cass hielt seinem Blick stand. Sie schuldete ihm keine Erklärung für das komplizierte Verhältnis zu ihrer Schwester. „Nein, vielleicht nicht. Aber ich kenne ihre Einstellung zu Beerdigungen. Bei der Beisetzung unserer Mutter bedrückte es sie, dass nur eine kleine Gemeinde von Trauergästen anwesend war, und sie schwor sich, bei ihrer Beerdigung sollten Hunderte anwesend sein. Sie war erst fünfzehn damals …“, Cass musste sich räuspern, doch nahm sich fest vor, vor diesem Mann keine Schwäche zu zeigen, „… aber ich bin sicher, dass solche Gefühle sich nicht ändern. Es sei denn, Pen hätte sich geändert und wäre plötzlich schüchtern und zurückhaltend geworden?“

„Wohl kaum.“ Draytons Lippen wurden schmal. „Ich habe an Tom gedacht, als ich die Arrangements traf.“

„Und ich denke an meine Schwester“, erwiderte Cass hart.

Der Waffenstillstand war zu Ende. Böse funkelten sie einander an.

„Und ich bezahle die Rechnungen.“

Ein unschlagbares Argument. Cass’ Lippen verzogen sich verächtlich. „Du bist ein solcher Widerling, Carlisle.“

Er verzog nur kurz das Gesicht, bevor er zurückschlug: „Und du bist die härteste Frau, die mir je begegnet ist.“

Der Schmerz saß ganz tief unten. Keine Frau wurde gern hart genannt. Aber sie war seit Langem ein Meister darin, ihre Gefühle nicht zu zeigen. „Freut mich, dass du es so siehst.“

„Es war nicht als Kompliment gemeint.“

„Ich weiß.“

Sie starrten einander mit eisern beherrschter Wut an. Cass war die Erste, die den Blick abwandte.

„Ich begleite dich zur Tür.“ Sie erhob sich abrupt, und er folgte ihr wortlos. In der Diele griffen sie beide gleichzeitig nach seinem Mantel, und ihre Hände berührten sich kurz. Cass zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt.

„Ich werde dir schon nichts tun“, knurrte er leise.

„Nein, das würdest du nicht wagen.“ Cass ärgerte sich, dass sie die Fassung verloren hatte, wenn auch nur für einen kurzen Moment.

Vielleicht hatte Pen ja recht gehabt. Vielleicht war sie wirklich auf dem besten Wege, eine verknöcherte Jungfer zu werden.

„Natürlich nicht. Warum sollte ich?“ Scheinbar hatte er im gleichen Moment auch an Pen denken müssen, denn er sagte: „Deine Schwester behauptete immer, du hättest vor nichts Angst, und Sorgen würdest du dir noch weniger machen.“

Cass schloss kurz die Augen. Sie konnte sich genau vorstellen, wie ihre Schwester diese Worte sagte. Aber es stimmte nicht. Pen musste doch gewusst haben, dass sie sich um sie Sorgen machte.

Drayton Carlisle musterte ihr Gesicht. Endlich. Endlich war so etwas wie Schmerz auf diesem schönen Gesicht zu sehen. Er hatte danach verlangt, es zu sehen, hatte sich danach gesehnt, zu sehen, ob das Mädchen, das er einmal kurz gekannt hatte, das Mädchen, das fühlen und lachen und lieben konnte, wirklich existiert hatte.

„Tut mir leid, das hätte ich nicht sagen sollen“, begann er, als Cass zitternd die Hand an den Mund legte, um nicht in Tränen auszubrechen. „Außerdem ist es auch gar nicht …“

„Es ist doch völlig egal!“ Der Schock traf sie jetzt mit voller Wucht. Pen war tot. Pen würde nie wieder zurückkommen, nie wieder ihr Leben durcheinanderbringen, nie wieder ihre Nerven aufreiben, sie nie wieder mit ihrer bezaubernden Art zum Lachen bringen. Und niemand hatte gewusst, wie verletzlich Pen in Wirklichkeit gewesen war.

Die Tränen brannten in ihren Augen, ihre Kehle war rau. „Ich muss jetzt …“ Sie brachte kein Wort mehr hervor, sie trat zurück und wollte sich zurückziehen. Drayton fasste sie am Arm.

„Cass, es tut mir leid. Du hast recht, ich bin ein Widerling.“

„Das ist jetzt egal, wirklich. Alles ist egal“, murmelte sie schwach. Sie schloss die Augen, aber die Tränen rollten ihr trotzdem über die Wangen.

Sie hörte den leisen Fluch, den er ausstieß, dann fühlte sie, wie er sie in seine Arme zog. Sie wehrte sich, versuchte, ihn fortzustoßen, trommelte sogar mit den Fäusten auf ihn ein, aber er ließ sich nicht beirren. Immer noch versuchte sie, sich von ihm loszumachen, doch dann schien plötzlich alle Kraft aus ihr zu weichen, und sie war nur noch ein heulendes Häuflein Elend in seinen Armen.

Sie weinte endlos, ihre Finger in die Aufschläge seines Jacketts verkrallt, und er hielt sie fest und ließ sie weinen. Es schien so natürlich zu sein. Aber als sie keine Tränen mehr hatte, wurde ihr bewusst, von wessen Armen sie sich da trösten ließ.

Es war nicht das erste Mal, dass diese Arme sie hielten.

Sie hob den Kopf. „Es geht schon wieder.“

„Gut.“ Er sah auf sie herunter, doch sie weigerte sich, ihn anzusehen.

„Bitte geh jetzt. Ich muss ein paar Anrufe machen, ein paar Leute informieren …“

„Das kann ich tun“, bot er an.

„Nein!“ Dann mäßigte sie ihren Ton. „Nein, danke, das ist nicht nötig.“

„Na schön.“ Er betrachtete sie eine Weile. „Sieh mal, es tut mir wirklich leid …“

„Ist schon in Ordnung“, unterbrach sie ihn. „Pen sagt … sagte“, verbesserte sie sich, „mir schlimmere Sachen ins Gesicht. Und was die Beerdigung angeht …“

„Wenn Tom nichts dagegen einzuwenden hat, werden wir eine öffentliche Todesanzeige ausschreiben.“

„Ja, natürlich, er sollte das entscheiden. Aber was ich sagen wollte: Ich kann nicht zu der Beerdigung kommen.“

Er war völlig verdutzt. „Wie bitte?“

Sie konnte unmöglich am Grab ihrer Schwester stehen. Auch wenn die Dinge zwischen ihnen nicht immer zum Besten gestanden hatten – sie würde es nicht ertragen können. „Ich habe die ganze Woche Dienst“, brachte sie als Ausflucht vor.

Drayton starrte sie an, als sei sie verrückt geworden. „Ich bin sicher, dass der Supermarkt auch einen Tag ohne dich geöffnet bleiben kann.“

Jetzt war es an Cass, ihn anzustarren. Und dann wurde ihr etwas klar: Pen hatte nie, mit keinem Ton, erwähnt, dass sie eine andere berufliche Laufbahn eingeschlagen hatte. Aber warum nur?

„Ich werde nicht hingehen“, sagte sie jetzt energisch.

Drayton schüttelte den Kopf. Dieser Cass Barker hatte er nichts Tröstendes zu sagen, sie war nicht zu vergleichen mit der, die er vor wenigen Momenten im Arm gehalten hatte. „Ich verstehe dich nicht. Aber eigentlich habe ich dich nie verstanden.“

„Hast du es je versucht?“

Die Worte waren ihr herausgeschlüpft, bevor sie sich hatte beherrschen können. Bitterkeit, Enttäuschung lag darin, und Cass wandte sich ab, bevor sie sich noch mehr Blöße geben konnte.

Er verstand den Wink, nahm seinen Mantel und ging zur Tür. „Ich werde dich morgen anrufen.“

Sie zuckte nur die Schultern. Morgen wäre sie wahrscheinlich gefasster, bereit für den Kampf. Aber heute wollte sie nur noch allein sein.

Hinter ihm ließ sie leise die Tür ins Schloss schnappen und lehnte sich erschöpft mit dem Rücken dagegen.

Noch ein Todesfall. Erst Vater, dann Mutter, jetzt die Schwester. Es reichte aus, um sich die Frage aller Fragen zu stellen: Warum ausgerechnet unsere Familie?

Sie ging zum Bücherregal und zog das Familienalbum heraus. Die Familie, alle zusammen, fröhlich lachend auf Feiern, im Urlaub, bei Schulveranstaltungen.

Diese Fotos machten Cass traurig. Ihre Mutter, eine glückliche, attraktive Frau, ihr Vater, in der Blüte seiner Jahre, stolz auf seine Familie. Pen, ihre kleine Schwester, das wunderhübsche Engelchen mit den blonden Haaren – und sie selbst, unbeschwert und fröhlich.

Und dann stellte sich das Schuldgefühl ein. Was hätte sie tun können – sollen? Es schien, dass sie immer alles falsch gemacht hatte.

Sie hatte mit dem Medizinstudium begonnen, in der Hoffnung, ihrer verwitweten Mutter einen schönen Lebensabend garantieren zu können. Dann war ihre Mutter bei einem Verkehrsunfall tödlich verunglückt, und sie wünschte sich, sie wäre nie von zu Hause weggegangen.

Nach der Beerdigung hatte sie die Verantwortung für die verbliebene kleine Familie übernommen und war trotz Pens lautem Protest und endlosem Schmollen in dieses kleine Haus nach London gezogen. Pen hatte dann langsam an der neuen Schule auch neue Freunde gefunden, und Cass hatte erleichtert aufgeseufzt. Endlich war die Schmollzeit vorbei.

Doch die Erleichterung hatte nicht lange angehalten. Innerhalb kurzer Zeit trieb Pen sich in Nachtclubs und Bars herum, in denen aufreizende Blicke mehr galten als das Geburtsdatum, und Cass hatte sich verzweifelt gefragt, wie sie Pen unter Kontrolle und zur Vernunft bringen konnte.

Das war jetzt Jahre her, und noch immer stellte Cass sich diese Frage. Hätte sie die Antwort gefunden, vielleicht hätte sie das Schlimmste verhindern können … Vielleicht wäre Pen dann noch am Leben …


2. KAPITEL

Der Schlaf wollte und wollte nicht kommen. Als um sieben Uhr morgens ihr Beeper sich meldete, war sie regelrecht erleichtert. Der diensthabende Arzt der Notaufnahme war krank. Ob sie für ihn einspringen könnte? Nur zu bereitwillig sagte sie zu. Arbeit war besser als Grübeln, das zu keinem Ergebnis führte.

Niemand sah der fähigen und effizient arbeitenden Dr. Cassandra Barker an, dass sie sich in den Schlaf geweint hatte. Sie nähte Schnittwunden, pumpte Mägen aus, reanimierte sogar bei einem Herzanfall – alles in der gleichen überlegten, ruhigen Art wie immer.

Die Trauer war trotzdem da. Aber sie musste zurücktreten, während Cass sich um die Schmerzen anderer Leute kümmerte.

Wieder zu Hause, rief sie ihre Großtante an und die Cousine ihrer Mutter, die einzigen lebenden Verwandten. Doch ging sie nicht ans Telefon, als es klingelte. Sie wollte mit niemandem mehr reden. War nicht in der Lage dazu.

Erst viel später hörte sie den Anrufbeantworter ab. Drei Nachrichten waren gespeichert, alle drei von Drayton Carlisle, jede von ihnen verärgerter als die vorhergehende. Das bisschen Sympathie, das er ihr je entgegengebracht hatte, schien nun endgültig aufgebraucht. Cass war das egal, so sagte sie sich zumindest. Er hatte sie nie verstanden, hatte auch nie ihre Beziehung zu Pen verstanden. Schließlich wusste er nichts über die Vergangenheit der Schwestern.

Manchmal hatten Geheimnisse eben eine solche Wirkung. Pen hatte ihre Geheimnisse ordentlich einsortiert, in kleine, gut verdauliche Päckchen, und sie ganz tief unten in ihrem Bewusstsein vergraben. Niemand würde sie je ans Tageslicht holen können. Das Problem war Cass. Cass kannte Pens Geheimnisse, hatte sie miterlebt, hatte ihr geholfen. Cass würde die Geheimnisse wahren, aber Pen war sich nie wirklich sicher gewesen. Schließlich gehörte sie selbst zu den Menschen, die jedes Geheimnis irgendwann herausposaunten. Vielleicht tat Cass ja auch so etwas. Und das machte sie zu einer potenziellen Gefahr, von der man sich am besten fernhielt.

Also hatte Pen sich ferngehalten und ein neues Leben angefangen. Cass hatte das akzeptiert, weil sie sich teilweise verantwortlich dafür fühlte. Hätte sie besser auf Pen aufgepasst, wäre Pen vielleicht nicht mit sechzehn schwanger geworden. Zuerst völlig am Boden zerstört, war Pens Verzweiflung in euphorische Begeisterung umgeschlagen. Doch es hatte nicht sein sollen.

Das Baby kam zu früh, und oben in dem kleinen Schlafzimmer tat Cass alles Menschenmögliche, um das neue Leben zu retten. Vergeblich.

Pen war völlig gebrochen, und Cass begann an ihrer Berufung zur Ärztin zu zweifeln. Cass unterbrach ihr Studium, um ganz für ihre Schwester da zu sein. Zuerst schien es, als würde Pen nie wieder aus der Depression hervorkommen, doch schließlich erholte sie sich und ging aus dieser Erfahrung umso abgeklärter hervor. Jetzt wollte sie Model werden.

Cass verdrängte die Zweifel, verkaufte ihre Bücher und ihre medizinischen Instrumente – überzeugt, dass das Kapitel Medizin für sie endgültig abgeschlossen sei –, um Pens Portefolio zu finanzieren. Das Geld schien gut angelegt zu sein, als Pen bei einer Modelagentur angenommen wurde.

Doch der Traum vom Supermodel erfüllte sich nicht. Pen war nicht groß genug. Es reichte für Shootings für Kataloge, und als auch hier keine Aufträge mehr kamen, gab sie sich als Messe-Hostess zufrieden.

Auf einer dieser Messen traf sie die Carlisles. Und was einst ein Scherz zwischen den Schwestern gewesen war – Geld zu heiraten –, machte sie nun zu ihrem persönlichen Kreuzzug. Zuerst war ein gewisser Drayton Carlisle im Gespräch, doch dann, als sich herausstellte, dass er zu alt war, verlagerte sich Pens Aufmerksamkeit auf Thomson Carlisle.

Tom Carlisle war zwar ein paar Jahre älter als die siebzehnjährige Pen, aber noch relativ unreif. Eine privilegierte Kindheit, unterbrochen durch den Verlust der Eltern. Er war nett, wenn auch ein wenig weich.

Ob Pen Tom geliebt hatte? Cass war nie sicher gewesen. Doch dann war Pen triumphierend zurückgekommen, mit einem Solitär am Ringfinger. Selbst zum Zeitpunkt der Verlobung war Tom noch immer eine unbekannte Größe für Cass. Pen hielt sich aufreizend zurück mit ihren Informationen. Tom war zwei-, drei-, vierundzwanzig, wohnte irgendwo in South Kent und machte irgendwas im Familienunternehmen.

Tatsächlich hatte Cass Drayton Carlisle noch vor Tom kennengelernt. Eines Tages stand er einfach vor ihrer Tür, dieser große, atemberaubend gut aussehende Mensch. Wie ein Traumwesen von einem anderen Stern. Erst hatte Cass’ Magen zu flattern begonnen, dann waren die Schotten für die Selbstverteidigung zugefallen. Cass hatte einen anstrengenden Tag im Supermarkt hinter sich, in dem sie arbeitete, seit sie das Medizinstudium aufgegeben hatte, und sein unangekündigtes Auftauchen ließ ihre Laune noch schlechter werden. Dass sich herausstellte, wie wenig gut er die Beziehung zwischen seinem fünfundzwanzigjährigen Bruder und der siebzehnjährigen Penelope hieß und zudem betonte, dass er derjenige sei, der am finanziellen Hebel sitze, machte ihn ihr nicht gerade sympathischer. Trotzdem ließ sich die unterschwellige, scheinbar beiderseitige Anziehungskraft nicht leugnen, denn während er sie in seinem großen Wagen zur Arbeit zum Supermarkt fuhr, lud er sie prompt zu einem Drink nach der Arbeit ein.

Sein träges Lächeln war so anziehend, dass Cass sich gut vorstellen konnte, wie viele Frauen sich davon bezaubern ließen. Und für einen kurzen, verrückten Moment war sie ebenso versucht. Vielleicht würde es ja Spaß machen, ihn ein wenig von seinem hohen Ross herunterzuholen. Doch dann nahm sie wieder Vernunft an.

„Ich kann nicht.“

„Oder wollen Sie nicht?“

Nein, es war wirklich „kann nicht“. Nach der Arbeit im Supermarkt wurde sie für die Nachtschicht im „Happy Hamburger“ erwartet. Sie befand es allerdings für unnötig, ihm eine entsprechende Erklärung abzugeben. „Wie auch immer“, erwiderte sie nur mit einem Schulterzucken und stieg aus.

„Dann vielleicht ein anderes Mal“, gab er ungerührt nach.

So was sagte man leicht dahin, aber als sich ihre Blicke trafen, las Cass darin, dass er es ernst meinte. Und dann war er auch schon wieder angefahren und ließ nichts anderes zurück als einen Hauch seines männlichen Duftes und dieses Versprechen – oder war es eine Drohung?

Und dann, vor fast genau drei Jahren, heiratete Pen Thomson Carlisle, und die Schwestern sahen sich kaum noch. Cass nahm ihr Medizinstudium wieder auf, denn Pen war mehr als versorgt. Davon hatte Cass sich überzeugen können, als sie sich einmal in London trafen, nachdem Pen einen Einkaufsbummel absolviert hatte. Die Preisschilder an den Designermodellen und -schuhen trieben Cass fast die Tränen in die Augen, vor allem wenn sie an das stetig größer werdende Minus auf ihrem Konto dachte, obwohl sie neben dem Studium noch in einer Pizzeria kellnerte. Man hatte Tom also wohl doch nicht die Unterstützung gekürzt …

Das unablässige Klingeln des Telefons riss sie in die Gegenwart zurück. Cass konnte sich denken, wer da anrief. Und dieses Mal war sie vorbereitet, als sie den Hörer abhob. Der Ausflug in die Vergangenheit hatte sie gestählt.

„Drayton hier“, meldete er sich knapp.

Sie antwortete noch knapper. „Ja?“

„Die Beerdigung findet am Donnerstag statt“, teilte er ihr mit. „Tom hat bestätigt, dass deine Schwester eingeäschert werden wollte.“

„Aha.“

„Wirst du kommen?“, fragte er gepresst.

Hätte er auf ihr Erscheinen bestanden, hätte sie wahrscheinlich abgelehnt, doch seit letzter Nacht hatten Schuldgefühle und Selbstvorwürfe ihre Arbeit getan.

„Ja“, erwiderte sie nur.

„Gut.“

„Wie verkraftet Tom es?“ Diesmal war ihr Mitgefühl echt.

„Er ist ziemlich durcheinander.“

Eine solch ehrliche Antwort hatte sie von ihm nicht erwartet. Sie wollte nach dem Baby fragen, hielt sich aber zurück.

„Er wartet darauf, dich endlich zu sehen“, fuhr er fort. „Wenn du nach der Beisetzung noch etwas bei uns bleiben könntest, wäre ich dir …“, er räusperte sich, „… dankbar.“

Sie runzelte die Stirn. Es war ihm schwergefallen. Sicher, er tat es für Tom. Aber warum? „Tut mir leid, aber ich habe am Abend Dienst.“

„Ich verstehe. Tom hat mir erzählt, dass du jetzt im Krankenhaus als Pflegehilfe arbeitest.“

Pflegehilfe? Sechs Jahre Büffelei und Plackerei mit einem Wort zunichtegemacht. Vielen Dank auch, Pen! „So was in der Art, ja.“ Erklärungen würden alles nur viel langwieriger machen.

„In welchem Krankenhaus?“

„Warum fragst du?“ Zweifelte er etwa daran, dass sie überhaupt in einem Krankenhaus arbeitete?

„Ich könnte dich nach der Beisetzung hinfahren“, führte er aus. „Dann bliebe dir mehr Zeit, und du könntest mit Tom reden.“

Wenn Tom so dringend mit ihr reden wollte, warum hatte er sich dann nie gemeldet? Und warum spielte der große Bruder den Vermittler, wenn ihm diese Rolle offenbar so schwerfiel? „Ich weiß nicht recht.“ Die Erinnerungen an North Dean Hall, den Familiensitz der Carlisles, waren nicht gerade angenehm. „Ich darf nicht zu spät kommen.“

„Ich glaube kaum, dass man dir Vorhaltungen machen wird, wenn du am Beerdigungstag deiner Schwester ein paar Minuten zu spät kommst, oder?“ fragte er gepresst.

Aber sie hatte nicht vor, die Beerdigung zu erwähnen. Sie würde ihre Trauer nicht vor den Augen der Welt breittreten. „Da irrst du dich.“ Sie dachte an Hunter-Davies, den Chefarzt. Er war der Typ Mensch, der weder eine Entschuldigung, gleich welcher Art, annahm noch Fehler tolerierte. „Mein Chef sieht das anders. Und da mein Vertrag bald ausläuft, bin ich auf gute Referenzen angewiesen.“

„Vertrag?“, wiederholte er misstrauisch. „Was genau tust du eigentlich in dem Krankenhaus?“

„Ich bin Ärztin.“

Eigentlich hatte sie jetzt erwartet, dass er zumindest etwas beeindruckt sein würde. Doch er hielt ihre Antwort offensichtlich für eine sarkastische Bemerkung. „Ach nein, wirklich?“, fragte er ironisch.

War das denn so unvorstellbar? Sie merkte, wie sie wütend wurde.

„Ich werde dich schon rechtzeitig hinbringen“, fuhr er fort. „Ich werde dir auch einen Wagen schicken, der dich abholt.“

„Das ist nicht nötig“, erwiderte sie eisig. „Ich sagte, dass ich kommen werde.“

„Das habe ich auch nicht angezweifelt. Ich wollte dir nur die öffentlichen Verkehrsmittel ersparen.“

Natürlich könnte sie seine Worte für bare Münze nehmen. Aber Drayton Carlisle tat nie etwas, ohne eine Absicht damit zu verfolgen. „Danke, aber ich habe es bisher immer mit dem Zug geschafft. Die Hälfte der Menschheit ist auf öffentliche Verkehrsmittel angewiesen und benutzt sie.“

Er tat erstaunt. „Nein, was du nicht sagst! Wie mag dann wohl die andere Hälfte leben?“ Sein Sarkasmus traf sie nicht. „Wäre es denn erlaubt, dich vom Bahnhof abholen zu lassen?“

„Wird es dir langsam zu viel, Dray?“

„Was?“

„Nett zu mir zu sein.“

Nach einem Moment des erstaunten Schweigens lachte er. „Um ehrlich zu sein, ja. Wie ich merke, hast du dich nicht verändert. Du ziehst also immer noch den offenen Schlagabtausch vor, Cassie.“

Cassie. Dieser Name rührte eine Saite in ihr an. Schließlich hatte sie ihn auch unbewusst Dray genannt. Ein Überbleibsel aus der Zeit, als sie sich einmal nähergestanden hatten.

„Ist daran etwas falsch?“, meinte sie schnippisch.

„Nein, im Gegenteil.“ Seine Stimme klang plötzlich dunkler. „Warum lassen wir also dann nicht das Geplänkel, Cassie, und hören auf, so zu tun, als seien wir Fremde?“

Seine Worte hatten eine Wirkung auf sie, für die sie sich verfluchte. Sie wurde rot wie ein Teenager. Doch dann riss sie sich zusammen. Schließlich konnte er es nicht sehen. „Wieso so tun als ob?“, sagte sie kühl. „Nur weil wir früher mal miteinander geschlafen haben, heißt das lange nicht, dass du kein Fremder für mich bist.“

So! Nun war es also offen ausgesprochen worden.

Für einen Moment herrschte Stille am anderen Ende, so, als sei er schockiert, doch dann schoss er zurück: „Keine Sorge, du und deine Schwester, ihr habt dafür gesorgt, dass jegliche Hoffnung in diese Richtung im Keim erstickt wurde. Trotzdem sollte ich mich wohl geschmeichelt fühlen, dass du dich überhaupt daran erinnerst.“

Ja, sie erinnerte sich – zwei erhitzte Körper, vereint in leidenschaftlicher Umarmung … Sie schloss die Augen und fragte sich, warum sie sich überhaupt auf dieses unsinnige Spiel eingelassen hatte. „Könnten wir bitte zum eigentlichen Thema zurückkommen? Es geht um die Beerdigung meiner Schwester.“

Er zögerte keine Sekunde. Wahrscheinlich waren ihm die Erinnerungen genauso unangenehm wie ihr. Und so besprachen sie sachlich die Details.

Irgendwann hatte Cass genug. Sie konnte dieses Gespräch einfach nicht mehr weiterführen, vor allem als Drayton sie fragte, ob sie das Baby sehen wolle. Ihre Nichte. Eine Vorstellung, mit der sie im Moment überhaupt nicht umgehen konnte. Also behauptete sie, dass ihr Pager sich melde.

„Dein Pager?“ Offensichtlich fragte er sich, warum sie als Pflegehilfe ein solches Gerät brauchte.

„Ja, mein Pager“, wiederholte sie. „Ich muss Schluss machen.“

Sie verabschiedete sich mit einem gemurmelten Gruß, unterbrach die Verbindung und legte den Hörer neben das Telefon. Sollte Drayton auf die Idee kommen, sie zurückzurufen, wäre ihre Leitung besetzt, was ihre Geschichte untermauern würde.

Nicht ihre Geschichte, ihre Lüge, verbesserte sie sich in Gedanken. Eine mehr von vielen Lügen, die sie den Carlisles erzählt hatte, wenn auch nur ungern. Wie hatte sie Pen beschworen, Tom die Wahrheit zu sagen, ihm von dem ersten Baby zu berichten. Hätte Pen es getan, würde sie vielleicht noch leben.

Doch Pen hatte Cass schließlich davon überzeugt, dass es dann keine Hochzeit geben würde, und obwohl ihre Schwester einen Monat vor ihrem achtzehnten Geburtstag viel zu jung für eine Heirat war, schien Cass eine Ehe immer noch die bessere Alternative, als dass Pen sich weiterhin in der Nachtclub-Szene herumtrieb. Als Pen ihr schließlich Tom vorstellte, hatte Cass gute Miene zum bösen Spiel gemacht. Sie empfing den jungen Mann herzlich und tat ihr Bestes, um Pen als jung und unerfahren dastehen zu lassen. Was ihr auch nicht schwerfiel, denn im Grunde ihres Herzens glaubte sie daran, dass ihre jüngere Schwester immer noch sehr jung und sehr lieb und sehr naiv war.

Einen Tag vor der Hochzeit gab es allerdings noch eine Krise. Cass und Pen verbrachten die Nacht in einem exklusiven Hotel, von den Carlisles arrangiert. Pens Nerven gingen mit ihr durch. Sie fragte sich, ob sie Tom auch genügend liebte, um einen solch großen Schritt zu wagen. Tom sei lieb und wundervoll und schenke ihr alles, was sie sich wünschte, aber reichte das aus?

Cass’ Mut sank. Mittlerweile hatte sie sich nicht nur mit der Idee einer Heirat angefreundet, sie hielt sie für die beste Lösung. Und jetzt das.

„Nein, das reicht nicht“, musste sie Pen gegenüber zugeben.

Aber das waren nicht die Worte, die Pen hören wollte. „Woher solltest du das überhaupt wissen? Dich hat doch bis jetzt niemand heiraten wollen!“

Das war typisch Pen. Cass war zu sehr an solche Bemerkungen gewöhnt, als dass sie sie noch verletzen konnten. „Ich werde mich nicht mit dir streiten, Pen“, erwiderte sie sanft. „Vielleicht hast du ja recht, und ich bin auf dem besten Weg, ein Blaustrumpf zu werden, aber ich lebe lieber allein, als dass ich mein Leben tagaus, tagein mit einem Mann teilen muss, den ich nicht liebe.“

„Wer hat gesagt, dass ich ihn nicht liebe?“, schmollte Pen mit Tränen in den Augen. „Du bist immer so … Du willst es mir ausreden!“

„Nein, ich will es dir nicht ausreden. Ich will nur das Beste für dich. Das habe ich immer gewollt.“

Pen sah tatsächlich für einen Moment beschämt aus. „Das weiß ich doch. Ach, ich benehme mich wie eine dumme Kuh.“

Cass lächelte. „Na ja, vielleicht wie ein dummes Kälbchen.“

Pen sah auf, und die Schwestern lachten zusammen. Die Spannung war entschärft. Dann sagte Pen schlicht: „Sag mir, was ich tun soll, Schwesterherz.“

Aber es war unmöglich, dass Cass auf magische Weise die richtigen Antworten hervorzauberte. „Das kann ich nicht, Pen. Nur du weißt, was du für Tom fühlst.“

„Oh, ich liebe ihn wirklich“, setzte Pen fast trotzig an, „aber …“

„Aber?“

„Aber, nun … Neben Dray wirkt er irgendwie … wie ein kleiner Junge.“

Cass stöhnte auf. „Pen, du willst doch wohl nicht sagen, du hättest ein Auge auf seinen älteren Bruder geworfen?“

„Nein, natürlich nicht.“ Die langsam gesprochenen Worte klangen nicht sehr überzeugend, erst recht nicht, als Pen fortfuhr: „Weißt du, am Anfang war er interessiert an mir. Da bin ich mir ganz sicher. Wenn ich ihm doch nur nicht gesagt hätte, ich sei sechzehn …“

„Moment mal“, unterbrach Cass und rechnete nach. „Du musst doch schon siebzehneinhalb gewesen sein.“

Pen nickte. „Ja, aber ich dachte, je jünger, desto besser. Die meisten älteren Männer stehen auf so was.“

Cass zuckte unmerklich zusammen. Mit welchen Männern war Pen denn bisher zusammen gewesen?

„Aber er nicht.“ Pen rollte mit den Augen. „Weißt du, was er zu mir gesagt hat? Ich solle mich nochmal melden, wenn ich einundzwanzig sei. Und dann hat er mir einen Kuss auf die Stirn gegeben, so, wie man es bei einem Kleinkind tut, und hat mir ein Taxi bestellt.“

„So ein ungehobelter Kerl“, murmelte Cass und applaudierte Drayton Carlisle innerlich angesichts einer solch vernünftigen Entscheidung.

„Und herrisch ist er auch“, fuhr Pen mit Schmollmund fort. „Stell dir vor, er hat Tom nur drei Wochen für die Hochzeitsreise gegeben.“

„Nein, wirklich?“ Cass bemühte sich, empört zu klingen. Drei Wochen erschienen ihr sehr großzügig.

„Das Problem ist nur, er ist so wahnsinnig sexy.“

Das konnte Cass nicht bestreiten. Drayton Carlisle fiel mit Sicherheit in die Kategorie „sexy“. Aber sollte Pen das auffallen, wenn sie doch morgen seinen jüngeren Bruder heiratete?

Pen sah die Bedenken auf dem Gesicht ihrer Schwester und machte einen Rückzieher. „Keine Sorge, ich finde viele Männer sexy. Das heißt nicht, dass ich deswegen direkt etwas unternehme.“

Noch immer stand die tiefe Falte auf Cass’ Stirn. „Nun, die vielen Männer, die du sexy findest, wohnen aber nicht mit dir unter demselben Dach, oder? Drayton Carlisle schon.“

„Na und? Dann wird dem armen Kerl eben bewusst, was er verpasst hat. Ich sehe ihn schon – alt und voller Falten, mit gebeugtem Gang –, wie er mir bis ans Ende seiner Tage nachtrauert.“

Cass war nicht sicher, ob Pen wirklich scherzte, aber sie lachte trotzdem mit Pen wie über einen gelungenen Witz.

„Kann ich daraus entnehmen, dass die Hochzeit stattfindet und du ab morgen Mrs Tom Carlisle bist?“, fragte Cass trocken.

„Was glaubst du denn?“ Pen zog eine Grimasse. „All das Geld – das werde ich mir doch nicht entgehen lassen!“

„Pen!“ Diesmal war Cass ehrlich schockiert, aber Pen grinste nur und kuschelte sich unter die exklusiven Laken.

Und während Pen den Schlaf der Gerechten schlief, nachdem sie ihr Gewissen durch das Gespräch mit ihrer Schwester beruhigt hatte, lag Cass noch lange wach und grübelte.

Am Morgen schien es nie Zweifel für Pen gegeben zu haben. Sie schäumte über vor Energie, lachte und redete ununterbrochen über die Hochzeit, die Flitterwochen, das Haus, das Tom und sie sich bald kaufen würden. Und genauso zauberhaft und strahlend schwebte sie wenig später durch das Mittelschiff der voll besetzten altgotischen Kathedrale, um Thomson Carlisle vor den Augen der versammelten Carlisle-Familie das Jawort zu geben.

Pen hatte Cass gefragt, ob sie Trauzeugin sein wolle, doch Cass hatte sich lieber damit zufriedengegeben, in einer der vorderen Reihen zu sitzen, die geradezu ätherische Schönheit ihrer Schwester zu bewundern und mögliche Zweifel bewusst zu verdrängen. Alle Gäste lächelten an diesem Tag, sogar Drayton Carlisle. Als Trauzeuge für seinen Bruder trug er einen feierlichen Frack, und nach der Zeremonie presste er das frischverheiratete Paar in einer großen Umarmung an sich.

Cass wusste nicht, was sie von dieser Geste halten sollte. Einerseits war sie froh, dass Pen in die Familie Carlisle akzeptiert wurde, andererseits bedeutete das auch, dass sie ihre Schwester verlieren würde. Pen stand auf der Schwelle zu einem völlig neuen Leben, und den Bemerkungen nach, die Pen hie und da hatte fallen lassen, wollte sie sämtliche Brücken zu ihrem alten Leben abbrechen.

Cass konnte das sogar verstehen, und so mischte sie sich unter die Gäste vor der Kirche, als Drayton Carlisle auf sie zukam.

„Ich habe Sie schon überall gesucht“, begann er ohne Einleitung.

Nicht gerade eine höfliche Begrüßung, warum also spürte sie diese plötzliche starke Anziehungskraft? „Ja, ich freue mich auch, Sie wiederzusehen.“

Angesichts der Ironie zog er verblüfft eine Augenbraue in die Höhe, dann fasste er sie beim Arm und sagte nur: „Kommen Sie.“

„Wohin?“

Er steuerte sie durch die Menge. „Für die Fotos.“

„Oh.“ Es war nicht zu überhören, dass sich ihre Begeisterung in Grenzen hielt.

Er betrachtete sie erstaunt. „Wollen Sie denn bei diesem glücklichen Anlass nicht mit auf den Fotos sein?“

„Ich bin kamerascheu“, entschuldigte sie sich lahm.

„Es sollen nur ein paar Gruppenaufnahmen gemacht werden“, versicherte er ihr, als sie um die Ecke der Kathedrale bogen und auf die Gruppe zugingen, die dort unter einem blühenden Kirschbaum wartete.

Es war offensichtlich, dass Pen jeden Augenblick genoss. Schließlich stand sie im Mittelpunkt, und sie posierte für die Kamera in jeder erdenklichen Pose – und nicht immer unbedingt die Pose, die man von einer Braut erwartete.

Drayton war es nicht entgangen. „Nun, Ihre Abneigung scheint auf jeden Fall nicht genetisch bedingt zu sein.“

Cass nahm diese Bemerkung als Kritik auf. „Es ist Pens großer Tag, und sie genießt ihn. Ist daran etwas falsch?“, erwiderte sie ein wenig scharf.

„Nein, eigentlich nicht“, meinte er versöhnlich. „Ich wollte damit auch nur sagen, wie verschieden Sie beide offensichtlich sind.“

„Nun, wenn ich so aussehen würde wie Pen, wäre ich vielleicht auch eher versucht, ein wenig mit der Kamera zu flirten.“

„So?“ Er musterte sie forschend: das dunkle Haar, die grünen Augen, die klassischen Gesichtszüge, die vollen Lippen, die selbst dann noch sinnlich wirkten, wenn sie versuchte, ein missbilligendes Gesicht zu machen. „Vielleicht wirkt Ihr Aussehen nicht so auf den ersten Blick erschlagend wie das Ihrer Schwester, aber ich bin sicher, dass viele Männer Sie attraktiver finden als Pen. Und ich bin auch sicher, dass Sie Ihre Wirkung auf Männer kennen. Es kümmert Sie nur nicht.“

Teilweise hatte er sogar recht. Cass interessierte es wirklich nicht, wie sie mit ihrem Äußeren auf Männer wirkte. Allerdings ließ sie das erst recht in Verteidigungsstellung gehen.

„Und das alles haben Sie in zwei kurzen Minuten Konversation herausgefunden, was?“

„Nein. Natürlich hat Pen einiges von Ihnen erzählt.“

„Oh ja.“ Sie konnte sich genau vorstellen, wie Pens Beschreibung über sie ausgefallen war. Konservativ. Altmodisch. Unscheinbar. Langweilig.

Ihr blieb jedoch keine Möglichkeit, nachzufragen, denn in diesem Moment rief der Fotograf die Familie für das Foto zusammen.

„Damit sind wir gemeint.“ Drayton griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich.

Die Berührung war nur kurz gewesen, ihre Wirkung auf Cass jedoch nicht. Selbst als er sie neben Pen positioniert und ihr ins Ohr geflüsterte hatte, sie solle lächeln, schließlich sei dies keine Trauerfeier, spürte sie noch den warmen Druck seiner Finger.

Schon damals hätte sie die Flucht ergreifen sollen. Hätte die Fotos machen, ihrer Schwester Glück wünschen und sich dann ein Taxi rufen sollen.

Aber sie war geblieben. Hatte dem dummen Bedürfnis nachgegeben, herausfinden zu wollen, was diese seltsame Reaktion bedeutete. Ob sie überhaupt wahr war.

Oh ja, sie war wahr gewesen. Nun, drei Jahre später, wusste sie es. Doch sie hatte kein gutes Wort dafür übrig. Dieses quälende, selbstzerstörerische Gefühl, das sie einmal für Drayton Carlisle empfunden hatte, hatte vielleicht damals mit L angefangen und fünf Buchstaben gehabt, aber jetzt nicht mehr.

Es war wie ein Fieber gewesen, das einen unvorhergesehen überfiel und alle Vernunft ausschaltete. Und ein Mal, ein einziges Mal, war Pen die Vernünftigere von ihnen gewesen. Sie hatte einen klaren Kopf behalten, als Cass in diesem kurzen Rausch, der nur wenige Wochen gedauert hatte, alle Logik und jeden Sinn für die Wirklichkeit in den Wind geschlagen hatte.

Und dann war es plötzlich vorbei gewesen. Sie hatte sich schwach und ausgehöhlt und leer gefühlt. Doch das war jetzt auch vorbei. Sie war darüber hinweg und immun. Nur ein schlechter Nachgeschmack war geblieben, aber das würde ihr helfen, kühl und distanziert zu bleiben, wenn sie ihre Schwester zu Grabe trug.

Nach der Beerdigung würde sie sich ihrer Trauer überlassen können.


3. KAPITEL

Cass verzichtete darauf, in North Dean Hall anzurufen, um sich vom Bahnhof abholen zu lassen. Sie nahm sich ein Taxi zum Krematorium.

Die gesamte Familie Carlisle war vertreten, und als Cass die Andachtshalle betrat, winkte Drayton ihr zu, sich zu ihnen zu setzen. Doch sie schüttelte stumm den Kopf und setzte sich auf einen Stuhl in der hinteren Hälfte der Kapelle.

Die Messe war eine seltsam unpersönliche Angelegenheit. Die Rede des Pfarrers war voller Plattitüden und Allgemeinplätze, die mit der wahren Person Pen kaum etwas gemein hatten.

Cass sah, wie einige Trauergäste gerührt in ihr Taschentuch schnupften, und sie sah auch die besorgten Blicke zweier hochschwangerer junger Frauen, wahrscheinlich Freundinnen von Pen aus dem exklusiven Country Club.

Cass hätte ihnen gern versichert, dass heutzutage kaum noch Frauen auf dem Kindbett starben. Nur solche, die Pens körperliche Verfassung hatten. Einer der wenigen Fälle, die die Mediziner ohne Vorwarnung trafen und ihnen die Grenzen ihrer Kunst zeigten.

Allerdings hätte das bei Pen nicht sein müssen. Pen hatte die Tatsachen gekannt und sie absichtlich verschwiegen. Pen hatte eine gekrümmte Gebärmutter, deshalb hatte sie ihr erstes Baby verloren. Deshalb war das Risiko für sie hoch gewesen, jedes Baby zu verlieren – und ihr Leben.

Cass versuchte, sich auf diesen Gedanken zu konzentrieren, als der Sarg sich langsam auf dem Förderband in Bewegung setzte, um hinter dem dunklen Samtvorhang zu verschwinden. In diesem Moment hätte Cass am liebsten losgeschrien, über die Ungerechtigkeit des Lebens, die Härte des Schicksals, den Verlust ihrer schönen Schwester.

Cass wusste nicht, ob die Messe zu Ende war, sie wusste nur, dass sie dringend frische Luft brauchte. Vorsichtig schob sie ihren Stuhl zurück und ging zu dem großen Portal. Kaum draußen, wurde ihr plötzlich klar, dass sie nur einen Gedanken hatte: weg von hier, so schnell wie möglich.

Sie hätte es auch fast geschafft, war schon fast zum Friedhofstor hinaus, als sie Schritte hinter sich hörte.

„Wo zum Teufel willst du hin?“, verlangte Drayton zu wissen.

War das nicht klar? „Zurück nach London.“

„Nein!“ Er hielt sie am Arm fest. „Zumindest jetzt noch nicht. Du hast versprochen, mit Tom zu reden.“

„Was versprichst du dir davon?“, hielt sie dagegen. „Ich kenne deinen Bruder kaum, und im Trösten war ich noch nie besonders gut.“

Er lachte hart auf. „Das glaube ich dir unbesehen. Aber ich denke nicht, dass Tom von dir getröstet werden will. Er scheint zu denken, dass du weißt, warum Pen gestorben ist.“

Cass runzelte die Stirn. „Haben die Ärzte es ihm denn nicht gesagt?“

„Die medizinischen Ursachen, natürlich.“

„Soll ich ihm etwa die lateinischen Ausdrücke erklären?“

Er warf ihr einen Blick zu, als sei sie völlig verrückt geworden. „Was immer du auch in deinem Krankenhaus tust, ich glaube kaum, dass du dazu in der Lage wärst.“

Cass wurde wütend. „Woher solltest du das wissen? Was weißt du überhaupt von mir? Ich sage dir, was du mit deinem …“

„Nichts“, unterbrach er sie knapp. „Ich weiß nichts über dich. Aber hier geht es nicht um dich und mich, hier geht es um Tom. Er steht kurz vor einem Zusammenbruch, und er scheint zu denken, dass du der rettende Strohhalm bist, an den er sich klammern kann. Also, was auch immer du von mir halten magst, oder was immer ich von dir denke, ist hier zweitrangig.“ Er schob sie recht unsanft, wie ein ungehöriges Schulmädchen, zu der Trauergemeinde zurück. „Kannst du dich nicht für ein paar Stunden zusammennehmen?“, knurrte er leise. „Immerhin trauern diese Menschen um deine Schwester.“

Sie fühlte, wie die Wut ihr das Blut in die Wangen trieb. Und sie? Trauerte sie etwa nicht um ihre Schwester?

Sie plante bereits ihren nächsten Fluchtversuch, doch dann fiel ihr Blick auf Tom, und sie war so schockiert, dass sie alles vergaß. Tom schien um Jahr gealtert, tiefe Furchen hatten sich in seinem Gesicht eingegraben.

Für einen Moment sah er sie mit leeren Augen an, dann erkannte er sie und kam sofort auf sie zugeeilt.

„Cass! Ich bin so froh, dass du da bist. Ich muss mit dir reden, ich habe so viele Fragen. Du kommst doch mit uns nach Haus?“

Er sah sie so flehentlich an, dass ihr keine andere Wahl blieb. „Ja natürlich, wenn du es wünschst.“

„Danke.“ Er ergriff mit beiden Händen ihre Hand. „Und du wirst sie mitnehmen, nicht wahr?“

Bevor Cass noch etwas auf diese seltsame Frage erwidern konnte, trat Drayton zu ihnen. „Darüber sollten wir nicht hier reden, Tom. Lass uns nach Hause fahren.“ Er drehte sich zu einem älteren Herrn um. „Onkel Charles, nimmst du Cassandra in deinem Wagen mit?“

„Aber sicher“, willigte der Angesprochene sofort ein.

Cass hatte den netten alten Herrn auf Pens Hochzeit kennengelernt, so war die Atmosphäre während Fahrt zum Herrenhaus den Umständen entsprechend gesetzt, aber nicht angespannt. Als sie auf die breite Auffahrt fuhren, parkten bereits mehrere Autos vor dem Haus.

„Dray hat eine Nachfeier arrangiert, nur für die engsten Freunde und die Familie“, erwähnte Onkel Charles, als sie aus dem Wagen stiegen.

Cass zeigte wenig Begeisterung. Ihr stand der Sinn jetzt nicht nach höflicher Konversation und gegenseitigen Beileidsbekundungen. „Ich würde lieber nur mit Tom reden und dann wieder gehen“, meinte sie.

„Sicher, wenn du willst …“ Zuversichtlich hörte Onkel Charles sich jedoch nicht an. „Ich werde sehen, was Dray dazu sagt.“

Cass war es völlig gleichgültig, was Drayton dazu sagen würde. Sie hatte keine Lust, an diesem Leichenschmaus teilzunehmen. Es gab einen Ausweg. „Ich werde im Sommerhaus warten“, sagte sie und war schon weg, bevor irgendjemand sie aufhalten konnte.

Das Sommerhaus stand auf einer Anhöhe, von wo aus man einen wunderbaren Ausblick auf den Fluss hatte. Auf der Veranda standen Korbstühle und ein Tisch, aber Cass setzte sich auf die Stufen, die zum Flussufer hinunterführten.

Die Sonne brannte ungewöhnlich warm für die Jahreszeit, und so zog Cass ihre Kostümjacke aus und schob die Ärmel ihrer Bluse hoch. Die selten getragenen Pumps drückten, aber Cass streifte sie nicht ab. Diese physische Unbequemlichkeit passte zur Stimmung des Tages.

Das Wetter allerdings nicht. Cass schloss die Augen und hob ihr Gesicht in die Sonne. Die Erinnerungen kamen zurück, an ihren ersten Besuch auf North Dean Hall. An Pens Hochzeitstag.

Ein sonniger Tag wie heute, und Pen in ihrem weißen Hochzeitskleid war strahlend schön wie eine Märchenfee gewesen. War es wirklich der glücklichste Tag in ihrem Leben? Cass wusste es nicht, aber sie entschied sich bewusst, sich für ihre bezaubernde Schwester zu freuen.

Während des Festmahls hatte sie sich zu Tode gelangweilt, eingekeilt zwischen einem steifen Bankier und einem ungehobelt lauten Klotz als Tischnachbarn. Sie hätte sich liebend gern nach den Reden und dem Toast auf das Brautpaar unauffällig davongemacht, aber plötzlich tauchte Onkel Charles an ihrer Seite auf und bestand darauf, ihr die in der großen Halle aufgestellten Hochzeitsgeschenke zu zeigen. Offensichtlich hatte Onkel Charles den Auftrag erhalten, sich um sie zu kümmern. Als sie zurückkamen, hatte der Tanz begonnen, und Onkel Charles stellte sie der Familie vor, die um einen Tisch herum saß. Schließlich trat Drayton hinzu. Er hatte für jedes Familienmitglied ein charmantes Wort und schaffte es ohne Probleme, zwei jüngere Cousinen mit seinem Charme in perlendes Lachen ausbrechen zu lassen. Offensichtlich war er bei jedem beliebt, vor allem beim weiblichen Geschlecht.

Und dann bestand er auf einem Tanz mit seiner neuen Schwägerin. Cass dachte an ihre Schwester, doch da forderte er sie schon auf, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, als er sie zur Tanzfläche führte und die Arme um sie legte.

„Ich dachte mir, Sie hätten nichts dagegen, wenn ich Sie erlöse“, meinte er leise an ihrem Ohr.

„Von Ihrem Onkel Charles?“, fragte sie zurück. „Ist er etwa auch ein Schürzenjäger?“

Die feine Ironie war Dray völlig entgangen. „Möglich“, antwortete er nach kurzem Überlegen. „Würde ihn das interessanter machen?“

Eindeutig eine Fangfrage, und Cass konnte der Versuchung nicht widerstehen. „Kommt darauf an. Hat er etwas mit den Carlisle-Millionen zu tun?“

Ihm musste doch klar sein, dass sie nur provozieren wollte. Doch scheinbar merkte er es nicht.

„In gewisser Hinsicht.“ Und dann: „Vielleicht hätte ich Sie ja doch nicht aus seinen Klauen befreien sollen?“

Cass schüttelte nur leicht den Kopf. Wenn sie wirklich auf eine reiche Heirat aus wäre, würde sie es bestimmt nicht so offen durchscheinen lassen. „Sollten Sie tatsächlich glauben, ich würde nach einem alten reichen Sugardaddy Ausschau halten, dann steht Ihnen“, sie betonte das „Ihnen“, „eine Enttäuschung bevor.“

Diesmal verstand er. Abrupt blieb er stehen, eine Sekunde später setzte auch die Musik aus, was ihr eine wunderbare Möglichkeit bot, ihn einfach stehen zu lassen.

Doch er hielt sie am Arm zurück. „So sehen Sie mich also?“

Natürlich nicht. Zum einen war er nicht alt, höchstens Mitte dreißig. Und er war bestimmt kein Sugardaddy. Nur das „reich“ stimmte – für manche Frauen sicher ausreichend, für Cass nicht. Was allerdings den Mann selbst anbetraf, nun …

„Ich kenne Sie doch gar nicht“, antwortete sie schließlich. Das war wohl neutral und harmlos genug.

Sein Blick allerdings war keineswegs harmlos. „Sie werden mich sicher noch kennenlernen.“

War das ein Versprechen oder eine Drohung? Sie beschloss, es als Scherz aufzufassen, und lachte. „Das glaube ich kaum. Wir bewegen uns nicht in den gleichen Kreisen.“

„Ist das ein Problem?“

Für ihn vielleicht nicht. „Für mich schon“, sagte sie leise und blickte bedeutungsvoll auf seine Hand, damit er sie endlich losließe.

Für einen Moment wurde sein Griff fester, seine Finger warm an ihrer Haut, dann zog er seine Hand fort. Cass wandte sich sofort um und ging zum Tisch zurück, um ihre Handtasche zu holen. Ihr Selbsterhaltungstrieb befahl ihr, diese Gesellschaft und Drayton Carlisle so schnell wie möglich zu verlassen.

Onkel Charles, der noch immer an dem Tisch saß, sah sie mit großen Augen an. „Sie wollen doch nicht schon gehen?“

„Doch, ich muss, leider“, murmelte sie unaufrichtig. „Es war nett, Sie kennenzulernen.“ Sie folgte Onkel Charles’ Blick und war nicht erstaunt, als er bei Drayton endete, der noch auf der Tanzfläche stand.

Eine andere Dame hatte längst ihren Platz eingenommen; das überraschte Cass nicht im Mindesten. Aber der Stich, den es ihr versetzte, überraschte sie. Etwa Eifersucht? Nach einem einzigen Tanz und ein paar belanglosen Worten?

Jetzt drehte Drayton den Kopf, als hätte er ihren Blick gespürt, und sah zu ihr hinüber. Ihre Blicke hielten einander fest, für einen langen Moment, und dann schluckte Cass und wandte sich ab.

Sie musste hier weg.

Es wäre ihr auch gelungen, wenn das Schicksal sich nicht eingemischt hätte.

Als sie nach draußen trat, um über die Terrasse zu verschwinden, sah sie einen Jungen, der jenseits des Rasens am Flussufer stand und winkte. Es dauerte einen Moment, bevor ihr klar wurde, dass er sie meinte. Und dass er nicht winkte, sondern verzweifelt mit den Armen wedelte, um sie auf sich aufmerksam zu machen, und dann in ihre Richtung rannte.

Jetzt hatte sie auch erkannt, dass seine Kleider ihm nass am Körper schlotterten, und sie rannte ihm entgegen, hörte sich die gehetzte Geschichte zwischen Schluchzern und Husten an.

In Panik rannte sie zum Fluss, riss sich im Laufen die Schuhe von den Füßen. Ihr enges Kleid, nicht für schnelle Spurts gemacht, riss. Und dann war sie auch schon im Wasser, schwamm auf die Arme zu, die herausstakten. Zu langsam. Zu spät. Sie tauchte. Schluckte Wasser. Hustete.

Und dann wurde sie von zwei Armen gepackt, und jemand holte sie ans Ufer.

„Was ist mit dem Jungen?“, hörte sie eine Stimme an ihrem Ohr brüllen. „Ist er irgendwo da?“

Sie konnte nur nicken. Hustend kauerte sie auf der Sandbank und starrte mit schreckgeweiteten Augen auf den Fluss. Minuten verstrichen. Die Hoffnung schwand. Und endlich, endlich tauchte nicht nur ein Kopf, sondern zwei Köpfe aus den Fluten auf.

„Gott sei Dank!“, hörte sie jemanden neben sich aufseufzen, und sie drehte sich überrascht um. Sie hatte vergessen, dass jemand neben ihr stand. „Ich bin Simon, Simon Carlisle.“

Sie waren einander vorgestellt worden. Ein Cousin. Cass richtete den Blick wieder auf das Flussufer, wo Drayton Carlisle eine leblose kleine Gestalt an Land trug. Cass erhob sich und legte die Fingerspitzen an den Hals des Jungen. Ein schwacher Puls.

„Was muss man jetzt tun?“, fragte Simon Carlisle hilflos.

Cass wusste es. Sie hatte bereits mit den Wiederbelebungsversuchen begonnen. Die Männer standen um sie herum und sahen stumm zu, wie sie den Jungen beatmete. Und ein allgemeines erleichtertes Raunen war zu vernehmen, als der Junge anfing zu husten.

„Können wir ihn ins Haus bringen?“, wandte sich Drayton an Cass, da sie offensichtlich für Erste Hilfe zuständig war.

„Ich denke, ja.“ Sie stotterte, weil sie vor Kälte und Schock mit den Zähnen klapperte.

„Ich nehme ihn.“ Simon Carlisle hatte sich bereits wieder angezogen.

Beide Männer waren überlegt genug gewesen, Hose und Hemd auszuziehen, bevor sie ins Wasser gesprungen waren. Cass nicht. Jetzt zitterte sie in ihrem zerrissenen, nassen Kleid.

„Hier. Ziehen Sie sich das Kleid aus und nehmen Sie das.“ Drayton hielt ihr sein weißes Hemd hin, während Simon bereits mit dem Jungen zum Haus unterwegs war.

Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Scham oder Verlegenheit. Sie ließ den schlammverschmutzten, nassen Stoff, der einst ein Kleid gewesen war, zu Boden fallen und zog auch noch die Seidenstrumpfhose aus. In Spitzenunterwäsche stand sie da und zog das Hemd über ihre feuchte Haut. Während sie barfuß neben Drayton in Richtung Haus zurückging, nestelte sie an den Knöpfen.

„Sie humpeln“, bemerkte er.

„Es ist nicht Schlimmes“, tat sie ab. Eine glatte Lüge. In ihrer Fußsohle brannte und pochte es höllisch.

„Und Sie bluten.“ Er stützte sie und führte sie zu einem umgekippten Baumstamm, um sich ihren Fuß anzuschauen. Sie zuckte zusammen, als er ihren Fuß nur leicht berührte.

„Da sitzt etwas im Fleisch“, erklärte er und richtete sich wieder auf. „So können Sie unmöglich laufen.“

Natürlich konnte sie laufen! Um zu beweisen, wie sehr er sich irrte, stand sie auf – und musste sich auf die Lippen beißen, um nicht laut aufzuschreien.

„Hundert Punkte für Sturheit“, bemerkte Drayton, „aber völliges Versagen bei der Vernunft.“ Bevor sie weiter protestieren konnte, hob er sie auf seine Arme. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Arme um seinen Nacken zu legen und sich an ihm festzuhalten.

Sie spürte das Muskelspiel seines bloßen Oberkörpers, und auch wenn er ihr Gewicht ohne Mühe trug, so kam sie sich doch vor wie eine Last. Schließlich war er es gewesen, der den Jungen und auch sie gerettet hatte.

„Ich … ich möchte mich bei Ihnen bedanken für das, was Sie getan haben, Drayton“, murmelte sie befangen. „Wenn Sie nicht gekommen wären …“

„Dann wäre jemand anders gekommen. Außerdem werde ich Dray genannt. Sie waren wirklich sehr mutig.“

„Ich?“ Cass sah das anders. „Kaum. Dumm vielleicht. Ich schaffe schon im Schwimmbad kaum eine Bahn.“

„Genau das meine ich. Obwohl Sie eine schlechte Schwimmerin sind, haben Sie nur daran gedacht, den Jungen zu retten. Durch Sie wusste ich, wo ich den Jungen finden konnte. Ohne Sie hätte ich wahrscheinlich da nach ihm getaucht, wohin das Dingi abgetrieben war, weiter unten am Fluss, und hätte ihn nie gefunden.“

Ja, vielleicht. Trotzdem kam Cass sich dumm vor. Er war der Held, der starke Mann. Und sehr beeindruckend. Sie sah auf sein Profil. Ja, es war Stärke, die in den männlichen Zügen zu erkennen war, weniger Arroganz. Und Intelligenz, vor allem als er jetzt den Kopf drehte und sie bei der Musterung ertappte.

„Halte ich Ihrer Prüfung stand? Bekomme ich eine zweite Chance?“, fragte er mit beunruhigendem Scharfsinn.

Eine zweite Chance? Um was zu tun? Doch sie verlegte sich darauf, die Frage mit einem Lachen zu entschärfen. „Ich bin mir nicht bewusst, dass Sie überhaupt eine erste Chance hatten.“

Er lachte. Ein tiefes, warmes Lachen, das ihr plötzlich klarmachte, dass ihre Finger sich in den feinen dunklen Härchen auf seiner breiten Brust verfangen hatten. Hastig zog sie die Hand zurück.

„Und ich dachte, ich hatte sie schon vertan. Nachdem Sie mich einfach auf der Tanzfläche haben stehen lassen. Deshalb bin ich Ihnen ja nachgegangen.“

„Tatsächlich?“

Er nickte. „Nachdem ich mich endlich losgeeist hatte. Von Ihnen keine Spur, aber dafür stand Simons Sohn im nassen Anzug da und kämpfte gegen eine Asthma-Attacke.“

„Deswegen hatte er also solche Schwierigkeiten, mir alles zu erzählen. Wie geht es ihm jetzt?“

„Oh, er kommt schon wieder in Ordnung. Sein Asthma ist eher psychischer denn physischer Natur. Besonders stark ist es, wenn er etwas ausgefressen hat. Er erzählte etwas von einem lecken Dingi, und dass bereits eine Frau dort unten sei und sich um alles kümmern würde. Wir dachten uns, wir sollten trotzdem besser nachsehen.“

„Ich bin froh, dass Sie gekommen sind.“

Er erwiderte ihr Lächeln. „Das war es wert“, meinte er bedeutungsvoll.

Unter seinem Blick fühlte Cass eine ungewollte Wärme in sich aufsteigen. Sie wandte den Blick ab. Bei diesem Mann wusste sie einfach nicht, woran sie war.

Als sie beim Haus ankamen, teilte man ihnen mit, dass Simon einen Notarztwagen gerufen hatte und der Junge mit seinen Eltern bereits auf dem Weg zum Krankenhaus war, nur zur Beobachtung, denn er hatte sich relativ schnell wieder erholt. Drayton trug Cass an den Augen der aufgeregten Hochzeitsgesellschaft vorbei hinauf in den ersten Stock zu einem großen Badezimmer, wo er sie auf einem bequemen Korbstuhl absetzte. Er ließ warmes Wasser über ein Handtuch laufen und machte sich daran, die Wunde an ihrem Fuß zu säubern.

„Es blutet nicht mehr so stark“, bemerkte er, „aber mir scheint, Sie haben sich etwas eingetreten.“ Er war vorsichtig und behutsam, und Cass war sich seiner Berührungen viel zu stark bewusst. „Darum sollte sich wohl besser ein Experte kümmern. Aber ein wenig Jod kann wohl nicht schaden.“

Cass sah zu, wie er die kleine Flasche aus dem Medizinschränkchen holte, und bereitete sich in Gedanken auf den Schmerz vor.

Ihm entging es nicht, dass sie die Zähne schon zusammengebissen hatte. „Fluchen Sie ruhig, wenn es Sie erleichtert“, meinte er verständnisvoll.

„Führen Sie mich nicht in Versuchung.“ Sie saß da mit geschlossenen Augen und hielt die Luft an, als er die Wunde vorsichtig mit Jod betupfte.

„Ich wünschte, ich könnte es“, hörte sie ihn murmeln. Dann setzte er sich auf den Badewannenrand und betrachtete sie forschend. „Also, wie kann einem das gelingen?“

Was? Sie in Versuchung führen? Flirtete er etwa mit ihr? Nein, unmöglich. Sie musste grässlich aussehen, wie ein nasser, schmutziger Pudel. Und doch …

Sie beschloss, seine Frage mit Nichtachtung zu strafen. Was ihr schwerfiel. Denn es war nicht zu leugnen, dass er attraktiv war. Sehr sogar.

Als sie nichts sagte, riet er: „Ist es wegen des Geldes oder des gesellschaftlichen Status? Also, ich habe kein Problem damit, dass Sie Kassiererin sind.“

„Oh, das ist ja so großherzig von Ihnen.“ Ihre Stimme troff vor Ironie. Dieser Mensch gehörte gehörig zusammengestutzt. „Wie wäre es denn mit der Möglichkeit, dass Sie mich einfach nicht interessieren?“

Die Unhöflichkeit perlte an ihm ab, ohne Spuren zu hinterlassen. „Wäre möglich, ja“, meinte er nachdenklich. „Vielleicht sollten wir das überprüfen.“ Mit einem Lächeln erhob er sich und kam auf sie zu. Legte die Arme um sie, hob sie hoch und küsste sie. Einfach so.

Diesen ersten Kuss würde sie nie vergessen. Seine Lippen waren fest und warm, und er roch nach einer Mischung aus Aftershave und brackigem Flusswasser – auf jeden Fall ungeheuer männlich. Sie protestierte und legte die Hände an seine Brust, um ihn von sich zu schieben, doch eigentlich nur der Form halber. Als er ihren Mund mit seiner Zunge erforschte, entfuhr ihrer Kehle ein leiser Laut; ob nun ein erstickter Protest oder ein wohliger Seufzer, konnte sie nicht sagen. Dray auf jeden Fall nahm es als Einwilligung und vertiefte den Kuss. Und ihre Reaktion gab ihm recht: Sie schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte den Kuss mit aller Leidenschaft.

Dray war schließlich derjenige, der, wenn auch nur unwillig, den Kuss beendete. Schon deshalb, weil Cass sich in seinen Armen so sehr entspannte und so schwer wurde, dass sie beide fast das Gleichgewicht verloren hätten. Er fing sie gerade noch rechtzeitig ab, doch dabei schlug ihr verwundeter Fuß gegen den Wannenrand.

Cass schnappte vor Schmerz laut hörbar nach Luft. Auf jeden Fall hatte sie das wieder zur Vernunft gebracht.

„Es tut mir leid.“ Seine Stimme klang reumütig, aber er sah keineswegs schuldbewusst aus. „Es ist nur … Nun, wer hätte das gedacht …“

Sie wusste genau, worauf er anspielte. Wer hätte gedacht, dass sie so leidenschaftlich war? Sie selbst am allerwenigsten. „Das beweist überhaupt nichts“, hielt sie ihm kühl vor.

„Nein, stimmt“, bestätigte er.

Aber sie wollte nicht, dass er ihr zustimmte. Sie hatte es nur gesagt, um das Gesicht zu wahren. Sie flüchtete sich in Sarkasmus. „Wenn Sie dann also jetzt fertig damit sind, den Macho zu spielen, würde ich mir gern ein Taxi rufen.“

„Aha. Und wohin wollen Sie mit dem Taxi?“

„Zum Bahnhof.“

„Soso.“ Er ließ den Blick über ihre Erscheinung gleiten und verharrte einen Moment bei ihren Brüsten, die der dünne, feine Stoff des Hemdes kaum verhüllte. „Tja, das wird wohl die Anzahl der Bahnreisen schlagartig in die Höhe schnellen lassen. Die Bahn wird sich für diese kostenlose Werbung bedanken.“

Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie sich in diesem Aufzug kaum in der Öffentlichkeit blicken lassen konnte. Trotzdem versuchte sie sich aus seinen Armen zu befreien.

Er verstand den Wink sofort. „Na schön.“ Er ließ sie los, drehte sich um und überprüfte die Flaschen, Flakons und Handtücher in einem Wandregal. „Hier, alles da. Shampoo, Seife, Badelaken und -mantel.“ Dann drehte er die Wasserhähne der großen Badewanne auf. „Ich lasse Sie jetzt allein und werde der Haushälterin auftragen, etwas zum Anziehen aufzutreiben. Außerdem werde ich einen Arzt herbestellen, der sich Ihren Fuß ansehen wird.“

„Ich brauche kein Bad!“ Ein geradezu lächerlicher Protest angesichts ihres Zustandes.

Prompt beugte er sich zu ihr und schnüffelte an ihrem Haar. „Hmm, lassen Sie mich raten! Eau de Themse, mit einem Hauch Kanalisation, dazu der Duft von alten Autoreifen und eine Prise chemischer Abwässer.“

Cass brauchte sich nicht zu verstellen, um beleidigt auszusehen. „Und Sie bilden sich wahrscheinlich ein, Sie würden immer noch nach Paco Rabanne riechen, was?“

„Armani, um genau zu sein. Nur für den Fall, dass wir dazu kommen sollten, uns gegenseitig Weihnachtsgeschenke zu machen.“

Er flirtete schon wieder mit ihr, und Cass hatte keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte. Ebenfalls mit ihm zu flirten schien wahrlich keine kluge Vorgehensweise zu sein, zog man in Betracht, was passiert war, ohne dass sie ihn auch nur das kleinste bisschen ermutigt hatte.

„Kann ich noch etwas für Sie tun? Soll ich Ihnen vielleicht den Rücken waschen?“

Cass riss alarmiert die Augen auf, doch dann sah sie das amüsierte Funkeln in seinem Blick. „Nein danke“, murmelte sie.

„Zu schade aber auch.“ Mit einem breiten Lächeln verließ er den Raum.

Cass ließ sich Zeit, schon deshalb, weil sie sich mit dem verwundeten Fuß nur langsam bewegen konnte. Als sie nach fast einer Stunde aus dem Bad in das angrenzende Schlafzimmer humpelte, eingewickelt in einen flauschigen Bademantel, klopfte wenige Minuten später die Haushälterin an, um ihr mit einem freundlichen Lächeln mitzuteilen, dass der Arzt da sei, den Mr Drayton gerufen habe.

Ein freundlicher junger Mann in schwarzem Anzug betrat das Zimmer und stellte sich als Dr. Michaelson vor.

Cass begutachtete die elegante Erscheinung des jungen Mannes. „Offensichtlich habe ich Ihnen den Sonntag verdorben“, murmelte sie. „Tut mir leid.“

„Oh nein, ganz im Gegenteil. Ich war gerade dabei, meine Hemden zu waschen, als Dray anrief. Er schlug vor, ich solle anschließend am Empfang teilnehmen – aber erst nachdem ich Sie entweder geheilt oder endgültig umgebracht habe.“

Cass lächelte ein wenig. „Sie beide sind befreundet?“

„So was Ähnliches. Ich bin der Betriebsarzt bei Carlisle Electronics. Übrigens heiße ich John.“ Er untersuchte die Wunde mit gerunzelter Stirn. „Ein hässlicher Schnitt. Offensichtlich steckt noch etwas drin.“

„Wahrscheinlich ein Stück Glas“, vermutete sie.

„Ja, sieht so aus.“ Er erhob sich und schaute auf sie herunter. „Also, wir haben zwei Möglichkeiten: Entweder Sie beißen die Zähne zusammen, und ich versuche das Glas herauszuziehen …“

„Oder?“

„Oder ich injiziere eine lokale Betäubung und kann in Ruhe mit dem Skalpell arbeiten und sicherstellen, dass wirklich alle Fremdteile entfernt werden.“

Cass hob die Augenbrauen. „Aber ich werde nicht laufen können, nicht wahr? Wie lange wird die Betäubung anhalten?“

„Ein paar Stunden bestimmt. Aber dafür werden Sie auch absolut schmerzfrei sein.“

Cass hatte nicht die Absicht, für Stunden unbeweglich zu sein, sie wollte endlich aus diesem Haus verschwinden. So entschied sie sich dafür, die Zähne zusammenzubeißen. Doch schon als der junge Arzt mit der gründlichen Reinigung begann, traten ihr vor Schmerz die Schweißperlen auf die Stirn. Dray, der in der Zwischenzeit, geduscht und umgezogen, hinzugekommen war, hielt es nicht aus.

„Herrgott noch mal, John, jetzt gib ihr schon endlich die Spritze! Siehst du denn nicht, dass sie fast ohnmächtig wird?“

John blickte von seiner konzentrierten Arbeit auf und bemerkte sofort, wie blass Cass war. Aber er bemerkte auch das unwillige Stirnrunzeln.

„Dray hat recht“, sagte er leise. „Ich kann das Glasstück sehen, aber ich muss tiefer schneiden.“

Cass gab auf. „Na schön, tun Sie, was nötig ist.“ Sie blickte zu Dray und erwartete, eine triumphierende Miene zu sehen. Immerhin hatte er gewonnen.

Doch nichts dergleichen ließ sich erkennen, nur eine pulsierende Ader an der Schläfe in seinem sonst völlig ausdruckslosen Gesicht. Und als John die Nadel ansetzte, drehte Dray sich abrupt um und verließ mit energischen Schritten den Raum.

„Er macht sich nur Sorgen“, murmelte John Michaelson.

Cass zog eine Grimasse. „Von mir aus kann er so viele Koller kriegen, wie er will.“

John grinste breit. „Koller? Drayton Carlisle und Koller? Ein sehr interessantes Konzept! Wirklich interessant!“ Er lachte sie an. „Sind Sie beide befreundet?“, wiederholte er ihre eigenen Worte.

Allerdings meinte er etwas anderes: befreundet wie ein „Liebespaar“.

„Ich kenne den Mann kaum“, erwiderte sie entrüstet.

Es stimmte ja auch. In einem Moment der galante, welterfahrene Charmeur, und im nächsten ein herrischer Autokrat.

„Fühlen Sie etwas?“

Cass blinzelte, bevor ihr klar wurde, dass John sich auf ihren Fuß bezog und nicht etwa auf ihren inneren Seelenzustand. „Nein, nichts mehr.“ Und dann hielt sie sehr, sehr still, während Dr. Michaelson eine lange, spitze Glasscherbe aus ihrer Fußsohle herauszog.

Während er die Wunde versorgte, plauderte er unbeschwert mit ihr, aber das Gespräch beeindruckte Cass nicht weiter.

Ihre Gedanken kreisten um Drayton Carlisle.

Wenn sie ehrlich wäre, hätte sie zugeben müssen, dass auch ihr Herz sich mit ihm beschäftigte. Aber ganz so weit war sie noch nicht.


4. KAPITEL

Jetzt, drei Jahre später, alarmierten Cass die gleichen energischen, näher kommenden Schritte. Sie hatte Tom erwartet, doch beim Anblick seines älteren Bruders versteifte sie sich automatisch. Sie war froh, dass sie eine Sonnenbrille trug. Er sollte nicht sehen, dass sie geweint hatte.

Sie erhob sich, ohne auf seine angebotene Hand zu achten, und strich sich den Rock glatt. „Wo ist Tom?“

„Oben im Haus. Er will nicht hierherkommen.“

Oder vielleicht wollte der große Bruder es ja nicht. „Na schön.“ Sie sah auf ihre Armbanduhr. „Wenn er mit mir reden will … Er weiß, wo ich wohne.“

Sie legte die Kostümjacke über den Arm und marschierte los. Scheinbar hatte sie ihn damit überrascht, denn es dauerte ein paar Meter, bevor er sie einholte und am Arm festhielt.

„Cass, Tom will nicht herkommen, weil dieses Sommerhaus unschöne Erinnerungen in ihm weckt.“

„Unschöne Erinnerungen? Welche?“ Sie würde zu gern erfahren, was ihm noch alles als Ausrede einfallen würde. Aber scheinbar stellte sie zu hohe Ansprüche an seinen Einfallsreichtum.

„Es ist nicht wichtig“, tat er nur ab.

Sie ahnte, dass er etwas verheimlichte – und wenn es nur seine Gefühle für sie waren. Er verabscheute sie genauso wie sie ihn.

„Mit Tom zu reden ist auch nicht wichtig für mich“, erwiderte sie knapp und versuchte, seine Hand abzuschütteln.

Sein Griff wurde fester. „Also gut. Wenn ich es dir sage, kommst du dann mit zum Haus zurück?“

Hatte sie denn überhaupt eine Wahl? Sie nickte langsam – und wünschte sich im gleichen Augenblick, sie hätte es nicht getan.

„Deine Schwester hat sich hier mit einem ihrer Liebhaber getroffen. Tom hat es herausgefunden.“

Sie hätte ihm zu gern entgegengeschrien, dass sie ihm nicht glaube, dass er ein Lügner sei, aber dazu fehlte ihr die Überzeugung.

Dray deutete ihr Schweigen falsch. „Du wusstest es, nicht wahr?“

„Nein!“ Das konnte sie mit Entschlossenheit behaupten.

„Aber es wundert dich nicht.“

Cass schüttelte den Kopf. Sie wusste von einer Affäre, aber sie kannte die Details nicht. „Hast du es gewusst?“, stellte sie die Gegenfrage. „Vielleicht warst du es ja sogar, der es Tom erzählt hat?“

„Zweimal nein. Tom war derjenige, der es mir sagte. Und eigentlich habe ich bis heute nicht so recht daran geglaubt. Aber es ist wahr, oder?“

„Mit Sicherheit weiß ich es nicht.“

„Oh doch, du weißt es.“ Seine blauen Augen wurden dunkel vor Zorn. „Vielleicht habt ihr euch nicht sehr nahegestanden, aber ich weiß, dass ihr euch immer sehr freizügig von euren Abenteuern berichtet habt.“

Cass sperrte empört den Mund auf. Gut, Pen hatte so manches Mal die Grenzen der Diskretion überschritten, aber sie hatte immer versucht, es zu unterbinden. Für sie waren solche Dinge absolut privat.

„Du brauchst gar nicht so unschuldig dreinzuschauen“, knurrte er. „Sie selbst hat es mir gesagt. Sie hat immer darüber gescherzt, wie viel Spaß ihr dabei hattet, Vergleiche anzustellen und Noten zu verteilen.“ Ein verächtliches Lächeln umspielte seinen Mund. „Nach welchen Kriterien habt ihr denn geurteilt? Durchhaltevermögen? Technik? Oder Anzahl der bereiteten Orgas…“

„Sag es nicht!“ Cass, die bisher entgeistert geschwiegen hatte, schrie auf. „Das denkst du dir nur alles aus!“

„So?“ Er lachte hohl. „Pen hat mir auch erzählt, was für ein aufregendes Leben du hast und wie sehr du beschäftigt bist.“

Warum sollte Pen solche Lügen über sie verbreiten? Cass glaubte ihm kein Wort. „Pen würde nie so etwas behaupten!“

„Warum regst du dich so auf? Aber nein, du tust so etwas natürlich nicht, nicht wahr?“ Er legte eine Hand an ihren Rücken und zog sie mit einem Ruck an sich heran. „Das mit dem Vergleichen und der Notenvergabe, meine ich.“

„So war es auch nie zwischen uns, nicht bei dir und mir!“ Empörung, Zorn und das Gefühl von Hilflosigkeit hatten ihr das Blut in die Wangen getrieben.

„Damals glaubte ich das auch“, presste er verächtlich hervor. „Aber das muss wohl an einer momentanen Geistesverwirrung gelegen haben. Zum Glück hat deine Schwester mir den Kopf zurechtgerückt.“

Jedes einzelne Wort versetzte ihr einen Stich. „Diesen Unsinn höre ich mir nicht länger an!“, schrie sie, um ihn endlich zum Schweigen zu bringen.

„Oh doch, du wirst es dir anhören.“ Er zog sie grob noch enger an sich heran. „Du wirst so lange zuhören, bis ich sage, dass es genug ist.“

„Einen Teufel werde ich tun!“ Sie wehrte sich mit aller Kraft und trat ihm kräftig vors Schienbein.

Er stöhnte auf, mehr aus Überraschung als aus Schmerz, aber Cass bekam keine Chance, um einen solchen Angriff zu wiederholen. Innerhalb von Sekundenbruchteilen fand sie sich mit dem Rücken an einen Baumstamm gedrückt wieder.

„Lass mich endlich los!“, fauchte sie, und ihre grünen Augen funkelten wild. Vergeblich versuchte sie, erneut einen Treffer gegen sein Schienbein zu landen.

Dray hielt sie fest, bis ihr die Energie ausging und sie sich darauf verlegte, mit wütend zusammengepressten Lippen an ihm vorbei in die Luft zu starren. Er hatte nicht vorgehabt, dieses Treffen zu einer solchen Konfrontation ausarten zu lassen, nur hatte er vergessen, wie leicht sie zu reizen war.

Aber dafür erinnerte er sich an alles andere, jetzt, da sie ihm so nahe war und ihre Brüste sich an seiner Brust heftig hoben und senkten, ihr Atem sein Gesicht streifte, der Duft ihres Haares ihm in der Nase brannte. Er erinnerte sich viel zu deutlich daran, wie es war, als sie sich geliebt hatten, wie perfekt ihre Körper sich ergänzt hatten, wie sehr er sie begehrt hatte. Aber er erinnerte sich auch daran, was für ein blauäugiger Trottel er gewesen war. Er hatte an Liebe geglaubt, dabei war es nichts anderes als Sex gewesen … War es immer noch.

Langsam lockerte er den Griff einer Hand und fasste ihr Kinn. Seine stahlblauen Augen schienen sie zu durchbohren. „Dann sag mir, wie es mit uns war, Cass“, murmelte er.

„Ich … ich …“ Sie wusste es nicht mehr. Sie wusste nicht mehr, worüber sie sich gestritten hatten, wusste nicht mehr, warum sie überhaupt hier war. .

Es war, als wäre die Zeit zurückgedreht worden. Gefühle hatten sie erfasst, so stark, so alles verzehrend, dass die vergangenen Jahre ohne Bedeutung waren und alle Vernunft auslöschten.

Als er seine Hände um ihre Taille legte, als sein Mund sich auf ihre Lippen presste, war es wie ein Fieber, dem sie hilflos ausgeliefert war, eine Feuersbrunst, die sich bis in die letzte Nervenzelle ihres Körpers ausbreitete, unaufhaltsam, unabwendbar. Eine Droge, die beim ersten Genuss die Sucht auslöste.

Sie sprachen nicht. Worte waren unbedeutend. Nur das Verlangen zählte. Das Verlangen, berührt zu werden und zu berühren. Leben zu spüren angesichts des Todes.

Vielleicht war es wirklich nur Sex. Jetzt hob er sie hoch und drückte sie wieder gegen den Baumstamm. Seine Hände waren überall, leidenschaftlich, fast grob, kneteten, massierten, streichelten. Und Cass reagierte. Es war eine ganz andere Cass, eine keuchende, lustvoll stöhnende Cass, die sich stürmisch an ihn klammerte und nicht genug von ihm bekommen konnte.

Und dann war da plötzlich dieses Rufen, erst von weit her, dann immer näher.

Hätten sie dieses Rufen eher gehört, wäre ihnen dieser Anfall von Wahnsinn erspart geblieben. Wäre dieser Mensch zwei Minuten später gekommen, hätten sie wahrscheinlich auf dem Boden gelegen und sich geliebt.

Die Stimme war schon gefährlich nahe. In Panik stieß Cass ihn von sich ab.

„Ist schon in Ordnung“, murmelte Dray an ihren Lippen. „Es ist Alec Stewart, mein persönlicher Assistent.“

Alec Stewart, der Vater des Jungen, der fast ertrunken wäre. Aber wieso war es in Ordnung? Verzweifelt bemühte Cass sich, die Knöpfe ihrer Bluse zu schließen, doch ihre Finger wollten ihr den Dienst nicht erweisen. Bis Dray ihr schließlich half.

Währenddessen wurde Cass klar, wieso es in Ordnung war: Natürlich, er war der reiche, mächtige Drayton Carlisle. Die Regeln für normale Menschen griffen bei ihm nicht. Er konnte tun, was immer er wollte.

Und sie hatte ihn gelassen! Noch dazu auf der Beerdigung ihrer Schwester!

Scham überrollte sie, mächtig wie eine Flutwelle. Mit gesenktem Blick bückte sie sich nach ihrer Jacke und ging mit unsicheren Schritten davon, während Alec Stewart weiter auf Dray zukam. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie ging. Nur weg von hier, war ihr einziger Gedanke. Und die bohrende Frage, wie sie hatte zulassen können, dass so etwas passiert war.

Vielleicht hatte Dray recht. Vielleicht war sie sexbesessen.

Aber war eine Frau sexbesessen, die eine einzige, relativ kurzfristige Beziehung in drei Jahren gehabt hatte?

Nein, es lag an Drayton. Er brauchte sie nur zu berühren, und sie wurde zu einem Vulkan. Damals war es genauso gewesen. Damals …

Der nette junge Arzt war längst gegangen, aber sie lag immer noch regungslos auf dem Bett. Sie war so müde. Sie hatte die Nacht vor der Hochzeit kaum geschlafen, und ihre waghalsige Rettungsaktion hatte den letzten Rest ihrer Energie verbraucht. Nur kurz die Augen schließen, nur zehn Minuten …

Eine Hand rüttelte sie sanft wach. Drayton Carlisle stand neben ihrem Bett.

„Ihre Schwester wird sich bald verabschieden. Wollen Sie nicht hinunterkommen?“

Benommen sah sie zu ihm auf, dann kam die Erinnerung an die Ereignisse des Tages zurück: die Hochzeit, die Rettungsaktion, die Schnittwunde im Fuß … doch dies alles verblasste im Vergleich zu dem Kuss.

„Ja, natürlich“, murmelte sie.

„Ich habe ein paar Sachen für Sie auftreiben können.“ Er zeigte auf den fein säuberlich bereitgelegten Stapel am Fußende des Bettes.

„Danke.“

„Ich warte so lange draußen.“ Und damit drehte er sich um und zog leise die Tür hinter sich ins Schloss.

Cass gähnte verstohlen und sah auf ihre Armbanduhr. Sie hatte volle drei Stunden geschlafen!

Hastig setzte sie sich auf und zog sich an. Die Spitzenunterwäsche wirkte, als sei sie nie getragen worden, und das minzgrüne Kleid trug das Label eines teuren Designers. Es war etwas zu eng und etwas zu kurz, aber unter den gegebenen Umständen durfte sie nicht kleinlich sein.

Sie kämmte sich gerade das Haar, als Dray mit einem Klopfen das Zimmer wieder betrat. Sie starrten einander schweigend an. Und Cass wusste, sie würde sich nie daran gewöhnen, dass er so verboten gut aussah.

Sie wollte sich vom Bett erheben, doch sie sank sofort wieder in sich zusammen, als ihr Bein sie nicht stützen wollte.

„Ich trage Sie nach unten“, hörte sie Dray sagen.

„Ja, einverstanden.“ Sie wollte jetzt keine Szene machen. Eine Szene zu machen hieße, zugeben, dass seine Nähe eine Reaktion in ihr hervorrief.

„Es sei denn, Sie ziehen es vor, dass John das tut.“

„John?“

„Dr. Michaelson.“

Cass verzog das Gesicht. „Ich glaube nicht, dass Patienten zu tragen zu seiner Arbeitsplatzbeschreibung gehört.“

„In Ihrem Fall würde er sicher gern eine Ausnahme machen“, fuhr Dray fort. „Er schien sehr angetan von Ihnen zu sein.“

Der altmodische Ausdruck reizte sie zu einem Lächeln. „Angetan?“ Wahrscheinlich hätte sie gelacht, wenn er nicht so ernst ausgesehen hätte.

„Natürlich kann ich mich auch irren, und seine Fragen nach Ihrer Adresse und Ihrer Person entstammen einem rein medizinischen Interesse.“

„Ich wette, Sie haben ihm sofort aufgetischt, dass ich als Kassiererin arbeite.“

„Um genau zu sein, ich habe ihm überhaupt nichts gesagt.“

„Oh.“ Cass kam sich dumm vor.

Dray legte einen Arm unter ihre Kniekehlen, den anderen an ihren Rücken und hob sie auf. „Sein Interesse war nicht erwünscht.“

„Stimmt.“ Wieso eigentlich? Woher nahm er die Selbstsicherheit, zu behaupten, das Interesse eines Mannes sei ihr unwillkommen? „Jetzt nehmen Sie sich also schon das Recht, für mich zu sprechen?“, fragte sie provozierend und machte dabei den Fehler, ihn anzuschauen.

Er schaute sie ebenso direkt an. „Nein, ich sprach für mich selbst.“

Diesmal war Cass’ „Oh“ kaum hörbar. Sie konnte an seinem Gesicht erkennen, dass es ihm bitter ernst war. Dies hier war kein Spiel mehr. Er sagte nichts weiter. Brauchte es nicht, denn es stand alles in seinen Augen zu lesen, war zu erkennen in der Art, wie er sie hielt.

Er wollte sie.

Und sie – den Kopf an seine Schulter gelegt, von einem Zittern durchlaufen, als er sein Gesicht in ihrem Haar vergrub – wollte ihn auch.

Es war so einfach und klar, solange er sie den endlosen Korridor entlangtrug, die Treppe hinunter, durch die Räume bis hinaus auf die Terrasse. Und dann brach der Bann, durch das helle Sonnenlicht, die vielen anwesenden Menschen und vor allem durch die Miene ihrer Schwester.

Doch der Ausdruck von Verärgerung verschwand sofort, als Dray Cass zu ihr an den Tisch setzte. Nachdem ihr mehrere Leute zu ihrem Mut gratuliert hatten und Dray zusammen mit Tom gegangen war, um Drinks zu holen, begann Pen mit der Inquisition. Pen wusste, dass ihre Schwester keine gute Schwimmerin war, und konnte nicht glauben, dass sie in den Fluss gesprungen und den Jungen gerettet haben sollte.

Cass berichtete wahrheitsgemäß und überließ die Ehre dem, dem sie gebührte, aber etwas in ihrem Ton, vielleicht die Art, wie sie Drays Namen aussprach, musste Pen dazu veranlasst haben, zu fragen: „Also, was ist da abgelaufen?“

„Das habe ich dir doch gerade erzählt.“

„Das meine ich nicht. Zwischen dir und Dray.“

„Wie bitte?“ Waren ihre Gefühle so offensichtlich?

„Oh, jetzt spiel nicht das Unschuldslamm“, meinte Pen abfällig. „Er ist alle halbe Stunde zu deinem Zimmer gerannt. So besorgt, wie er um dich war, hätte man annehmen sollen, du liegst im Sterben.“

Also hatte er sie nicht einfach liegen lassen! Ihr Herz tat einen Sprung. „Ich habe geschlafen.“

„Wirklich?“ Pens Stimme wurde scharf, die Eifersucht war nicht zu überhören.

Eifersüchtig auf sie? Wegen Dray? Nein, unmöglich. Wahrscheinlich deshalb, weil sie an Pens großem Tag mit ihrer Rettungsaktion zu viel Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte. Und das war verständlich.

Sie drückte versöhnlich Pens Hand. „Es tut mir leid, wenn ich dir ein wenig den Tag verdorben habe. Und natürlich hast du recht. Er scheint wirklich zu viel daraus zu machen. Wahrscheinlich schwitzt er Blut und Wasser, dass ich ihn verklagen könnte.“

Immer noch lagen tiefe Falten auf Pens hübscher Stirn. „Verklagen? Weshalb?“

Cass musste sich schnell etwas einfallen lassen, wenn sie Pen versöhnlich stimmen wollte. „Nun … ungesichertes Flussufer? Fahrlässiges Ignorieren von herumliegenden Glasscherben?“

Beides waren mehr als fadenscheinige Argumente, aber Pen ließ sich davon beeindrucken. Allerdings brach sie sofort wieder in Panik aus. „Du willst ihn doch nicht wirklich verklagen, oder? Immerhin muss ich in dieser Familie leben!“

„Pen, so beruhige dich doch!“ Manchmal zweifelte Cass ernsthaft an ihrer Schwester. „Überleg doch mal. Ist es wahrscheinlich, dass ich nach Hause gehe und heute Abend noch unseren Anwalt anrufe?“

„Aber wir haben doch gar keinen Anwalt …“

„Eben.“

Pen sah einen Moment begriffsstutzig drein, doch sie zauberte sofort ein Lächeln auf ihr Gesicht, als Tom und Dray mit den Drinks zurückkamen.

Bald darauf wurde das Brautpaar verabschiedet. Alle Gäste winkten der großen Limousine nach, die Tom und Pen nach London auf den Weg zu ihren Flitterwochen brachte.

Cass fand sich erneut neben Onkel Charles wieder. Sie bemühte sich redlich, sich auf die Worte des netten alten Herrn zu konzentrieren, aber alles kam ihr irgendwie irreal vor. Dass sie den Champagner in großen Zügen hinunterschluckte, half auch nicht unbedingt dabei, einen klaren Kopf zu bekommen.

Die Musik spielte auf, Paare begannen zu tanzen. Irgendwann setzte Dray sich zu ihr und nahm wortlos ihre Hand. Es saßen noch andere am Tisch, Familie, enge Freunde, aber ihn schien es nicht zu kümmern.

„Das können wir nicht tun“, zischte sie ihm zu.

„Doch, können wir“, erwiderte er nur.

Und dann sprachen sie nicht mehr viel. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten war Cass nervös. Sie nippte an ihrem Drink und folgte den Tischgesprächen, ohne sich zu beteiligen.

Als die Feier langsam zu Ende ging und die Gäste immer weniger wurden, war es ganz natürlich, dass sie im Haus übernachten würde. Dray ging davon aus, und sie auch.

Er brachte sie in das Zimmer, in dem sie bereits am Nachmittag geschlafen hatte, legte ihr im Bad die Dinge in Reichweite, die sie brauchte, um sich für die Nacht vorzubereiten.

„Wenn du fertig bist, ruf mich. Ich trage dich dann zum Bett.“

Cass nickte nur stumm. Erst als sie allein war, konnte sie ihre Beherrschung fahren lassen. Sie hatte sich vorgestellt, wie er sie in das Zimmer tragen und verführen würde. Sie hatte nicht erwartet, dass er sich so nüchtern geben würde. Sie kam sich versetzt vor, schlimmer noch, naiv und dumm, dass sie sich wie ein unreifer Backfisch solche Hirngespinste ausgemalt hatte.

Sie ignorierte das schmerzhafte Pochen ihres Herzens und machte sich für die Nacht fertig. Eingewickelt in den weißen Bademantel, ließ sie sich schließlich von ihm zum Bett tragen. Mit verschlossener Miene lehnte sie sich gegen die Kissen und zog die Bettdecke über die Beine.

„Dann also gute Nacht.“ Er trat von ihrem Bett zurück.

Ohne den Blick zu heben, murmelte sie ebenfalls: „Gute Nacht.“

Sie sagte es so knapp, dass Dray den Grund dafür erkannte. Er hatte sich zurückgehalten, wollte sich richtig verhalten – doch mittlerweile fragte er sich, was das richtige Verhalten wohl sei. Nachdenklich schaute er sie so lange an, bis sie den Kopf hob.

Die Wahrheit traf sie wie ein Schlag. Er begehrte sie, sie konnte es in seinen Augen lesen. Und es kostete ihn erhebliche Mühe, dieses Begehren zu beherrschen.

„Wenn ich dich jetzt küsse“, hob er leise an, „werde ich nicht mehr aufhören können. Verstehst du das?“

„Ja.“

„Ich glaube nicht, dass du schon bereit dafür bist. Deshalb möchte ich warten.“

Cass musste ihm recht geben. Nein, sie war nicht bereit für ihn, würde es nie sein. Er war einfach zu … zu alles. Zu attraktiv, zu intelligent, zu anziehend, zu reich. Und sie? Sie war nicht mehr als ein recht ansehnliches Kleinstadtmädchen.

Aber wenn es jetzt nicht passierte, würde es nie passieren. Morgen würde sie aufwachen, sich wieder in der realen Welt befinden und einsehen, dass es für sie keine gemeinsame Zukunft gab.

Nein, jetzt war der Moment. Der einzige.

Sie sah ihm nach, wie er zur Tür ging und sich umdrehte.

„Ich möchte aber von dir geküsst werden.“

Schweigen. Cass hielt den Atem an. Sie kam sich unendlich dumm vor. Wenn er jetzt nicht reagierte … Doch dann hörte sie die leisen Schritte auf dem Teppich, die in ihre Richtung kamen.

Er setzte sich auf die Bettkante zu ihr. Es war zu dunkel im Zimmer, um sein Gesicht genau zu erkennen, aber seine Stimme klang sehr, sehr zärtlich.

„Bist du sicher?“

„Ja“, murmelte sie zögernd.

„Das hört sich aber nicht so an.“

„Doch, ich bin sicher. Aber falls du deine Meinung geändert haben solltest …“

„Du kleine Närrin“, unterbrach er sie sanft, und dann lag sie in seinen Armen, und er küsste sie. Und wie er vorhergesagt hatte, konnte er nicht mehr aufhören.

In jener Nacht liebten sie sich zum ersten Mal, viele weitere Male folgten. Die folgenden drei Wochen waren das Paradies. Sie gingen gemeinsam aus, zum Essen, ins Theater. Verbrachten die Wochenenden zusammen, lachten zusammen und sprachen über Gott und die Welt. Cass schwebte im siebten Himmel, nur manchmal konnte sie es immer noch nicht so recht glauben – das Mädchen aus dem Supermarkt und der Tycoon.

Dann kamen Pen und Tom aus den Flitterwochen zurück. Und es war vorbei. Dray ließ sie fallen wie eine heiße Kartoffel. Keine Erklärung, kein Wort mehr von ihm.

Pen hatte versucht, sie zu trösten. Cass solle das nicht auf sich persönlich beziehen, Dray ginge immer so vor. Er holte sich, was er wollte, und wenn er es hatte, verlor er sofort das Interesse.

Den Schmerz hatte es nicht mindern können, aber das Wissen, nur eine aus einer langen Reihe zu sein, hatte ihr zumindest die Augen geöffnet.

Ihr Stolz meldete sich. Er hatte sie wie einen Niemand behandelt. Also beschloss sie, jemand zu werden. Vielleicht nicht nach seiner Vorstellung, aber nach ihrer. Sie nahm das Medizinstudium wieder auf.

Und nun war sie also Ärztin, trotzdem hatte sich nichts geändert. Er nahm sich noch immer, was er wollte, und sie war dumm genug, es noch immer zuzulassen. Falls sie irgendeine Lektion aus der Vergangenheit gelernt hatte, würde sie die Beine in die Hand nehmen und so weit wie möglich von Drayton Carlisle fortrennen.


5. KAPITEL

Das Rennen erwies sich allerdings als schwierig, wenn es sich dabei um unbekanntes, mit Gebüsch und Bäumen zugewachsenes Terrain handelte und sie dazu noch keine Ahnung hatte, in welche Richtung sie lief. Sie hatte gehofft, wieder den Rasen zu erreichen, doch plötzlich fand sie sich vor einem hölzernen Zaun wieder. Sie spielte mit dem Gedanken, den Rock hochzuheben und über den Zaun zu klettern, doch in diesem Moment hörte sie die Schritte, die ihr gefolgt waren.

„Du scheinst dich verlaufen zu haben“, konstatierte Dray kühl diese unübersehbare Tatsache. Nichts mehr von dem leidenschaftlich erhitzten Mann war zu bemerken. „Das Haus liegt in diese Richtung.“ Er deutete auf den ausgetretenen Pfad, den er benutzt hatte, und lud sie mit einer Handbewegung ein, vorzugehen.

Sie hatte keine andere Wahl. Sie erreichten die weite Rasenfläche und gingen schweigend weiter auf das Haus zu. Doch bevor sie die Terrasse erreichten, hielt Dray sie zurück.

„Was vorhin unten am Fluss passiert ist …“

„Du hast gelogen“, fiel sie ihm ins Wort.

„Gelogen?“

„Pen hat so etwas nie gesagt. Das hast du nur erfunden.“ Cass wartete auf eine Erwiderung, doch er sah sie nur nachdenklich an. „Ach, was soll’s“, fauchte sie schließlich verärgert. „Ob du es zugibst oder nicht, ich weiß es einfach.“

„Ich hätte nichts davon erwähnen sollen, vor allem nicht heute“, war seine einzige Antwort.

Doch für Cass war das wie ein Schuldbekenntnis, und das reichte ihr. Sie wollte nicht weiter mit ihm reden.

Doch Dray hatte noch etwas zu sagen. „Ich hätte dich nicht küssen dürfen.“

„Vergiss es. Ich hab’s schon vergessen.“

„So einfach ist das also für dich?“ Er verzog den Mund zu einem ironischen Lächeln.

Nein, das war es nicht. Trotzdem setzte sie eine hochmütige Miene auf. „Um ehrlich zu sein, ja.“

„Nun …“ Er hielt inne. „Mir ist nur wichtig, dass du mit Tom sprichst.“

Damit hatte er seine Prioritäten deutlich gemacht. Eine Erwiderung von ihr erwartete er wohl nicht.

In diesem Moment trat Tom auf die Terrasse. Er hatte auf sie gewartet.

„Ich konnte nicht dort hinunterkommen“, begann er ohne Einleitung. „Verstehst du das?“

Sie nickte. „Ja, ich glaube schon.“

„Sie hat es immer benutzt. Ich habe es herausgefunden“ Er sprach abgehackt. „Der Boden. Es gibt dort keine Bank. Und der Stuhl. Hat sie es dir erzählt?“

Cass starrte ihn sprachlos an. War es etwa das, worüber er mit ihr reden wollte? Abrupt drehte sie sich um und wollte davongehen, doch wieder hielt Dray sie fest.

Wütend funkelte sie ihn an. „Sag mal, kapierst du es nicht? Ich bin nicht hier, um mir unsinnige Fragen anzuhören. Und soweit ich weiß, ist dies ein freies Land, und ich kann gehen, wann immer wohin immer ich will. Also lass mich jetzt gefälligst los!“

„So beruhige dich doch.“ Dray sah zu dem aufgelösten Tom hinüber. „Ich hatte keine Ahnung, dass er dich so etwas fragen würde.“

„Natürlich nicht!“, fauchte sie. „Nur um es ein für alle Mal klarzustellen: Ich weiß nichts über Pens angebliche Affäre. Weder über den Mann noch über seine sexuellen Fähigkeiten. Nichts! Und ich will es auch nicht wissen!“

„Ist ja schon gut. Ich glaube dir“, versuchte er sie zu beruhigen.

„Nein, das tust du nicht! Aber das ist mir auch egal, denn ich weiß, dass es die Wahrheit ist. Ich habe meine Schwester in den letzten drei Jahren vielleicht ein halbes Dutzend Mal getroffen, und wir haben keine Schlafzimmergeheimnisse ausgetauscht. Ist das endlich klar?“

Er sagte nichts, sah nur mit versteinerter Miene zu den offen stehenden großen Flügeltüren hinüber. Die Köpfe der anwesenden Trauergäste hatten sich ob der lauten Stimmen draußen zum Garten gewandt.

Cass wurde blass. „Um Himmels willen“, sagte sie mit gesenkter Stimme, „ob sie alles gehört haben?“

„Ist anzunehmen.“ Er hatte also nicht vor, es ihr leichter zu machen. „Ich denke, wir sollten jetzt hineingehen. Ich muss mich um die Gäste kümmern.“

„Du erwartest doch nicht etwa von mir, dass ich da mit hineinkomme?“ Cass kannte die meisten dieser Leute nicht, und sie wollte sie auch nicht kennenlernen.

Dray schüttelte den Kopf. „Ich habe es schon vor langer Zeit aufgegeben, etwas von dir zu erwarten, Cassie.“ Er hörte sich plötzlich müde an. „Vielleicht ist es wirklich am besten, wenn du jetzt einfach gehst.“

Gehen? Jetzt sollte sie also gehen? Er hatte keine Verwendung mehr für sie, und jetzt war sie also entlassen? Er war immer noch der gleiche Autokrat!

„Sie kann jetzt nicht gehen“, hörte sie plötzlich Tom sagen. „Dray, du kannst sie nicht gehen lassen! Ich weiß nicht, was ich tun soll … Cass, du musst mir helfen.“

Tom sah sie so flehentlich an, mit diesem verwirrten, verzweifelten Blick … Drayton Carlisle stehen zu lassen war eine Sache, aber bei Tom war das etwas anderes.

„Ist schon gut, Tom“, meinte sie ruhig. „Ich bleibe noch.“

„Danke.“ Er seufzte tief. „Aber es muss unter uns bleiben. Wir müssen irgendwohin gehen, wo wir ungestört sind.“

„Ihr könnt in mein Wohnzimmer gehen“, schlug Dray vor. Als Tom nickte, sagte Dray leise zu Cass: „Ich komme nach, so schnell ich kann. Nimm nicht alles für bare Münze, was Tom von sich gibt. Er ist nicht er selbst.“

„Das sehe ich auch.“ Hielt er sie jetzt auch noch für begriffsstutzig?

Tom ging den langen Korridor voraus und öffnete eine Tür, die in einen großen Raum führte, der offensichtlich nur von der Familie benutzt wurde. Alte, voll bepackte Bücherregale füllten die Wände, ein schon leicht verschlissenes, aber sehr gemütlich wirkendes Sofa stand mitten im Raum, und bequeme Sessel bildeten eine Sitzgruppe um den großen, offenen Kamin. An diesem Raum hatte kein Innenarchitekt seinen Arbeitseifer ausgelassen, deshalb wirkte er so anheimelnd.

Cass lehnte den Whisky ab, den Tom ihr anbot. Besorgt sah sie zu, wie er mit zitternden Händen ein Glas für sich eingoss, es in einem Zug herunterkippte, sich ein zweites auffüllte und dann mit der Karaffe und dem Glas zum Tisch herüberkam und sich ihr gegenüber setzte.

Sie wartete geduldig darauf, dass er zu sprechen beginnen würde, er schien nur schwer Worte finden zu können.

„Du kanntest sie besser als jeder andere, nicht wahr?“, setzte er schließlich an.

Wahrscheinlich hätte sie bejahen sollen, aber was wollte er hören? „So würde ich das nicht sagen“, wich sie aus.

„Aber du wusstest von dem Kind?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe es erst vor einer Woche erfahren. Wie geht es dem kleinen Mädchen?“

Tom runzelte die Stirn, dann winkte er ungeduldig ab. „Ich meine nicht das Baby, ich meine das andere.“

Cass zuckte unmerklich zusammen. Aber natürlich, irgendwann hatte es ja herauskommen müssen. Sie versuchte, Zeit zu gewinnen. „Welches andere?“

„Sie hatte schon mal ein Kind geboren.“ Sein Mund verzog sich im Schmerz. „Die Ärzte nahmen an, ich wüsste es … Aber du hast es gewusst.“

Es gab keinen Grund mehr, es geheim zu halten. Pen war tot. „Ja, Pen war schon einmal schwanger, als sie jünger war.“

„Wie jung?“

„Spielt das eine Rolle?“

„Ja, zum Teufel nochmal!“, fuhr Tom auf. Wütend glich er seinem großen Bruder, doch Cass konnte es verstehen. Vor knapp einer Woche war seine ganze Welt zusammengebrochen.

„Sie war sechzehn.“

„Von wem?“

„Sie traf einen Jungen, nur wenig älter, auf einer Party.“

„Sie muss ihn gemocht haben, um das Kind zu behalten.“

„Ja, wahrscheinlich.“ Tom brauchte nicht zu wissen, dass es damals bereits zu spät gewesen war, um etwas zu unternehmen. „Tom, sie war noch sehr jung“, fuhr Cass leise fort. „Es war ein Fehler, wie man ihn macht, wenn man sehr jung ist. Pen wollte nicht mehr an diesen Fehler denken. Das kannst du doch sicher verstehen?“

Ihr mitfühlender, milder Ton schien Tom nur noch mehr aufzuregen. Es war, als wollte er Pen verletzen, sie für all die Lügen, die sie ihm erzählt hatte, büßen lassen. Da Pen nicht mehr da war, bot sich Cass an. „Und wo hast du dich herumgetrieben, als das passierte? Als sie jemanden brauchte, der auf sie aufpasste?“

Cass wurde bleich. Vielleicht lag ja sogar etwas Wahres in Toms Anschuldigung. Sie war damals völlig auf ihr Studium konzentriert gewesen. Vielleicht hätte sie sonst bemerkt, in was Pen da hineinschlitterte …

„Es tut mir leid.“ Ihr Schweigen zeigte Tom, dass er sie verletzt hatte. Und er hatte Angst, dass sie einfach aufstehen und gehen würde. „Ich hätte das nicht sagen dürfen.“

„Schon in Ordnung.“ Menschen sagten in ihrer Trauer viele Dinge, die sie nicht so meinten.

„Ich muss es wissen“, stieß er hervor. „Was ist mit ihm passiert? Mit Pens erstem Baby?“

Cass riss sich zusammen, um nicht selbst von den Erinnerungen überwältigt zu werden. „Er starb kurz nach der Geburt.“

Es war lange her, dass sie darüber geredet hatte. Pen und sie hatten nie darüber gesprochen. Alexander Joseph, zwei Monate zu früh zur Welt gekommen, hatte kaum die ersten Atemzüge überlebt. Und trotz ihrer ersten Verzweiflung über die ungewollte Schwangerschaft war Pen über den Tod des Babys am Boden zerstört gewesen.

„Ich hatte angenommen, es wäre zur Adoption freigegeben worden.“

„So war es auch anfänglich besprochen worden.“

„So etwas ist doch nicht so schwierig, oder? Ich meine, viele kinderlose Paare sind auf der Suche nach einem Baby, das sie adoptieren können.“

„Ja, ich denke schon.“ Sie konnte sich nie vorstellen, ein Kind wegzugeben. Ein Kind, das man neun Monate unter dem Herzen getragen, das man zur Welt gebracht, im Arm gehalten hatte, wie ein Paket, das an der falschen Adresse abgeliefert worden war, einfach wieder zurückzugeben? Sie würde so etwas umbringen.

„Das ist dann wohl für alle die beste Lösung.“ Tom war offensichtlich mit seinen Gedanken ganz woanders. „Meinst du nicht auch? Aber die Entscheidung sollte dir überlassen sein“, fuhr er hektisch fort. „Ich habe ja wohl kaum das Recht, so etwas zu entscheiden, und noch jemanden gibt es ja wohl nicht. Wie man mir gesagt hat, ist es stabil genug für einen Transport. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du es heute schon mitnehmen würdest.“

Cass schaute ihren Schwager völlig verständnislos an. Irgendwo hatte entweder er oder sie den Faden verloren. „Wovon redest du eigentlich, Tom?“

„Von dem Baby.“

„Von welchem Baby, Tom?“

Diesmal war es an Tom, verständnislos dreinzuschauen. „Von Pens Baby natürlich.“

Sie musste sich verhört haben, etwas anderes war gar nicht möglich. „Tom, ich glaube nicht, dass ich dich richtig verstanden habe. Du willst, dass ich das Baby …“

„Aber ja“, unterbrach er sie. „Ich habe sehr genau darüber nachgedacht. Eigentlich habe ich in den letzten Tagen über nichts anderes nachgedacht. Ich weiß, es trägt keine Schuld. Es ist ja noch ein Baby. Aber ich kann mich unmöglich darum kümmern.“

Cass unterdrückte das Bedürfnis, sein abwertendes „darum“ zu korrigieren, als ob dieses kleine Mädchen ein Ding sei. Tom war aufgewühlt und durcheinander. Aber wie lange sollte dieser Zustand anhalten? Wochen? Monate? Und wer kümmerte sich in dieser Zeit um das Kind? Die nächste Familie? Das waren Dray und sie. Dray würde sich sicherlich nicht darum reißen. Und sie auch nicht. Sie hatte dem Kind ja nichts zu bieten.

Sie nahm den sachlichen Ton an, den sie im Krankenhaus bei ihren Patienten benutzte. „Tom, hör mir zu. Im Moment bist du in keiner Verfassung, um eine solche Entscheidung zu fällen. Du hast gerade deine Frau verloren. Du musst dir Zeit lassen. Mit der Zeit wirst du eine Beziehung zu deiner Tochter herstellen, die …“

„Aber dieses Baby ist nicht von mir!“, stieß Tom mit zusammenpressten Zähnen und leichenblassem Gesicht hervor.

Cass erstarrte. Eine unerwartete Neuigkeit, aber nicht so undenkbar, dass sie schockiert gewesen wäre. Allerdings fiel ihr nichts ein, das sie hätte sagen können.

Tom zog prompt die falschen Schüsse aus ihrem Schweigen. „Du hast es gewusst, stimmt’s? Ich habe zu Dray gesagt, dass du es bestimmt weißt.“

Cass schüttelte wieder den Kopf. Sie hatte doch noch nicht einmal gewusst, dass Pen schwanger gewesen war. Doch Tom sah nichts davon, er starrte in sein Whiskyglas.

„War es der gleiche Kerl, mit dem sie sich letztes Jahr getroffen hat?“, verlangte er zu wissen. „Oder noch ein anderer?“

„Tom, ich weiß es wirklich nicht“, versuchte sie ihm klarzumachen. „Pen und ich haben uns in den letzten Jahren kaum gesehen …“

„Ach ja, das hatte ich ja vergessen.“ Er lachte bitter auf. „All diese Nächte, die sie nicht zu Hause war. Angeblich bei ihrer Schwester in der Stadt blieb. Mit einem Handy ist das heute ja kein Problem mehr. Man ist jederzeit erreichbar, ganz gleich, wo man ist. Aber sie war nicht bei dir, nicht wahr?“ Er lachte wieder, ein irres Lachen. Wahrscheinlich war er diesen Gedanken immer und immer wieder durchgegangen.

„Tom, ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir für dich tut“, setzte sie hilflos an und erntete dafür einen vernichtenden Blick.

„Tatsächlich? Tut es dir auch leid um das eine Mal, als ich bei dir anrief und du behauptetest, sie sei nur gerade nicht da?“

Cass sah betreten zu Boden. Ja, sie erinnerte sich, Pen hatte sie als Alibi benutzt und sie unter Tränen angefleht, das Spiel mitzuspielen, weil sonst ihre Ehe zu Ende sei. Obwohl Cass mehr als verärgert gewesen war, hatte sie sich letztendlich doch einwickeln lassen.

„Ja, es tut mir sehr, sehr leid“, murmelte sie jetzt. „Aber damals dachte ich, ich täte das Richtige. Pen war klar geworden, wie sehr sie dich liebte, und sie versprach, sich nie wieder auf eine Affäre einzulassen.“

„Ja, das hat sie mir auch gesagt“, meinte Tom abfällig. „Und ich habe ihr geglaubt. Was für ein Trottel ich doch war!“ Tom sah auf. „Also, wie heißt er?“

„Ich weiß es nicht, ehrlich, Tom.“ Zumindest das konnte sie mit reinem Gewissen sagen. Pen hatte mal etwas von einem „hohen Tier“ bei Carlisle Electronics erwähnt, aber es schien ihr nicht angebracht, Tom das in dieser Situation mitzuteilen.

Tom schaute sie immer noch zweifelnd an. „Ist im Grunde genommen auch egal. Ich nehme nicht an, dass er das Baby haben will.“

„Tom“, versuchte sie es erneut, „wieso bist du so sicher, dass es nicht deine Tochter ist? Hast du einen Test machen lassen?“

„Ich brauche keinen Test, um es zu wissen. Wie sie sich verhalten hat, wie sie mich auf Distanz gehalten und ausgeschlossen hat … Jetzt ergibt alles einen Sinn. Aber sie muss dir doch irgendwas gesagt haben!“, brauste er wieder auf.

„Nur, dass ihr euch versöhnt habt und eine Familie plant“, rückte Cass mit der Sprache heraus.

„Wann genau war das?“

„So genau weiß ich das nicht. Irgendwann im letzten Oktober.“

Sein Mund zuckte. „Sie hat gelogen.“

„Das kann ich mir nicht vorstellen.“ Cass sah es wieder vor sich: Pen war zu ihr gekommen, um sich medizinischen Rat einzuholen. Tom drängte darauf, eine Familie zu gründen, und Pen wollte wissen, wie die Chancen für eine Schwangerschaft standen.

Cass hatte nichts beschönigt. Für Pen war eine Schwangerschaft mit einem tödlichen Risiko verbunden. Selbst wenn Pen die Zeit der Schwangerschaft in einem Krankenbett verbringen sollte, standen die Chancen immer noch sechzig zu vierzig, dass entweder Mutter oder Kind oder beide nicht überleben würden. Das Einzige, das sie Pen raten konnte, war, Tom die Wahrheit zu sagen. Pen hatte entsetzt protestiert, aber Cass hatte ihr auch gesagt, dass, sollte sie nochmals schwanger werden, die Ärzte feststellen könnten, dass es ihre zweite Schwangerschaft war, und Tom würde es dann sowieso herausfinden.

Cass hatte damals geglaubt, zu Pen durchgedrungen zu sein. Offensichtlich hatte sie sich geirrt.

„Sie hat gelogen“, wiederholte Tom jetzt und riss Cass damit aus ihren Gedanken. „Da war sie schon schwanger.“

„Wie bitte?“ Cass schüttelte verwirrt den Kopf.

„Im Oktober. Sie war schon im zweiten Monat im Oktober.“

Cass rechnete nach und runzelte die Stirn. „Ich dachte, das Baby sei eine Frühgeburt?“ Dray hatte doch gesagt …

„Ja, das dachten wir anfangs auch“, erzählte Tom. „Aber die Ärzte haben nach den Untersuchungen ihr Urteil revidiert. Das Baby ist voll ausgetragen.“

Oh, Pen! Am liebsten wäre Cass in sich zusammengesunken, als ihr klar wurde, was Pen getan hatte. Pen war bereits schwanger gewesen, als sie zu ihrer Schwester gekommen war und um Rat gefragt hatte. Und da sie ihre Zustimmung als Ärztin nicht gegeben hatte, hatte Pen ihr erzählt, Tom und sie hätten Abstand von der Familienplanung genommen.

„Wenn man nachrechnet, kann es nicht von mir sein“, sagte Tom schwerfällig.

„Oh, Tom“, wollte sie ihn trösten, aber er winkte nur unwillig ab und erhob sich.

„Danke, dass du gekommen bist. Ich fühle mich schon wohler. Du wirst doch Dray gegenüber nichts von dem ersten Baby erwähnen, oder? Gut.“ Er ging zur Tür. „Und ich bin dir wirklich sehr dankbar dafür, dass du das Baby mitnimmst.“

„Aber … aber …“ Stammelnd starrte sie ihm nach, als er ohne weiteres Wort den Raum verließ.

Endlich kam Bewegung in Cass. Sie rannte hinter ihm her, doch als sie um eine Ecke bog, stoppte sie abrupt ab. Tom hatte sich zu Dray und Onkel Charles gesellt, um die Gäste zu verabschieden. So konnte sie ihn unmöglich nochmals auf das Thema ansprechen.

Also zog sie sich in das große Wohnzimmer zurück und wartete ab. Weglaufen hatte keinen Sinn, Dray würde sie früher oder später doch wieder aufsuchen. Wahrscheinlich früher.

Er musste wissen, worum Tom sie gebeten hatte. Ein solcher Plan würde niemals ohne seine Zustimmung entworfen werden.

Sie musste nicht lange warten, bevor Dray im Türrahmen auftauchte. Seine Miene zeigte nichts als Verachtung.

„Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast.“

„Was?“

„Du hast Tom gesagt, dass du das Baby mitnimmst.“

Cass schüttelte nur den Kopf. Sie war es leid, von dieser Familie für Dinge verurteilt zu werden, die sie nie begangen hatte. „Das habe ich nicht.“

„Er sagt es aber.“

Und natürlich war klar, wem Drayton Carlisle glaubte. „Ich habe nichts dergleichen gesagt. Tom hat gehört, was er hören wollte.“

Er funkelte sie verärgert an, dann zuckte er die Schultern. „Was auch immer. Ich gehe davon aus, dass du keinerlei Absichten in dieser Richtung hast.“

Was bildeten sich diese Menschen eigentlich ein? Cass war es endgültig satt. „Hast du tatsächlich gehofft, ich würde es tun? War das der Plan? Mich zu der Beerdigung zu locken und mir dann das Baby in die Arme zu legen? Damit wäre das Problem für euch gelöst, nicht wahr?“

„Wohl kaum.“ Er lachte hart. „Schließlich bist du nicht unbedingt der mütterliche Typ.“

„Woher solltest ausgerechnet du das wissen?“, fauchte sie. „Du kennst mich doch kein bisschen!“

Sein Mund wurde schmal. „Außer im biblischen Sinne, meinst du?“

Cass verlor die Geduld. „Warum musst du ständig in der Vergangenheit herumwühlen? Das ist alles lange vorbei und vergessen.“

„Vorhin unten am Fluss hatte ich aber einen ganz anderen Eindruck.“ Er zog gespielt erstaunt eine Augenbraue in die Höhe. „Aber du hast recht. Das Thema steht hier nicht zur Debatte, wir sollten uns auf das Wichtige konzentrieren. Entscheidungen müssen getroffen werden hinsichtlich des Babys deiner Schwester. Sicher hat Tom dir von seiner Vermutung berichtet, dass es nicht sein Kind sei. Er glaubt, dass jemand anders der Vater ist. Und hier müssen wir ansetzen.“

Fragte er sie etwa nach ihrer Meinung? „Tom will das Mädchen zur Adoption freigeben.“

„Ja, und das wird wahrscheinlich die beste Lösung sein, falls das Mädchen wirklich nicht von ihm ist.“

„Falls?“, wiederholte Cass fragend. „Du teilst seine Ansicht also nicht?“

„Noch nicht, nein. Erst will ich die Ergebnisse des Bluttests abwarten.“

Cass runzelte die Stirn, „Aber Tom sagte doch …“

„Stimmt“, unterbrach Dray, „er hat keinen Bluttest machen lassen. Aber ich. Als Bruder müsste meine DNS ähnlich genug sein, um die Familienzugehörigkeit feststellen zu können.“

Das wusste Cass auch, aber … „Und Tom hat dem zugestimmt?“

„Er hat die nötigen Unterlagen unterschrieben, ja.“

Etwas in seiner Stimme ließ sie aufhorchen. „Aber er hat diese Papiere nicht gelesen, bevor er sie unterschrieb, oder?“

Dray grinste kurz, dann wurde er wieder ernst. „Das tut nichts zur Sache. Wichtig ist, dass die Vaterschaft bestimmt wird, falls sie Toms Tochter ist.“ Er hielt kurz inne. „Er sagte, dass du keine Ahnung hast, wer als möglicher anderer Kandidat infrage kommt?“

„Nein.“ Ihr Blick forderte ihn auf, es anzuzweifeln.

„Na schön. Dann werde ich es also dabei belassen.“ Er legte die Hand auf den Türgriff.

Es dauerte einen Moment, bis Cass klar wurde, dass sie entlassen war. „Ich kann gehen?“

„Ja.“

Einfach so? Er sprach ihr wirklich jegliches Gefühl ab! „Sollte sich herausstellen, dass das Baby tatsächlich nicht von Tom ist …“

„Keine Sorge. Ich werde dich damit nicht behelligen.“

Eigentlich hätte Cass erleichtert sein sollen. Sich um ein Baby kümmern zu müssen hätte ihre Karriere völlig durcheinandergebracht, eine Karriere, die sie mit viel Mühe und Anstrengung nach der Unterbrechung wieder aufgebaut hatte. Aber es verletzte sie trotzdem, dass er sie für unfähig hielt, sich um ein Kind zu kümmern.

„Warum hast du darauf bestanden, dass ich hierherkomme?“, fragte sie.

„Weil Tom mit dir reden wollte. Ich wusste nicht, worüber. Hätte ich es gewusst, hätte ich wahrscheinlich anders entschieden. Aber immerhin scheint er ruhiger geworden zu sein.“

„Aber nur, weil er glaubt, dass ich das Kind nehme.“

„Nun, in diesem Falle sollten wir ihn in dem Glauben lassen, meinst du nicht? Wenigstens so lange, bis andere Arrangements getroffen worden sind.“

Sie nickte. Sie hatte nicht vor, Tom noch weiter aufzuregen.

„Danke“, murmelte er knapp. Dann zog er die Tür auf. „Wir nehmen eine Seitentür.“

Er ging voran, und sie folgte ihm, bis sie bei den Garagen angelangt waren.

„Richard wird dich fahren, wohin du willst.“ Er nickte dem Chauffeur zu, der bereits wartend hinter dem Steuer der Limousine saß.

„Gut.“ Sie sah keinen Grund, abzulehnen.

„Dann ist das wohl der Abschied.“

„Ja, ich denke schon.“ Cass hatte ihre Gefühle eisern unter Kontrolle.

„Wahrscheinlich das Beste, wenn man die Wirkung bedenkt, die wir aufeinander haben.“ Sein Ton klang so kühl und sachlich, als beschreibe er ein wissenschaftliches Forschungsprojekt.

Cass wollte es abstreiten, wollte behaupten, dass er überhaupt keine Wirkung auf sie ausübte, doch sie konnte es nicht. „Ich muss jetzt gehen“, brachte sie nur hervor.

Und dieses Mal hielt er sie nicht zurück. Er wollte, dass sie ging.


6. KAPITEL

Es gab gute und schlechte Tage. Der heutige gehörte definitiv zur letzteren Kategorie. Cass hatte Bereitschaftsdienst, und in der Nacht war sie dreimal zu dringenden Einsätzen gerufen worden, bevor sie am Morgen ihren normalen Dienst antrat.

Der Schlafmangel machte sich bemerkbar. Alles dauerte doppelt so lang, denn sie fand, es sei besser, alles zweimal zu kontrollieren. Bei Dienstschluss war sie so müde, dass sie im Stehen hätte einschlafen können. Unten vor dem Ausgang traf sie auf Chris Wyatt, einen jungen Arzt.

„Ah, die hübsche Dr. Barker“, begrüßte er sie charmant und begleitete sie nach draußen. „Und? Alles fertig für ein aufregendes Wochenende?“

„Wie haben Sie das nur erraten?“

„Sollten Sie einen Begleiter brauchen, ich bin jederzeit bereit, diese Rolle zu übernehmen.“

Sie hob skeptisch eine Augenbraue. „Was denn? Gibt es keine neuen Schwestern mehr, die Sie verführen könnten, Dr. Wyatt?“

Er schaute gespielt gekränkt drein. „Sie dürfen nicht alles glauben, was Ihnen die Gerüchteküche weismachen will. Vielleicht habe ich bisher nur noch nicht die richtige Frau getroffen.“

Cass lachte. „Zieht diese Anmache immer noch? Ich kann’s nicht glauben.“

Er grinste verschwörerisch. „Sie wären überrascht. Aber wenn Ihnen etwas Originelleres lieber ist …“

„Danke, aber das ist wirklich nicht nötig.“ Für heute hatte sie genug von Ärzten und ihrem übertriebenen Ego.

Aber so leicht ließ Chris Wyatt sich nicht abschütteln. „Ich begleite Sie zur U-Bahn.“

Cass warf einen argwöhnischen Blick auf seinen weißen Kittel. „Haben Sie nicht Dienst?“

„Pause.“ Er zog den Kittel aus und warf ihn sich über die Schulter.

„Na schön“, gab Cass nach.

Doch keine zehn Meter weiter verhielt sie regungslos im nächsten Schritt.

Pen war jetzt seit über einem Monat tot und beerdigt. Seither hatte Cass nichts mehr von den Carlisles gehört. Doch diese Gestalt, die da auf sie zukam, war unverkennbar Drayton Carlisle.

„Ich möchte mit dir reden“, begann er, sobald er in Hörweite war.

Der Ärger in seinen Augen war nicht zu übersehen. Was hatte sie denn nun schon wieder falsch gemacht? „Aber ich nicht mit dir“, erwiderte sie kurz angebunden und wollte an ihm vorbeigehen.

Doch er stellte sich ihr in den Weg. „Fünf Minuten, mehr nicht. Ist das zu viel verlangt?“

Ihr Gesicht sprach Bände, und jetzt mischte sich auch Chris Wyatt ein.

„Hören Sie, Mister, wenn sie nicht mit Ihnen reden will …“ Ein vernichtender Blick traf den armen Chris. Er hob abwehrend die Hände. „He, nur die Ruhe! Ich bin mehr für die Liebe, nicht für den Krieg.“ Er wartete offensichtlich auf ein Stichwort von Cass, wie er sich weiter verhalten sollte.

Im Stillen wünschte sie sich, er hätte einen anderen Ausdruck benutzt, doch jetzt war daran nichts mehr zu ändern. „Ich werde schon zurechtkommen“, sagte sie mit wesentlich mehr Zuversicht, als sie verspürte.

Für Chris reichte das aus. Er drehte sich auf dem Absatz um und ging zum Krankenhaus zurück.

Dray schaute ihm düster nach. „Ist das einer deiner Galane?“

„Mach dich nicht lächerlich“, zischte sie. „Er ist ein Kollege, mehr nicht.“

„Ein Arztkollege?“

„Ja.“

Erst einen Augenblick später wurde ihr bewusst, was er da gefragt hatte. Er wusste also, dass sie Ärztin war?

„Gibt’s hier irgendwo einen Pub, wo wir einen Drink nehmen können?“

„Am Ende der Straße. Aber warum sollte ich mit dir dorthin gehen?“

„Natürlich können wir uns auch hier auf der Straße vor dem Krankenhaus streiten, wenn dir das lieber ist.“

Sie sah zum Portal hinüber, aus dem gerade eine Gruppe Schwestern trat. „Na schön.“ Sie hatte keine Lust, zum Hauptgesprächsthema der Belegschaft zu werden.

Cass war noch nie im „Star and Garter“ gewesen, obwohl der Pub so nahe lag. Es war dämmrig und angenehm kühl, im Hintergrund spielte leise Musik.

Am frühen Abend war noch nicht viel Betrieb. Cass setzte sich in eine Nische, während Dray zur Bar ging und die Getränke holte. Sobald er mit den Gläsern zurückkam, fragte sie: „Warum bist du gekommen?“

Er ließ sich Zeit mit der Antwort. Erst setzte er sich und sah sie lange an. „Ich muss mit dir reden“, wiederholte er schließlich. „Und da du meine Anrufe nicht beantwortest, blieb mir nichts anderes übrig.“

„Welche Anrufe?“

„In den letzten zwei Tagen habe ich drei Nachrichten auf deinem Anrufbeantworter hinterlassen.“

„Ich hatte Dienst.“

„Ich habe auch im Krankenhaus angerufen, aber man sagte mir, dass es keine Pflegekraft mit Namen Cassandra Barker gebe. Nur eine Ärztin, die man über ihren Pager erreichen könne – wenn man denn die entsprechende Nummer hat.“ Er schwieg einen Augenblick. „Ich nehme an, dass du das bist?“

Sie konnte nicht widerstehen. „Erstaunlich, nicht wahr? Was unterprivilegierte Menschen doch alles erreichen können, wenn man ihnen nur eine Chance gibt.“

„Ich würde dir ja gratulieren, wenn ich nicht genau wüsste, dass du das als herablassend missverstehen würdest. Allerdings finde ich es wesentlich erstaunlicher, dass deine Schwester nie etwas über deinen Beruf erwähnt hat.“

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass du großes Interesse gezeigt hast.“

Doch seine Antwort nahm ihr den Wind aus den Segeln: „Im Gegenteil. Ich habe durchaus ab und zu nach dir gefragt. Pen erzählte, du würdest in einem Hamburger-Restaurant bedienen, und machte auch immer wieder Anspielungen auf die Männer, mit denen du dich triffst, aber sie hat nichts von einer medizinischen Laufbahn erwähnt. Wann hast du das Studium beendet?“

„Vor einem Jahr.“

„Dann musst du an der Universität gewesen sein, als wir uns kennenlernten.“

„Nein, ich war Kassiererin, weißt du nicht mehr?“ Sie erwähnte es absichtlich. Er sollte wissen, dass sie sich dessen nicht schämte.

Er runzelte die Stirn, und Cass konnte sich vorstellen, wie er sich fragte, ob sie sich vielleicht nur als Ärztin ausgab.

„Ich hatte direkt nach der Schule mit dem Studium angefangen“, erklärte sie, „aber dann habe ich das Studium für zwei Jahre unterbrochen, bevor ich es wieder aufnahm.“

„Warum hast du es unterbrochen?“ Er klang immer noch misstrauisch.

„Die Umstände machten es erforderlich.“

„Welche Umstände?“

Das konnte sie ihm nun wiederum nicht sagen. Sie musste ihr Versprechen Tom gegenüber wahren und Pens erste Schwangerschaft geheim halten. „Was soll das werden?“, fragte sie stattdessen verärgert. „Die Zeiten der Spanischen Inquisition sind vorbei.“

Seine Lippen wurden zu einem dünnen Strich. „Ich versuche nur, deine Vergangenheit mit deiner Gegenwart in Einklang zu bringen. Ich kann mich nicht entsinnen, dass du während unserer kurzen Beziehung auch nur das Geringste davon erwähnt hast.“

Es stimmte. Das Gefühl, versagt zu haben, hatte sie davon abgehalten. „Es beunruhigt dich, nicht wahr? Eine Kassiererin, die über ihre gesellschaftliche Stellung hinausschießt“, bemerkte sie bissig.

Er schüttelte resigniert den Kopf. „Kämpfst du immer noch den Klassenkampf, Cass? Wir anderen sind alle längst nach Hause zurückgekehrt, nur du stehst allein auf dem Schlachtfeld. Wird dir das eigentlich nie langweilig?“

Sie stutzte. Aber nicht lange. „Langweilig wird mir nur dieses Treffen hier. Ich wäre dir dankbar, wenn du zum Punkt kommen könntest.“

„Fein.“ Er griff in seine Jacketttasche, zog einen Umschlag hervor und schob ihn zu ihr hinüber.

Ihr Name und ihre Adresse standen darauf, aber dieser Brief war offensichtlich nie abgeschickt worden. Dann erkannte sie die Handschrift.

„Er wurde bei den Sachen deiner Schwester gefunden“, sagte er langsam. „Es schien mir unangebracht, ihn mit der Post zu schicken.“

Cass nickte. Der Schock war auch so groß genug. „Hast du den Brief gelesen?“

Er verzog ironisch das Gesicht. „Ich weiß, du traust es mir nicht zu, aber ich habe auch meine Skrupel.“

„Und Tom?“

Er schüttelte den Kopf. „Tom bat Mrs Henderson, die Haushälterin, Pens Sachen auszuräumen. Dabei hat sie ihn gefunden. Sie übergab ihn mir, in der weisen Voraussicht, dass es Tom nur aufregen würde.“

„Wie geht es ihm?“, fragte sie aus echtem Mitgefühl.

Er zögerte. „Er ist … nicht einzuschätzen.“

Sie fragte sich, was das bedeuten sollte, aber er vertiefte es nicht. Stattdessen fragte er: „Möchtest du wissen, wie es um das Baby steht?“

Ihr Herz und ihr Verstand wurden sich nicht einig. Der eine Teil schrie laut „ja“, der andere ebenso laut „nein“. Also schwieg sie.

Ihr Schweigen deutete er als Gleichgültigkeit, und so fuhr er kühl fort: „Nun, ich werde es dir trotzdem sagen. Das Resultat des Bluttests beweist, dass es eine genetische Übereinstimmung zwischen Tom und dem Baby gibt.“

Cass atmete erleichtert auf. „Also akzeptiert er, dass er der Vater ist.“

„Nicht unbedingt.“ Dray trank von seinem Glas, ohne Cass anzuschauen. „Tom akzeptiert, dass das Baby von einem Carlisle stammt, aber nicht von ihm.“

„Aber wer sollte denn …?“ Cass brach ab und riss die Augen auf.

„Wie ich sehe, kommst du zu dem gleichen Schluss wie mein Bruder.“ Er klang so gelassen, als würde ihn das nicht im Mindesten aufregen.

Warum? Weil es wahr war? Oder weil es nicht stimmte? Aber nein, es konnte unmöglich stimmen. Was immer sie auch von Drayton Carlisle hielt, so etwas würde er seinem Bruder nie antun.

„Warum machst du den Brief nicht auf und liest ihn? Vielleicht ist die Antwort ja darin zu finden.“

Mit zitternden Fingern griff sie zögernd nach dem Umschlag, der wie ein Unheilsbote auf dem Tisch vor ihr lag. Als sie den Umschlag umdrehte, las sie den Satz, den Pen mit fein säuberlicher Handschrift auf die Rückseite geschrieben hatte: „Erst absenden, falls mir etwas zustoßen sollte.“

Mit fahrigen Händen riss Cass den Umschlag auf und zog die gefalteten Seiten hervor. Sie begann zu lesen.


„Meine liebe Cass,

wenn du diesen Brief liest, dann haben sich die Dinge für mich nicht so entwickelt, wie ich es mir vorgestellt hatte.“



Cass merkte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie faltete die Blätter hastig wieder zusammen. Mit einer gemurmelten Entschuldigung erhob sie sich und eilte zu den Toiletten.

Sie musste allein sein, und selbst die leicht heruntergekommenen Toiletten des Pubs waren besser, als diesen Brief unter den prüfenden Blicken Drayton Carlisles zu lesen.

Sie las den Brief zweimal, mit Tränen in den Augen. Typisch Pen. Es war der klassische „Im Falle meines Ablebens“-Brief, aber er war so unbeschwert geschrieben, so, als hätte Pen geglaubt, mit diesem Brief alles Böse abwenden zu können.

Ja, damals, als Pen um Rat zu ihr gekommen war, war sie tatsächlich schon schwanger gewesen. Aber sie wollte das Baby behalten, weil Tom so überglücklich über die Neuigkeit war. Sie ging in ein Londoner Krankenhaus zur Kontrolle, und mit ein bisschen Glück konnte sie Tom über die genauen Daten im Dunkeln lassen. Sie wollte ihm nach der Geburt die Wahrheit sagen, dann wäre er so glücklich, dass er ihr bestimmt alles verzeihen würde.

Falls jedoch etwas schiefgehen sollte, so bat sie Cass, sich darum zu kümmern, dass es dem Baby gut gehen würde. Wie genau sie sich das vorstellte, schrieb sie nicht. Wahrscheinlich vertraute sie darauf, dass der Satz „Sag Tom, dass ich ihn wirklich geliebt habe“ auf magische Weise alle Hindernisse aus dem Weg räumen würde.

Bei dem PS jedoch stutzte Cass.

„Tut mir leid wegen dieser Geschichte mit Dray, aber er war wirklich nicht der Richtige für dich. Einfach zu unberechenbar, ich muss es schließlich wissen. Trotzdem verdammt sexy. Also, pass auf!“

Die Worte rissen alte Wunden auf, und Cass fragte sich, für was Pen sich entschuldigte. Woher hatte Pen gewusst, dass er unberechenbar war? Und dieses „verdammt sexy“ – war das nur ihre Meinung, oder hatte sie es aus erster Hand erfahren?

Cass schüttelte sich leicht. Nein. Tom konnte unmöglich recht mit seiner Vermutung haben. Und trotzdem …

„Dr. Barker?“, hörte sie plötzlich eine Stimme rufen. „Dr. Barker, sind Sie hier?“

Cass kannte die Stimme nicht. „Ja, und wer sind Sie?“

„Schwesternschülerin Clemens“, kam es verlegen zurück. „Tut mir leid, wenn ich Sie störe, aber Ihr Bekannter bat mich, nach Ihnen zu sehen, ob mit Ihnen auch alles in Ordnung ist.“

Cass unterdrückte einen Fluch. Jetzt schickte er also schon Schwesternschülerinnen los, um ihr hinterherzuspionieren! Sie kam aus der Kabine heraus, lächelte dem jungen Mädchen gezwungen zu und zählte am Waschbecken vor dem Spiegel in Gedanken bis zehn, um sich abzuregen.

Trotzdem kochte sie immer noch vor Wut, als sie an den Tisch zurückkehrte.

„Wie kannst du es wagen?“, fauchte sie Dray an und wollte nach ihrer Handtasche greifen.

Doch Dray, der ihre Absicht erkannte, war schneller. Er riss ihre Tasche an sich und forderte sie leise auf, sich zu setzen. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“

„Ha!“ Sie lachte hart auf. „Gib mir meine Tasche zurück.“

„Nein. Erst setzt du dich und hörst mir zu.“

In jedem anderen Pub in London hätte sie eine Szene gemacht, aber hier verkehrte das gesamte Krankenhauspersonal. Sie wollte nicht zur Zielscheibe des Klatsches werden. Also setzte sie sich, und sie zitterte buchstäblich vor Rage.

„Ich entschuldige mich“, versuchte er die Situation zu entschärfen, „aber ich habe mir wirklich Sorgen gemacht. Du warst lange weg, deshalb bat ich das Mädchen …“

„Das Mädchen ist Schwesternschülerin und untersteht mir offiziell. Mir auf der Toilette nachzuspionieren wird sicherlich nicht dazu beitragen, dass ihre Achtung vor mir wächst. Wie würde es dir gefallen, wenn ich bei einer deiner Vorstandssitzungen hereinschneite und dein persönliches Leben vor deinen Geschäftspartnern breitträte?“

Die Vorstellung schien ihn kalt zu lassen. „Ich würde es überleben.“

Ja natürlich, als Geschäftsführer und Vorstandsvorsitzender würde er es überleben. Er konnte sich alles erlauben. „Wahrscheinlich sind sie es von dir sowieso gewöhnt“, murmelte sie.

Seine Augen verengten sich. „Was soll das heißen?“

Cass sah keinen Grund, ihm das Offensichtliche zu erklären. „Du kannst ja raten.“

„In meinem Leben gibt es nichts so Außergewöhnliches, dass man sich darüber aufregen müsste. Ich gehe mit Frauen aus, und wenn sie mir gefallen, schlafe ich mit ihnen, was heutzutage ja als ziemlich normal erachtet wird.“

Oh, er war ja so glatt! Er hatte sich alles so schön zurechtgelegt, dass er nie Gewissensbisse haben musste. „Die Frage ist doch wohl nur, mit wem genau du schläfst.“

„Ja, manchmal darf man mit Recht behaupten, dass mein Urteilsvermögen eingeschränkt ist.“ Er sah Cass so direkt an, dass diese Bemerkung sich nur auf sie beziehen konnte.

„Sicher, vor allem wenn die Frau deines Bruders mit einbezogen ist“, schoss sie zurück.

Eine Ader an seiner Schläfe zuckte, ansonsten zeigte er keine Reaktion. „Was willst du damit andeuten? Könntest du dich etwas genauer ausdrücken?“

Cass hatte so darauf gehofft, dass er es abstreiten würde. Aber dieses Hinterfragen machte sie elend und noch wütender. „Nun, dann will ich es für dich ganz deutlich ausdrücken: Hast du mit meiner Schwester geschlafen?“

Keine heftige Reaktion, kein Wutausbruch, kein Aufbrausen, nur ein eiskalter Blick und die typische Verachtung der oberen Zehntausend. „Behauptet sie das in ihrem Nachlass?“, fragte er mit einer hochgezogenen Augenbraue, und Cass hätte ihm am liebsten den schweren Kristallaschenbecher an den Kopf geworfen.

Wie hatte sie sich je einbilden können, diesen Mann zu lieben? „Was glaubst du?“ Sie hatte genug. Sie griff nach ihrer Tasche, um zu gehen, aber er hielt sie am Arm fest.

„Ich glaube“, meinte er langsam und bedacht, „dass junge werdende Mütter keine Abschiedsbriefe schreiben. Ich glaube daher, dass deine Schwester wusste, dass das Risiko bestand, sie könnte bei der Geburt sterben. Ich glaube ebenso, dass sie daher diesen Brief an ihre nächste weibliche Verwandte geschrieben hat – vielleicht etwas zu optimistisch –, um sie zu bitten, sich um das Kind zu kümmern, falls Tom herausfinden sollte, dass es nicht von ihm ist … Komme ich der Sache näher?“

Ja, er war wirklich nahe dran. Und das konnte nur einen Grund haben. „Du wusstest es, nicht wahr?“, beschuldigte sie ihn. „Dass das Baby nicht von Tom ist – sondern von dir.“

Seine Hand fasste nach dem Bierglas. „Weder wusste noch weiß ich etwas von einer derart absurden Unterstellung“, gab er angewidert zurück. „Und wenn Tom oder du, wenn ihr euch einbildet, ich würde mich jetzt um das Baby kümmern, seid ihr auf dem Holzweg.“ Er leerte das Glas in einem Zug. „Wenn du also nichts weiter mehr zu sagen hast …“ Er erhob sich.

Natürlich hätte sie bleiben können, aber sie wollte die Neugier der anwesenden Krankenhausangestellten nicht noch mehr anregen.

Es war noch hell, als sie beide vor den Pub traten. Und seltsam, jetzt, da es an der Zeit war, sich zu verabschieden, schien keiner von beiden Lust dazu zu verspüren.

Cass dachte an die eine Frage, die sie seit dem Tag der Beerdigung nicht mehr losgelassen hatte.

„Hör mal“, begann sie impulsiv, „das Baby …“

„Ja?“

Sein überraschter Blick brachte sie aus dem Konzept. „Ich meine, wo … wo ist sie denn jetzt?“

Das knappe „Warum?“ war nicht gerade ermutigend.

„Natürlich mache ich mir Gedanken um sie.“ Traute er ihr denn überhaupt keine Gefühle zu?

Fast schien es so, denn sein Mund wurde zu einem dünnen Strich. „Keine Sorge, sie ist versorgt. Sie bekommt genügend Nahrung und Flüssigkeit“, knurrte er.

Was für eine schreckliche Ausdrucksweise! Und dann sollte sie sich keine Sorgen machen? Ein Baby brauchte Liebe, Zärtlichkeit und Wärme. Aber er würde sich nur über sie lustig machen, wenn sie danach fragte. Also beschränkte sie sich auf Sachlichkeit.

„Neugeborene brauchen Stimulation und Körperkontakt, vor allem in den ersten Lebensmonaten. Sonst werden sie im späteren Leben Schwierigkeiten haben, Bindungen herzustellen.“

Er musterte sie mit undurchdringlichem Blick. „Wenn ich mich über Säuglingspflege informieren will, werde ich mir ein Sachbuch holen, Doktor.“ Er betonte das „Doktor“. „Aber falls das ein Angebot für freiwillige Hilfe sein sollte …“

Würde er die denn überhaupt akzeptieren? Sie bezweifelte es. „Ich würde ja gern, aber ich kann nicht“, wich sie aus. „Ich habe eine Karriere, an der ich hart gearbeitet habe, um sie wieder aufnehmen zu können.“

Fast hatte sie erwartet, dass er eine ironische Bemerkung machen würde, doch er nahm ihre Äußerung als Fakt hin. „Dessen bin ich mir bewusst. Ich bin auch nicht hier, um dich zu irgendetwas zu überreden.“

„Warum dann?“ Bestimmt nicht, um den Briefträger zu spielen.

Er überlegte einen Moment, bevor er antwortete. „Ich hatte gehofft, dass in dem Brief deiner Schwester die Bestätigung zu finden sei, dass Tom der Vater ist. Aber deiner Reaktion nach zu urteilen war dem wohl nicht so.“

„Nein“, bestätigte sie. „Traurig, dass keiner von euch beiden die Verantwortung übernehmen will.“

Eigentlich war es nur so dahingesagt, aber an seiner Miene merkte sie, dass sie zu weit gegangen war.

„Du bist dir so sicher, dass ich mit deiner Schwester geschlafen habe – warum eigentlich?“, verlangte er zu wissen.

So sicher war sie nun auch wieder nicht. Aber diese Frage stärkte noch ihren Verdacht. „Bisher hast du es nicht verneint.“

„Ach so, und deshalb muss es so sein? Oder vielleicht deshalb, weil du weißt, was für eine Frau deine Schwester war?“

„Nämlich?“

„Nun, drücken wir es mal so aus: Wenn ich gewollt hätte – das Angebot war da.“

Ob es nun stimmte oder nicht, es war völlig unnötig, so etwas zu sagen. „Du bist wirklich ein mieser Widerling, Drayton Carlisle“, fauchte Cass wütend. Sie wandte sich abrupt ab und wollte gehen, doch er hielt sie zurück.

„Bin ich das? Es gab mal eine Zeit, da hast du anders über mich gedacht. Erinnerst du dich noch? Du und ich zusammen?“ Ohne auf die Passanten zu achten, zog er sie zu sich heran und schloss sie in seine Arme, um seine Lippen hart auf ihren Mund zu pressen.

Natürlich versuchte sie sich loszumachen, doch ihr Körper sprach eine andere Sprache. Eine Hitzewelle durchströmte sie, als er ihre Schläfen und ihre Wangen mit seinen Lippen streichelte. Ja, sie erinnerte sich, erinnerte sich an diese wunderbaren drei Wochen. Drei Wochen in einer Fantasiewelt, auf Wolken schwebend, ein Herz, das vor Glück schier bersten wollte. Und dann war alles vorbei. Er hatte noch nicht einmal den Mut gehabt, es ihr selbst zu sagen, sondern hatte Pen die Schmutzarbeit überlassen. Diesen Schmerz wollte sie nicht noch einmal durchleben müssen.

Als er sie nochmals küssen wollte, arbeitete ihr Verstand wieder. Sie wandte den Kopf ab.

„Es gibt kein ‚du und ich‘, Dray“, brachte sie kühl hervor. „Hat es nie gegeben. Es war nur Sex, und im Moment habe ich keinen Bedarf. Aber vielleicht komme ich mal auf dich zurück …“

Sie hörte, wie er scharf die Luft einsog, sah, wie die Zärtlichkeit aus seinem Blick schwand, spürte den Schmerz an ihrer Taille, als der Griff seiner Hände fester wurde. Aber dieser kurze Schmerz war nichts im Vergleich zu dem, den er ihr vor drei Jahren zugefügt hatte.

„Mach dir keine Mühe“, gab er barsch zurück. „Die Frauen, die ich bevorzuge, müssen mehr zu bieten haben.“

„Wie zum Beispiel die Frau deines Bruders?“ Abrupt riss sie sich von ihm los. Sie wartete nicht auf seine Erwiderung, sondern marschierte davon, halb blind und zitternd vor Wut. Unwirsch strich sie sich mit der Hand über die Lippen, bis sie meinte, nur noch einen bitteren Geschmack spüren zu können.

Sie würde die Vergangenheit nie vergessen.


7. KAPITEL

Zwei Wochen später stand Cass auf der breiten Freitreppe von North Dean Hall und holte tief Luft, bevor sie die Türglocke drückte. Natürlich war es unwahrscheinlich, dass er mitten in der Woche zu Hause sein würde, aber man wusste ja nie.

Erst nach dem zweiten Klingeln erschien die Haushälterin, reichlich außer Atem. „Ja bitte?“

„Cassandra Barker. Ich hatte letzte Woche angerufen.“

„Ja, richtig“, entsann sich Mrs Henderson. „Erwartet Mr Carlisle Sie?“

„Nein, ich war nur in der Gegend und hatte mir gedacht, ich sehe mal nach meiner Nichte.“ Sie bemühte sich, ihren Ton unbeschwert zu halten, obwohl ihr eigentlich ganz anders zumute war. Nachdem sie erfahren hatte, dass das kleine Mädchen auf North Dean Hall war, hatte sie ständig darüber nachdenken müssen, wie sie wohl „versorgt“ wurde. „Aber natürlich nur, wenn es nicht ungelegen kommt.“ Sie setzte ein charmantes Lächeln auf, und Mrs Henderson lächelte zurück, wenn auch immer noch seltsam zerstreut.

„Ja, natürlich. Ich denke nicht, dass Mr Carlisle etwas dagegen haben wird.“

Cass konnte sich allerdings ausrechnen, dass Dray etwas dagegen hätte, aber das hielt sie nicht davon ab, einzutreten.

„Wenn Sie mir folgen wollen …“ Mrs Henderson ging voraus zum Salon. „Möchten Sie Kaffee oder Tee? Die Kleine schläft gerade, aber es ist sowieso bald Zeit für ihre Flasche …“

„Oh, wecken Sie sie wegen mir nicht auf. Ich warte gern ein Weilchen. Ich nehme so lange einen Kaffee.“

Mrs Henderson nickte und ließ Cass allein.

Cass begann im Zimmer auf und ab zu marschieren. Sie war nicht sicher, ob sie das Richtige tat. Ihr Vertrag mit dem Krankenhaus lief bald aus, und gerade gestern hatte eine Praxis in Slough ihr ein Angebot unterbreitet. Ihre Karriere verlief also genau nach Plan. Sie konnte endlich aus London wegziehen und ein neues Leben beginnen.

Doch seit sie Pens Brief gelesen hatte, nagte das Gewissen an ihr. Sie hatte ständig an ihre kleine Nichte denken müssen. Sie hatte immer noch keine Ahnung, was genau Pen sich vorgestellt hatte, aber irgendetwas musste sie tun. Und selbst wenn es nur darum ging, mit eigenen Augen zu sehen, dass das Baby gut „versorgt“ war, wie Dray es ausgedrückt hatte. Dann konnte sie beruhigt ihren Weg weitergehen.

Cass’ Ungeduld wuchs. Wo blieb Mrs Henderson so lange? Schließlich beschloss sie, in die Küche zu gehen.

Und je weiter sie dem Korridor folgte, desto lauter wurde das Geschrei. Das Schreien eines Babys. Cass öffnete die Küchentür.

Mrs Henderson hielt das weinende Baby auf dem Arm, vor ihr auf dem Boden lag eine zerbrochene Milchflasche, eine weiße Pfütze breitete sich immer weiter aus.

„Ich wollte mich so beeilen, und dann ist mir die Flasche aus der Hand geglitten“, erklärte eine völlig abgehetzte Mrs Henderson fahrig. „Tut mir leid, dass ich Ihnen den Kaffee noch nicht gebracht habe, aber …“

„Das macht doch nichts.“ Cass trat auf Mrs Henderson zu. „Ich halte sie, dann können Sie sich in Ruhe um eine neue Flasche kümmern.“

Mrs Henderson übergab ihr nur zu gern das kleine Bündel. Zwar schrie die Kleine immer noch, aber Cass murmelte leise und beruhigend auf sie ein und ging langsam in der Küche mit ihr auf und ab. Nach und nach beruhigte sich die Kleine, und als die zweite Milchflasche zubereitet war und Cass sie ihr an das Mündchen hielt, saugte sie gierig daran.

Cass setzte sich auf einen Stuhl, um ihre Nichte zu füttern. Das winzige rote Mündchen, die blauen Augen, die langen Wimpern und der Schopf dunklen Haares – das Mädchen zeigte wenig Ähnlichkeit mit Pen, aber Cass fühlte plötzlich eine Welle der Liebe und Zärtlichkeit, mit solcher Wucht, dass ihr blitzartig klar wurde, warum sie sich bisher ferngehalten hatte.

„Wissen Sie, normalerweise habe ich die Flasche immer fertig, wenn sie aufwacht, aber heute ist sie früher wach geworden …“ Mrs Henderson seufzte. „Ich mache das wirklich gern, ich meine, mich um sie zu kümmern. Ich hatte nie eigene Kinder … Und so genau kenne ich mich nicht aus.“

Cass betrachtete die Haushälterin. Sie musste um die sechzig sein. Sicher, sie wirkte gesund und fit, aber erwartete Dray Carlisle von ihr, dass sie das Haus in Ordnung halten und sich um ein Baby kümmern sollte?

„Ach“, fuhr Mrs Henderson fort, „wahrscheinlich hätte ich die junge Frau fragen sollen.“

„Die junge Frau?“, hakte Cass nach.

„Melanie.“ Mrs Hendersons Blick wurde abweisend. „Sie war als Kindermädchen hier. Aber nicht lange. Ist gestern gegangen. Einfach so. Sagte, sie hätte genug davon und war weg. Ich hab’s Mr Carlisle noch gar nicht gesagt.“

Cass war entrüstet. Seit gestern? Und es war ihm noch nicht aufgefallen?

„Er ist zurzeit in Amerika“, beantwortete Mrs Henderson Cass’ unausgesprochene Frage. „Und Mrs Carlisle, Mr Simons Frau, meinte, es sei besser, damit zu warten, bis er wieder hier ist. Hoffentlich macht er mir deswegen keine Vorwürfe …“

„Weshalb sollte er Ihnen denn Vorwürfe machen?“ Cass versuchte, zuversichtlich zu klingen, auch wenn sie selbst Erfahrungen mit Drays herrischem Temperament gemacht hatte.

„Wissen Sie“, wieder kam dieser abweisende Ausdruck in Mrs Hendersons Augen, „mit dem Kindermädchen war alles wunderbar, solange Mr Carlisle hier war. Allerdings weiß ich jetzt, dass Ellie dabei nicht die Hauptrolle zukam.“

Cass konnte sich denken, wer die Hauptrolle gespielt hatte. Dray Carlisle und seine leichten Eroberungen. Aber sie richtete den Blick wieder auf das kleine Wesen, das in ihren Armen lag. Ellie. Es hatte also einen Namen bekommen. Wer ihn wohl ausgesucht haben mochte?

„Soll ich sie Ihnen wieder abnehmen?“, fragte Mrs Henderson. „Und dann kann ich endlich Ihren Kaffee zubereiten.“

„Ich würde ihn lieber hier in der Küche trinken anstatt im Salon, wenn Sie nichts dagegen haben. Ich bin es nicht gewöhnt, mich bedienen zu lassen, in der Küche fühle ich mich wohler.“

Die Haushälterin hatte keineswegs etwas dagegen, und so saßen sie zu zweit am Küchentisch, tranken Kaffee und unterhielten sich, während Cass mit dem Baby auf ihren Armen spielte, das zufriedene, glucksende Laute von sich gab.

„Sie können gut mit ihr umgehen“, lächelte Mrs Henderson versonnen.

„Ich bin früher oft bei unseren Nachbarn als Babysitter eingesprungen“, erklärte Cass.

„Ich habe eben viel zu wenig Erfahrung.“ Mrs Henderson seufzte. „Bob und mir war ein solches Glück eben nicht vergönnt.“

„Sie werden es schon schaffen.“ Diese Worte sollten sowohl Mrs Henderson als auch sie selbst beruhigen.

Cass dachte gerade daran, dass es Zeit sei, aufzubrechen, als das Telefon klingelte. Als die Haushälterin zurückkam, erzählte sie aufgelöst, dass ihr Mann beim Heckenschneiden von der Leiter gefallen sei und sich einen Oberschenkelhalsbruch zugezogen hatte. Er war mit dem Notarztwagen ins Krankenhaus eingeliefert worden.

„Ich muss zu ihm“, überlegte Mrs Henderson fieberhaft. Aber dann schüttelte sie den Kopf. „Ich kann ja nicht … Das Baby.“

Sie redete eigentlich mehr zu sich, und Cass unterdrückte den Impuls, ihre Hilfe anzubieten. Sie hatte sich geschworen, dass sie sich nicht einmischen würde.

„Was ist mit Camilla, Simons Frau? Könnte sie nicht …?“, schlug sie vor.

Mrs Henderson dachte einen Moment nach. „Ja, vielleicht. Ich rufe sie an.“

Doch dann kam sie mit enttäuschtem Gesicht zurück. „Mrs Camilla hat keine Zeit, sie hat Gäste. Aber sie hat versprochen, später zu kommen und Ellie für die Nacht zu nehmen. Solange werde ich hierbleiben müssen.“

Jetzt konnte Cass einfach nicht mehr anders. „Gehen Sie ruhig. Ich passe auf die Kleine auf, bis Mrs Carlisle kommt.“

„Aber das kann ich nicht von Ihnen verlangen, Sie …“

„Sie verlangen es ja nicht, ich biete es an. Gehen Sie und sehen Sie nach Ihrem Mann.“

Mrs Henderson zweifelte nicht einen Moment, dass Ellie in guten Händen war, und die Erleichterung war ihr anzusehen. „Also, wenn Sie wirklich meinen …“

„Ja, ich meine es ernst. Nun gehen Sie schon.“

Tja, das war nun wirklich nicht der kurze Besuch, den Cass sich vorgestellt hatte. Aber diese zwei oder drei Stunden würden nicht ausreichen, um sich an das Baby zu gewöhnen, beruhigte sie sich im Stillen.

Und während Mrs Henderson mit wehenden Fahnen aus dem Haus eilte und zum Krankenhaus fuhr, wechselte Cass Windeln, kitzelte die kleinen Zehen und spielte mit dem Baby, was ihr ein breites, glückliches Lachen einbrachte.

Da es ein schöner Tag war, beschloss sie, einen Spaziergang mit dem Kinderwagen zu machen. Als sie wieder zurückkam, ging sie ums Haus herum und benutzte die Hintertür. Ellie schlief, und so blieb Cass nichts anderes, als auf Camilla Carlisle zu warten. Camilla hatte gesagt, gegen fünf, doch es war fast sechs, als sie endlich kam. Und ihrer Miene nach zu urteilen musste es für sie eine wirklich unangenehme Pflicht sein, sich um das Baby zu kümmern.

„Oh“, entfuhr es ihr erstaunt, als sie Cass in der Küche erblickte. „Ich hatte Mrs Henderson erwartet. Und Sie sind?“

Cass wunderte es nicht, dass Camilla sie nicht erkannte. Sie hatten sich nur kurz bei der Beerdigung gesehen. „Cass Barker, Pens Schwester.“

Sofort nahm Camilla eine ablehnende Haltung ein. „Was wollen Sie hier?“

„Ich habe meine Nichte besucht, was sonst?“

Camilla Carlisle runzelte argwöhnisch die Stirn. „Weiß Dray, dass Sie hier sind?“

„Nein.“ Warum sollte sie lügen? „Ich bin kurz entschlossen hergekommen. Aber keine Angst, ich habe nicht vor, das Baby zu entführen.“

„Schade“, meinte Camilla schnippisch. „Das wäre die ideale Lösung all unserer Probleme. Aber wie ich höre, sind Sie zu sehr mit Ihrer Karriere beschäftigt.“

Das hörte sich so an, als würde Cass sich aus einer angeblichen Verantwortung ziehen wollen. „Manche Menschen müssen eben für ihren Lebensunterhalt arbeiten.“ Sie gab sich keine Mühe mehr, höflich zu sein. „Sie haben kein Geld geheiratet.“

„Sie meinen, wie Ihre Schwester?“ Camilla verzog den Mund zu einem verächtlichen Lächeln. „Ich habe mein eigenes Vermögen.“

„Wie beruhigend für Sie. Das muss Sie ja besonders attraktiv machen.“

„Was wollen Sie damit andeuten?“ Diesmal blitzte die Wut in Camillas Augen auf.

„Ach, vergessen Sie’s.“ Cass winkte ab. Diese Unterhaltung war schon auf ein viel zu niedriges Niveau abgerutscht. „Mrs Henderson ist im Krankenhaus, Ellie schläft. Ich habe ein paar Flaschen vorbereitet, Sie finden sie im Kühlschrank.“

Doch Camilla schien nicht die Absicht zu haben, näher zu kommen. „Nun, da Sie hier ja alles bestens unter Kontrolle haben, werde ich wohl nicht gebraucht.“ Sie wandte sich zum Gehen.

„Wie bitte?“ Cass eilte hinter ihr her. „Mrs Henderson hat gesagt, Sie werden Ellie für die Nacht zu sich nehmen!“

„Aber nur, wenn es absolut nicht anders machbar ist. Aber jetzt sind Sie ja da, nicht wahr?“

„Ich kann aber nicht bleiben!“ Cass hielt mit einer Hand die Tür zu, um Camilla am Verlassen des Hauses zu hindern. „Und außerdem – Dray Carlisle wird alles andere als begeistert sein, wenn er mich in seinem Haus findet.“

„So? Warum denn? Falls Sie vorhaben sollten, das Familiensilber zu stehlen – er ist gut versichert.“ Sie taxierte Cass mit einem herablassenden Blick. „Wenn Sie jetzt bitte die Tür freigeben würden …“

Cass blieb nichts anderes übrig. Camilla murmelte noch: „Wie gewöhnlich!“, als sie in ihren schnittigen Sportwagen einstieg, und dann spritzte auch schon der Kies unter den Rädern des Wagens auf, als sie mit Vollgas die Auffahrt hinunterbrauste.

Cass starrte ungläubig hinter dem Wagen her. Pen hatte Camilla Carlisle immer eine „dumme Kuh“ genannt, und bisher hatte Cass sich immer ein solch wenig schmeichelhaftes Urteil vorbehalten, aber nach dieser Begegnung neigte sie dazu, Pen im Stillen zuzustimmen.

Sie ging ins Haus zurück und überlegte, was zu tun sei. Mrs Henderson anrufen, damit sie zurückkam? Da sie nicht wusste, um welches Krankenhaus es sich handelte, würde das schwierig sein. Ellie mit nach London nehmen? Nein, unmöglich.

Also hatte sie keine andere Wahl, als zu bleiben.

Als Ellie aufwachte, fütterte Cass sie und beschloss dann, einen Rundgang durchs Haus zu machen. Endlich, im obersten Stockwerk, fand sie das Kinderzimmer. Hier gab es reichlich Spielzeug, und in den Schubfächern der Kommoden stapelten sich fein säuberlich gefaltet die exklusivsten Babymoden. Was nichts bedeuten musste. Das waren materielle Dinge, sie sagten nichts darüber aus, ob Ellie in diesem Haus auch Liebe entgegengebracht werden würde.

Cass suchte einen Frottee-Strampler und ein weiches Badelaken heraus und badete Ellie in der Kinderbadewanne im angrenzenden Bad. Die Kleine lachte und strampelte, es machte ihr offensichtlich Spaß. Nach dem Baden legte sie die Kleine in das Kinderbettchen zum Schlafen nieder. Ellie schien noch keine Lust zum Schlafen zu haben, doch Cass blieb bei ihr und erzählte selbst ausgedachte Geschichten, und nach und nach wurde Ellie immer ruhiger und ihre Augenlider immer schwerer, bis sie schließlich tief und fest atmete. Cass schlich sich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer.

Es war noch keine neun Uhr, doch Cass entschied sich dafür, in dem angrenzenden Zimmer zu Bett zu gehen, um Schlaf nachzuholen. Vorher jedoch stahl sie sich in Drays Schlafzimmer, um sich ein T-Shirt für die Nacht zu besorgen. Auf dem Rückweg sah sie noch einmal zu Ellie ins Zimmer, die ruhig und zufrieden schlief, und dann ging auch sie zu Bett.

Ihr Kopf hatte kaum das Kissen berührt, da schlief sie auch schon ein, selbst in dieser fremden Umgebung. Das war eine Eigenschaft, die sie als Ärztin hatte lernen müssen: zu schlafen, wo immer und wann immer es möglich war. Und noch etwas hatte sie gelernt: beim leisesten Geräusch sofort hellwach und einsatzbereit zu sein.

Das Babygeschrei, das in ihren Schlaf drang, war zu real, um ein Traum zu sein. Cass schoss aus dem Bett hoch und eilte in Ellies Zimmer.

„Ich bin ja da, Ellie. Scht, keine Angst.“

Sie ging auf das Kinderbettchen zu, aber dann hielt sie abrupt inne. Im Strahl des Mondlichts konnte Cass eine Gestalt erkennen, und einen entsetzlichen Moment lang dachte sie, ein Unbefugter hätte sich hier hereingeschlichen. Bis sie die Stimme hörte.

„Melanie, ich bin’s. Alles in Ordnung.“

Die Erleichterung dauerte nur kurz. Cass versteifte sich sofort.

„Ich fürchte, ich habe sie aufgeweckt“, fuhr Dray fort. „Ich wusste nicht, ob ich sie aufheben soll oder nicht.“

Er sprach so leise, mit einem um Entschuldigung bittenden Tonfall, den sie überhaupt nicht an ihm kannte. Ihre Beziehung war viel zu überreizt, als dass sie sich auf einen zivilisierten Austausch hätten einigen können.

„Ich bin nicht Melanie.“ Sie überließ es ihm, zu erraten, wer sie denn nun sei, während sie ihre Nichte aus dem Bettchen hob und auf den Arm nahm.

„Du!“, stieß Dray hervor und schaltete die Nachttischlampe ein.

„Ja, ich“, bestätigte sie gelassen.

„Ich glaube es nicht!“ Er war erstaunt, verärgert, empört. Er machte einen Schritt auf sie zu. „Was tust du hier?“

„Im Moment versuche ich, Ellie zu beruhigen, aber das geht nur, wenn du deinen Ton mäßigst. Es sei denn, du möchtest es selbst versuchen?“ Sie hielt ihm Ellie hin, doch es war nur eine provozierende Geste.

Sein Blick schien sie zu durchbohren. „Sehr komisch, wirklich. Ich warte draußen.“

„Wenn du unbedingt willst.“ Damit war die Angelegenheit für sie erledigt.

Für ihn nicht. „Das Einzige, was ich will, ist ins Bett gehen.“

Cass zuckte achtlos die Schultern. Sie würde ihn nicht davon abhalten.

„Und keine Sorge, das war kein Angebot. Nach einem Neunstundenflug habe ich wirklich andere Dinge im Kopf.“

„Ich habe mir keine Sorgen gemacht“, erwiderte sie scharf.

Allerdings keine sehr clevere Bemerkung, denn er schoss sofort zurück: „Also, das ist interessant. Ich meine, dass du gar nicht besorgt bist.“

„So meinte ich das nicht …“ Sie wollte jeglichen falschen Eindruck vermeiden, aber er war bereits zur Tür hinaus. Sie verzog das Gesicht. Natürlich wusste er, wie sie es gemeint hatte. Es machte ihm einfach Spaß, sie aus der Fassung zu bringen.

Es war völlig irrsinnig gewesen, sich darauf einzulassen, hier im Haus zu schlafen! Sich um dieses Kind zu kümmern, das vielleicht sein Kind war, und sich selbst damit in diese unmögliche Situation zu bringen. Sie musste komplett verrückt sein!

In Gedanken schritt sie auf und ab, aber immerhin schien das eine beruhigende Wirkung auf Ellie zu haben. Nach und nach wurde sie stiller, und schließlich verrieten die langen Atemzüge, dass sie an Cass’ Schulter eingeschlafen war.

Cass legte Ellie zurück in das Bettchen, doch anstatt das Zimmer zu verlassen, setzte sie sich in den Schaukelstuhl und wartete. Zehn Minuten. Fünfzehn. Zwanzig. Ob das wohl lange genug war? Cass lauschte. Auf dem Korridor war nichts zu hören. Sie konnte nur hoffen, dass Dray aufgegeben hatte und in sein Zimmer zurückgegangen war.

Sie zählte noch einmal langsam bis hundert, bevor sie durch die Verbindungstür in ihr Zimmer zurückhuschte. Als sie die Nachttischlampe neben ihrem Bett einschaltete, erschrak sie zu Tode. Dray saß in einem Sessel in der Ecke des Zimmers.

Er schien völlig entspannt, die langen Beine vor sich ausgestreckt, ein Glas mit einem Drink in der Hand. Er trug immer noch die Anzughose, hatte aber längst Jackett und Krawatte abgelegt und den obersten Knopf des weißen Hemdes geöffnet.

Mit aller Würde, die sie aufbringen konnte, herrschte sie ihn leise an: „Was hast du hier zu suchen?“

„Diese Frage steht doch wohl eher mir zu. Immerhin lebe ich hier.“

„Man sagte mir, du seist in Amerika.“

„So viel habe ich auch schon verstanden.“ Er betrachtete angelegentlich seine Fingernägel. „Andernfalls hättest du wahrscheinlich auf meine Gastfreundschaft verzichtet. Also, wie lange bist du schon hier?“

Sie runzelte die Stirn. Er schien zu glauben, sie hätte sich hier auf seine Kosten eingenistet. „Ich kam heute Nachmittag vorbei, um zu sehen, wie es dem Baby geht. Ich hatte keineswegs vor, lange zu bleiben, doch dann hatte Mr Henderson einen Unfall, und Mrs Henderson musste zu ihm ins Krankenhaus.“

„Und Melanie?“

„Hat gekündigt.“

Er beäugte sie misstrauisch. „Warum hat sie das wohl getan?“

„Mich brauchst du nicht so anzusehen!“, fauchte sie. „Ich kenne dieses Mädchen noch nicht einmal … Wahrscheinlich hat sie dich einfach zu sehr vermisst.“

Sein Mund wurde hart. „Was willst du damit sagen?“

„Du kannst ja raten!“

Ein hochmütiger Blick traf sie. Cass machte den Fehler und starrte zurück. Und dann schienen ihre Blicke nicht mehr voneinander lassen zu können.

Als er schließlich den Augenkontakt brach und sich erhob, konnte Cass sich noch nicht einmal mehr daran erinnern, worüber sie gerade noch gestritten hatten.

„Du glaubst also, ich hätte eine Affäre mit ihr gehabt?“, fragte er in trügerisch ruhigem Ton.

Cass zog es vor, nichts darauf zu erwidern. Es würde die Dinge nur noch schlimmer machen.

„Ja, das glaubst du, nicht wahr? Du hast diese irrsinnige Vorstellung, dass ich jede Frau verführe, die mir über den Weg läuft. Keine sehr hohe Meinung von mir, was? Oder ziehst du Rückschlüsse von dir selbst?“

Jetzt war es an Cass, zu fragen: „Und das soll heißen?“

„Erst beschuldigst du mich, ich hätte mit deiner Schwester geschlafen und sei der Vater ihres Kindes, und dann bin ich deiner Meinung nach also sofort zu einem Kindermädchen im Teenageralter übergewechselt. Wen könntest du dir denn noch vorstellen? Mrs Henderson vielleicht?“, knurrte er böse.

Cass zuckte die Schultern. „Wer weiß?“

„Genau – wer weiß!“, drehte er den Sinn ihrer Worte ins Gegenteil. „Deiner Meinung nach hole ich mir wahllos Frauen ins Bett, aber das sind alles nur Vermutungen, nicht wahr? Und wer ist die einzige Person, von der du mit Bestimmtheit sagen kannst, dass sie in meinem Bett gelegen hat?“

Es dauerte einen Moment, bis Cass begriff, dass er auf sie anspielte. Sie wurde rot und schwieg wütend.

„Ist das deine Logik, Cass? Du bist wertlos, also ist jeder, der mit dir schläft, noch wertloser?“

Jetzt hielt sie sich nicht mehr zurück. „Das ist ja wohl das Lächerlichste, was ich je gehört habe. Die Tatsache, dass ich mit dir geschlafen habe, beruht auf einem Anfall von geistiger Umnachtung, Wahnsinn, Vorspiegelung falscher Tatsachen!“ Cass war es gleichgültig, ob sie ihn damit nur noch mehr provozierte. Mit einem wütenden Dray Carlisle konnte sie umgehen.

Doch er schien auf einer anderen Wellenlänge zu sein. „Ein Anfall? Es waren mehrere. Neunzehn, um genau zu sein, Oralsex mit einberechnet.“

Es verschlug Cass die Sprache. Erstens, weil er es so indiskret aussprach, und zweitens, weil er so genau Buch geführt hatte.

Sie wartete auf das herablassende Grinsen, das er so perfekt auf sein Gesicht setzen konnte, doch seine Miene war ernst, als wolle er sie damit zwingen, sich daran zu erinnern, wie es wirklich gewesen war.

Aber Cass brauchte diesen zwingenden Blick aus den blauen Augen nicht. Sie erinnerte sich auch so daran.

Und dann tat sie etwas, was weder sie noch er erwartet hatten: Sie versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.

Sein Kopf flog zurück, und sie sah, wie sich rote Striemen auf seiner Wange bildeten. Bevor er überhaupt reagieren konnte, drehte sie sich in Panik um und stürmte davon.

Doch sie kam nicht einmal bis zur Tür. Seine Hand griff blitzschnell nach ihr, und hart wirbelte er sie herum, sodass das Hemd riss. Er drückte sie mit seinem Gewicht gegen die Wand. Wahrscheinlich hätte sie ein zweites Mal ausgeholt, hätte er ihre Handgelenke nicht so unbarmherzig festgehalten.

„Lass mich los!“, schrie sie ihn atemlos an.

„Warum? Damit du mich noch einmal ohrfeigen kannst?“

„Du hast es verdient!“

„Weil ich die Wahrheit gesagt habe? Ist es so schwierig, dir selbst einzugestehen, dass wir Sex miteinander hatten?“

Sie sagte nichts, funkelte ihn nur wütend an.

„Dabei war es für dich doch nie mehr. Du hast doch nie einen Gedanken daran verschwendet, dass es mehr sein könnte, nie vorgehabt, es länger als ein paar Wochen dauern zu lassen. Nie geglaubt, dass sich eine echte Beziehung daraus entwickeln könnte.“

Sie starrte ihn mit großen Augen an. Was redete er da überhaupt? Wollte er behaupten, er hätte an eine echte Beziehung gedacht? Darauf gehofft? Sie schüttelte ungläubig den Kopf, und er nahm das als ihre Antwort.

„Nein, natürlich nicht“, fuhr er böse fort. „Hast du dir eingebildet, dass es die Dinge leichter macht? Nichts zu sagen? Deiner Schwester die Drecksarbeit zu überlassen?“

„Aber du verstehst nicht …“, setzte sie hilflos an.

„Da hast du allerdings recht! Ich verstehe es nicht! Du hast nur so lange gespielt, bis ich dir völlig verfallen war, und dann bist du ohne ein Wort gegangen!“

Immer noch starrte sie ihn an. Er ihr verfallen? Waren die Liebesschwüre etwa echt gewesen? Hatte er sie so geliebt wie sie ihn? Konnte es möglich sein?

Aber ob es möglich war oder nicht, machte jetzt keinen Unterschied mehr. Das war alles lange her. Vergangenheit.

„Sieh mich nicht mit diesen großen Augen an!“, knurrte er. „Du weißt, was ich gefühlt habe. Ich bin praktisch vor dir auf die Knie gefallen, und du hast es immer noch nicht für nötig befunden, auch nur ein Wort zu sagen. Denn das ist es, was du brauchst, nicht wahr?“ Sein Atem ging stoßweise, er presste sich an sie. „Das ist es, was dich erregt, nicht wahr? Dieses Gefühl, Macht über einen Menschen zu haben. Du willst wissen, wie es schmeckt, wenn ich dich küsse.“ Verlangend drückte er seinen Mund auf ihre Lippen und erstickte ihren Protest. „Also, Cass, wie schmeckt es? Bitter oder süß?“

Wieder schüttelte Cass den Kopf. Sie wollte es nicht. Es war zu gefährlich, zu unkontrollierbar. „Ich habe nie Macht gehabt“, flüsterte sie atemlos.

„Nein?“ Er ließ seine Hände zu ihren Hüften gleiten und zog sie an sich, sodass sie seine Erregung spüren konnte. In ihrem Kopf schrillten Alarmglocken los, und sie zuckte zurück. „Du hast doch nicht etwa Angst, oder?“, fragte er provozierend.

Der Stolz half ihr. „Warum? Muss ich das?“ Sie sah ihm fest in die Augen.

Ein Fehler. Ihre Blicke ließen einander nicht mehr los. Es war ein Messen der Willensstärke, und sie verlor. Wusste im Voraus, dass sie verlieren würde, obwohl sich ihr Verstand dagegen sträubte. Als Dray sie leicht und spielerisch küsste, gab sie auf. Ihre Lippen teilten sich willig für ihn, und nach anfänglicher Passivität erwiderte sie seine Leidenschaft mit einer Hingabe, die sie selbst erschreckte.

Doch er ließ ihr keine Zeit, um sich in dem Schock zu verlieren. Seine Hände streichelten sie, erforschten ihren Körper erneut, und sie konnte nur noch denken, dass er nichts vergessen hatte. Wie er sie zu berühren hatte, wo ihre empfindlichen Stellen waren, wie er sie alles vergessen machen konnte. Sie stöhnte lustvoll auf, als er ihre Brüste liebkoste, als er seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten ließ. Eine süße Schwäche erfasste sie, und sie drängte sich ihm hitzig entgegen. Sie brauchte ihn, hatte nie aufgehört, ihn zu brauchen.

Und dann hörten sie es: das Weinen eines Babys.

Dray stöhnte auf. „Ignorier es“, flüsterte er an ihrem Hals. Es war eine Bitte, keine Anordnung.

Cass wollte es ignorieren. Sie wollte nicht, dass Dray aufhörte. Aber das Weinen wurde lauter.

„Tut mir leid“, murmelte sie schließlich an seinen Lippen. „Ich kann nicht.“

Er hob den Kopf und sah sie mit seltsam leerem Blick an. Er fluchte leise, aber dann schüttelte er resigniert den Kopf. „Ja, ich verstehe.“

Cass hatte nicht erwartet, dass er ihr in das Kinderzimmer folgen würde, doch hinter ihr schaltete er das sanfte Licht der kleinen Nachttischlampe ein und sah zu, wie sie Ellie aufhob und sie beruhigend auf den Armen wiegend durchs Zimmer trug.

Cass bemühte sich, sich auf Ellie zu konzentrieren, doch es war schwierig. Jede Faser in ihrem Körper war erfüllt von Verlangen nach Dray. Sie fühlte sich schwindlig und lief wie auf Wolken.

Endlich beruhigte Ellie sich, und Cass legte sie wieder in das Bettchen. Sie und Dray standen an dem Bett und sahen auf die schlafende Ellie hinunter.

„Sie ist wunderschön, nicht wahr?“, murmelte Dray sanft.

„Ja“, stimmte Cass leise zu.

„Vielleicht wird das den Ausschlag geben“, meinte er nachdenklich.

Cass wusste, was er meinte. Schönheit konnte Türen öffnen, Herzen. Aber dann erschauerte sie, als ihr die Realität wieder bewusst wurde.

„Warum sagst du das?“, fragte sie leise, damit das Baby nicht wach wurde, aber vorwurfsvoll. „War es bei dir auch so?“

Er wandte verwirrt den Blick auf sie. Hatte er sich etwa eingebildet, sie hätte es vergessen? Ein paar Zärtlichkeiten, und sie wäre ruhiggestellt? Hielt er sie für so leicht zu übertölpeln?

„Du glaubst also immer noch, dass sie mein Kind ist?“ Ärger schwang in seiner Frage mit. Nur zu gern hätte Cass das als Verneinung gewertet. Aber Cass hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass sich nicht alle Wünsche erfüllten.

„Ich bin nicht ihr Vater“, sagte er düster.

Da, das war eine eindeutige Aussage. Es wäre so leicht gewesen, ihm jetzt in die Arme zu fallen.

Aber Cass tat es nicht. Im Gegenteil. Als er seine Hand nach ihr ausstreckte, wich sie zurück. Wenn er sie jetzt berührte, wäre sie verloren.

„Du hältst mich wohl für eine ausgemachte Närrin“, zischte sie. „Und das soll ich dir so einfach glauben? Damit ich beruhigt mit dir ins Bett steigen kann?“

Er ließ den ausgestreckten Arm an seine Seite zurückfallen. Das Lächeln auf seinem Gesicht verschwand. Ihm gefiel es nicht, ein Lügner genannt zu werden.

„Nein, nicht für eine Närrin“, murmelte er. „Aber für einen ausgemachten Feigling, der vor der Wahrheit und seinen eigenen Gefühlen davonrennt. Ein Hasenfuß, der es nicht wagt, sich dem Leben zu stellen.“

Es waren nur Worte. Aber warum schmerzten sie dann so? Weil sie der Wahrheit so nahekamen? Oder weil er sich jetzt auf dem Absatz umdrehte und das Zimmer verließ?

Elend schlich Cass in das Zimmer zurück, in dem sie sich vor wenigen Momenten fast geliebt hätten, rollte sich auf dem Bett zusammen und versuchte, den nagenden Schmerz zu ignorieren.


8. KAPITEL

Der nächste Tag verlief völlig anders als geplant. Cass hatte vorgehabt, dieses Haus so schnell wie möglich zu verlassen, aber ein weinendes Baby vereitelte ihre Pläne.

Sie kümmerte sich um Ellie, zog sich an und ging mit dem Kind nach unten in die Küche. Zuerst war sie erleichtert, nicht auf Dray zu treffen, doch nachdem sie Ellie gefüttert, mit ihr gespielt und das schließlich schläfrige Baby in die Wiege zum Schlafen niedergelegt hatte, vergingen die Minuten unendlich langsam. Sie konnte das Baby schließlich nicht einfach allein lassen, also musste sie auf Dray warten.

Das Klingeln des Telefons schreckte sie auf. Damit das Baby nicht wach wurde, nahm sie hastig den Hörer ab.

Eine bekannte Stimme war am anderen Ende. „Ich bin’s, Dray. Hast du meine Nachricht gesehen?“

„Welche Nachricht?“

Er seufzte auf. „Du hast sie also nicht gesehen. Ich hatte sie unter deiner Zimmertür hindurchgeschoben.“

Wann? Und warum? Hatte er Angst vor einem weiteren Zusammentreffen?

„Wo bist du?“, brachte sie endlich hervor.

„In der Firma. Ich hatte ein Meeting um acht Uhr, das sich nicht verschieben ließ. Aber ich habe bereits ein Kindermädchen besorgt. Ich habe bei der Agentur angerufen und gesagt, dass es ein Notfall ist. Sie schicken gleich jemanden vorbei.“

„Aha. Und jetzt soll ich wohl das Bewerbungsgespräch führen, was?“

„Wie?“ An so etwas hatte er nun wirklich nicht gedacht. „Nein, natürlich nicht. Die Agentur hat alle Referenzen überprüft. Ich bitte dich nur, Ellie zu übergeben.“

Wie ein Paket, dachte Cass säuerlich. „Soll ich mir den Empfang quittieren lassen?“, fragte sie gallig.

„Wie bitte?“ Er wusste wirklich nicht, was diese Bemerkung sollte. „Hör zu, wir werden später reden, ich muss jetzt Schluss machen“, meinte er irritiert.

„Sicher, lass dich nur nicht aufhalten.“ Wütend knallte sie den Hörer auf. Sofort klingelte es wieder, aber sie dachte gar nicht daran, noch einmal abzuheben. Allerdings bewirkte das unablässige Klingeln, dass Ellie wach wurde. Also nahm Cass das Baby und beschloss, mit ihr einen Spaziergang im Park des Herrenhauses zu machen.

North Dean Hall hatte Generationen von Carlisles beherbergt. Es war zu einer Zeit gebaut worden, als man noch eine Armee von Bediensteten beschäftigte, die sich nur um eine Familie kümmerten. Das Haus mit seinen unzähligen Räumen und dem riesigen Park sprach von Reichtum und Status. Von einer Familie, die so viele Kinder hätte haben können, wie die Natur es erlaubte. Man konnte sich die Empfänge und Bälle und Soireen vorstellen, das Gelächter, das durch die Gänge und Korridore hallte.

Aber jetzt war das Haus leer. Für Dray mochte diese gewählte Zurückgezogenheit angehen, aber ob Ellie sich in diesen endlosen Zimmerfluchten je wohlfühlen könnte? Würde Ellie sich ungeliebt, wie ein vergessenes Kind vorkommen? Würde der Reichtum das alles aufwiegen können?

Cass fand keine Antworten auf diese Fragen. Aber dann kam das Kindermädchen an – ein junges, nervöses Ding, dazu mit einer schlimmen Erkältung –, und plötzlich wusste Cass eines ganz sicher: Das hier war kein Leben für ihre Nichte.

Sie schickte das Kindermädchen wieder fort, machte einen Anruf, ging nach oben und packte einige Kindersachen in eine Reisetasche. In der Küche bereitete sie zwei Milchflaschen vor. Als sie damit fertig war, fuhr das bestellte Taxi vor dem Haus vor, das sie zum Bahnhof brachte.

Sie verdrängte jedes Nachdenken über ihr Tun, bis sie im Zug nach London saß, und da war es schon zu spät, um noch etwas zu ändern. Ihr einziger Gedanke galt Ellie und Ellies Wohlergehen.

Sie hatte keine Erfahrung, wie aufreibend es war, mit einem kleinen Baby im Kinderwagen und allen notwendigen Utensilien auf öffentliche Verkehrsmittel angewiesen zu sein. Als sie endlich bei sich zu Hause ankam und die Tür aufschloss, war sie völlig erschöpft.

Sie schob den Kinderwagen in das ärmlich wirkende Wohnzimmer und sah sich um. Sie hatte weder ein Himmelbettchen noch Spielzeuge noch teure Babysachen. Und schon gar nicht das Geld, um so etwas zu kaufen. Dieses kleine Haus war selbst für sie nie ein richtiges Heim gewesen, und jetzt musste sie sich daran erinnern, warum sie Ellie aus einer hochherrschaftlichen Luxusvilla hierhergebracht hatte. Sie brauchte sich nur das verschnupfte junge Ding ins Gedächtnis zu rufen – und Dray Carlisle, so ungerührt und gleichgültig.

Allerdings ließ sich diese andere Stimme auch nicht überhören: Was hatte sie Ellie alles genommen – das große Haus, den großen Park, die Eliteschulen, die Spielzeuge und Kleider und Geschenke.

„Das sind alles nur materielle Dinge und zählen nicht“, sagte Cass laut in den Raum hinein, als müsse sie sich selbst überzeugen.

Doch was konnte sie diesem Baby bieten? Liebe? Damit hatte sie schon immer Schwierigkeiten gehabt. Eine Familie? Was, wenn ihr etwas zustieß? Sie war die Einzige, die von ihrer Familie noch übrig war. Eine Zukunft? Sie wusste ja noch nicht einmal, was sich in der nächsten Stunde ereignen würde.

Was hatte sie nur getan? Cass schaute auf ihre schlafende Nichte, und langsam dämmerte es ihr. Sie hatte gehandelt, ohne nachzudenken. Wie immer, wenn es irgendwie mit Drayton Carlisle zu tun hatte. Und jetzt musste sie mit den Konsequenzen leben.

Nur um irgendetwas zu tun, nahm sie ihre Post auf und begann die Briefe zu lesen. Was ihr ihre momentane Situation aber nur noch deutlicher klarmachte. Ein Brief stammte vom Bafög-Amt mit einem aktuellen Kontoauszug ihrer verbliebenen Raten. Der andere kam von der Gemeinschaftspraxis in Slough, mit der Frage, ob sie schon am nächsten Montag anfangen könne.

Sie starrte mit leerem Blick vor sich hin. Wie sollte sie das machen? Wie sollte sie ihre Laufbahn als Ärztin und alleinerziehende Mutter unter einen Hut bringen?

Es sah ganz danach aus, als müsse sie sich entscheiden – entweder ihre Karriere oder das Baby.

Mittlerweile war die Dämmerung hereingebrochen, und Cass hatte noch immer keine Lösung gefunden, als es an der Tür klingelte. Es war Dray, Cass wusste es. Er hatte sich am Nachmittag telefonisch knapp angekündigt.

Als sie die Tür weit öffnete und zur Seite trat, um Dray einzulassen, schien er verdutzt zu sein. Hatte er geglaubt, die Tür einschlagen zu müssen?

„Du bist gekommen, um sie zu holen?“, fragte sie ohne Gruß.

Die tiefe Falte auf seiner Stirn glättete sich nicht. „Weshalb sonst?“

„Sie ist hinten in der Küche.“ Cass wollte vorausgehen, doch er hielt sie zurück.

Cass sah auf die Finger hinunter, die ihren Arm mit eisernem Griff festhielten. „Dray, ich will keinen Streit“, meinte sie müde.

„Mich interessiert nicht im Geringsten, was du willst“, knurrte er. „Es dauert volle zwei Monate, bevor du dich dazu herablässt, nach dem Kind deiner Schwester zu sehen, und dann wirst du auf einmal zur liebenden Tante … Aber das ist alles nur Show, nicht wahr? Für einen Tag kann man so etwas ja mal auf sich nehmen, wenn man damit Eindruck schinden kann. Aber dieser eine Tag reicht dir, nicht wahr?“

Cass merkte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg, als sie zu erklären versuchte: „Ich weiß, ich habe unüberlegt und voreilig gehandelt, und du hast sicherlich alles Recht der Welt, verärgert zu sein …“

„Verärgert?“, unterbrach er sie wütend. „Verärgert ist die Untertreibung des Jahres! Verärgert kommt noch nicht einmal in die Nähe dessen, was ich bin. Was zum Teufel hast du dir eigentlich eingebildet, plötzlich Mary Poppins zu spielen? Wieso hast du das Mädchen vor die Tür gesetzt?“

„Sie war nicht geeignet für die Stelle.“ Cass hatte sich wieder ein wenig gefangen. „Ich fragte sie, was sie tun würde, sollte Ellie sich verschlucken oder ihr Atem plötzlich aussetzen, und sie wusste es nicht. Ich denke, das sind zwei durchaus legitime Fragen an ein Kindermädchen. Außerdem hatte sie eine schwere Erkältung, und Neugeborene sind sehr anfällig für Luftwegserkrankungen.“

„Frau Doktor hört sich an wie ein Sachbuch für Kinderpflege“, erwiderte er sarkastisch. „Aber mehr kann man von Frau Doktor ja auch nicht erwarten, nicht wahr? Deine Erfahrung mit Kleinkindern beschränkt sich ja auf das Wissen aus Sachbüchern.“

„Nein, durchaus nicht.“ Schließlich hatte sie während ihrer Teenagerzeit ihr Taschengeld mit Babysitten aufgebessert.

Plötzlich kniff er misstrauisch die Augen zusammen. „Also stimmt es doch?“

„Was?“

„Deine Schwester deutete einmal an, dass du als Teenager ein Kind bekommen hättest.“

„Sie hat was?“ Cass blieb der Mund offen stehen. „Pen hat behauptet, ich hätte ein Kind bekommen?“

„Nicht direkt. Aber sie machte eine entsprechende Andeutung, nachdem du unsere Beziehung beendet hattest.“

Das würde Cass nicht durchgehen lassen. „Ich war nicht diejenige, die unsere Beziehung beendet hat“, stellte sie richtig.

„Nein, stimmt, so viel Mut hattest du nicht, es selbst zu tun. Pen erklärte mir dann, dass du aufgrund deiner Erfahrung zynisch gegenüber Männern geworden bist. Dass Männer nur ihren Spaß haben wollen, und die Frauen dann mit dem Baby zurückbleiben.“

Cass runzelte nachdenklich die Stirn. Ja, sie hatte damals wohl etwas Ähnliches zu Pen gesagt, aber warum hatte Pen das dann vor Dray wiederholt?

„Allerdings konnte ich ja nicht ahnen, dass sie Erfahrungen aus erster Hand meinte“, hörte sie Dray fortfahren. „Und ehrlich gesagt, war es mir damals auch egal.“

Ja, natürlich, weil es in seine Pläne gepasst hatte, weil Pens achtlos dahingesprochene Worte ihm die Entschuldigung geliefert hatten, mit seinem Leben weiterzumachen, als hätte es sie nie gegeben.

„Also, gab es da ein Kind oder nicht?“

Warum wollte er das überhaupt wissen? Cass wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hatte Tom versprochen, nichts von Pens erster Schwangerschaft zu sagen.

„Ich sehe dein Schweigen als ein Ja an“, hörte sie ihn jetzt sagen. „Was ist mit dem Kind passiert?“

„Es war ein Junge. Er ist gestorben.“ Sie hatte sachlich klingen wollen, doch ein plötzlicher Schmerz durchzuckte sie, sodass ihre Stimme schwankte.

Dray entging es nicht, und sein „Das tut mir leid“ klang ehrlich.

Cass schüttelte den Kopf. Sie wollte sein Mitgefühl nicht. Sie war ja auch nicht die Person, der es hätte gelten müssen.

Sie war erleichtert, als ein beharrliches Schreien an ihr Ohr drang. „Ellie ist wach geworden.“

Dray ließ sie los, und doch zögerte sie einen Moment. Erst als Ellies Schreie fordernder wurden, drehte sie sich um und ging voraus.

Es war kein Wunder, dass Ellie wach geworden war. Cass hatte eine große Schrankschublade in ein behelfsmäßiges Babybett umfunktioniert, aber das war wohl kaum zu vergleichen mit dem luxuriösen Himmelbettchen, an das sie gewöhnt war.

Cass nahm die Kleine auf den Arm und ging mit ihr im Zimmer umher, bis das Weinen langsam verstummte. Dray stand im Türrahmen und sah zu.

„Bei dir sieht das so einfach aus“, murmelte er.

Es hätte ein Kompliment sein können, aber Cass wollte keine Komplimente von ihm. „Hast du einen Autositz für sie mitgebracht?“, fragte sie stattdessen und drückte Ellies Köpfchen an ihre Schulter.

Er nickte, dann fragte er leise: „Warum hast du sie mitgenommen, Cass?“

Natürlich wollte er wissen, warum sie Ellie erst hergebracht hatte und jetzt sie einfach wieder zurückgab. „Ich dachte, ich könnte für sie sorgen“, gab sie zu. „Aber das war unrealistisch. Ich muss einen Kredit zurückzahlen, mit dem ich das Studium finanziert habe, und nächsten Montag fange ich eine neue Stelle in einer Gemeinschaftspraxis an. Ich kann nicht gleichzeitig arbeiten und mich um sie kümmern. Und wenn ich nicht arbeite – würde sie es mir danken, wenn ich sie von all den Dingen weghole, die du ihr bieten kannst?“

Dray betrachtete das Baby, das zufrieden in Cass’ Armen lag. „Schwierig zu sagen, was langfristig besser wäre“, meinte er offen.

„Nun, kurzfristig wirst du wohl ein Kindermädchen finden müssen. Am besten eines, das für Ellies erste Lebensjahre bleiben kann. Sie braucht Stabilität.“

„Stimmt“, er nickte, „aber ich will noch warten, bis Tom mit sich ins Reine gekommen ist.“

„Tom?“, wiederholte Cass erstaunt. „Ich dachte, er hätte sich längst zurückgezogen.“

Dray zeigte den Anflug eines Lächelns. „Du hättest viel lieber mich als den Schurken gesehen, nicht wahr? Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber Tom ist Ellies Vater.“

„Sicher?“

„Absolut sicher. Der Bluttest liegt vor.“

„Aber er hatte sich doch geweigert, den Test machen zu lassen.“

„Ich habe ihn vom Gegenteil überzeugen können.“

Cass fragte lieber nicht, wie er seinen Bruder überzeugt hatte. „Und wird er sich jetzt um Ellie kümmern?“

„Das wird sich zeigen. Ellie wird Tom immer an Pen erinnern, eine Frau, die ihn seiner Meinung nach mit anderen Männern betrogen hat.“

„Hat sie das?“ Cass wollte die Wahrheit erfahren.

Dray zögerte mit der Antwort. „Es ist möglich.“

Cass verstand das als Zustimmung und stellte fest, dass diese Wahrheit sie schmerzte. Sie hatte Mühe, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten.

„Möchtest du noch mehr Fragen stellen?“, meinte er ironisch. „Zum Beispiel, wer der Mann war, mit dem sie Tom betrogen hat?“

Er machte sich über sie lustig. Sie beide kannten doch die Identität dieses Mannes. Er wollte sie nur provozieren. „Nein, ich glaube nicht.“

Seine Lippen wurden schmal. „Du weißt ja sicher schon alles, nicht wahr?“

„Was ich weiß, reicht mir.“ Cass wollte die Details gar nicht wissen. Es tat auch so schon weh genug. „Ich habe Ellies Sachen bereits zusammengepackt“, lenkte sie ab. „Es steht alles auf dem Küchentisch.“

Es war klar, dass sie diesen Besuch abkürzen wollte. Aber er hatte keine Eile. „Und deine Sachen?“

„Wieso meine?“

„Ich denke, du wirst ein paar Dinge brauchen.“

„Wozu?“

„Weil du mit nach North Dean Hall kommst.“ Es war eine Anordnung, keine Frage. „Nur die Ruhe“, fuhr er fort, als er ihren empörten Blick sah. „Es geht hier um Ellies Bedürfnisse, nicht um meine. Nur bis ich ein anderes Kindermädchen gefunden habe – wenn sie denn deine Zustimmung findet“, fügte er ironisch an.

„Ich kann nicht mitkommen“, widersprach sie sofort. „Ich muss hier alles zusammenpacken und umziehen, bevor ich meine neue Stelle antrete.“ Außerdem musste sie erst mal eine Wohnung finden, in die sie ziehen konnte. Und sie brauchte ein Auto und eine neue Garderobe.

„Wo ist diese Gemeinschaftspraxis?“

„In Slough.“

„Dahin kann man von North Dean Hall aus pendeln. Ich habe noch einen Sportwagen, den kannst du benutzen.“

Cass lachte trocken auf. Natürlich, sie in einem Sportwagen vor der Gemeinschaftspraxis! Das würde ja direkt den richtigen Eindruck machen! Außerdem waren ihr seine Motive auch nicht ganz klar. „Ich hätte gedacht, dass du mich nicht in deinem Haus haben willst.“

„Was ich will, ist unwichtig. Da ist ein Baby, keine Kinderfrau, und ich habe nicht die geringste Vorstellung, wie man sich um ein so kleines Wesen kümmert.“

„Was ist mit Mrs Henderson?“, warf sie ein.

„Beurlaubt, bis auf Weiteres. Also“, er ging zum Kinderwagen und klappte ihn zusammen, „ich werde diese Sachen jetzt zum Auto bringen, in der Zeit kannst du einen Koffer für dich packen.“

Cass, das Baby immer noch auf dem Arm, folgte ihm in die Diele. „Da ist doch noch Camilla Carlisle.“

„Camilla war einmal“, gab er zurück. „Bis jemand ihr wohl die Meinung gesagt hat.“

„Sie war sehr unhöflich zu mir“, verteidigte Cass sich. „Aber wahrscheinlich glaubst du das sowieso nicht.“

„Doch, ich glaube dir“, erklärte er überraschend. „Camilla hatte Grund, deiner Schwester nicht sehr freundlich gesinnt zu sein. Ich kann mir vorstellen, dass sie diese Antipathie auf dich übertragen hat.“

„Ich verstehe.“ Cass hütete sich, nach dem Grund für die Feindseligkeit zu fragen.

„Das bezweifle ich“, meinte er trocken. „Aber jetzt füg dich in das Unvermeidliche und geh packen, während ich all diese Dinge im Kofferraum verstaue.“

Sie musste nicht mitgehen. Niemand konnte sie dazu zwingen. Aber was würde dann aus Ellie werden? „Na schön, ich werde eine Reisetasche für ein oder zwei Nächte packen.“

Doch als sie dann neben ihm in dem großen Jeep saß, kamen ihr wieder Zweifel. „Es muss doch noch jemand anders geben“, überlegte sie. „Was ist mit Freundinnen?“

„Deiner Schwester?“

„Nein, deine Freundinnen.“

Er hob fragend eine Augenbraue. „Wie kommst du darauf, dass ich eine Freundin hätte? Oder gar mehrere?“

Wem wollte er denn hier etwas vormachen? „Du bist doch reich“, meinte sie schroff. „Reiche Männer haben immer genug Freundinnen.“

Die Beleidigung perlte an Dray ab. „Tja, da bin ich wohl die bedauernswerte Ausnahme. Säckeweise Geld und trotzdem keine Freundin. Vielleicht sollte ich eine Kontaktanzeige aufgeben: ‚Unattraktiver, aber extrem reicher Mann sucht Goldgräberin für unseriöse, nicht ernst zu nehmende Beziehung‘. Was meinst du?“

Cass hielt es für unnötig, diese Frage mit einer Antwort zu würdigen. Aber da fuhr er auch schon fort: „Nein, wenn ich es recht bedenke – eine solche Erfahrung hat mir fürs ganze Leben gereicht.“

Sein Ton sagte ihr deutlich, wen er damit meinte – sie. Sie dachte immer noch über eine passende Antwort nach, als er sich plötzlich zu ihr herüberlehnte. Sie drückte sich erschreckt in den Sitz zurück, doch dann stellte sie fest, dass er nur den Sicherheitsgurt für sie befestigte, da sie offensichtlich nicht daran gedacht hatte.

„Wenn du meinst, dies alles sei nur ein wohlausgeklügelter Plan, um dich zu verführen“, sagte er, während er sich in den Verkehr einreihte, „so irrst du. Ich habe nichts dergleichen vor. Das gestern Abend war ein Ausrutscher.“

„Ein Ausrutscher?“ Diese Beschreibung versetzte ihr einen Stich, und sie erwiderte sarkastisch: „Na dann danke. Jetzt geht es mir doch gleich viel besser.“

Er blickte kurz zu ihr hin. Hatte er ihr nicht gerade mehr oder weniger versprochen, sich wie ein Gentleman zu benehmen? „Dir kann ich es wohl nie recht machen, was, Cass? Wieso eigentlich nicht?“

Was hätte sie darauf sagen sollen? Sie wusste doch selbst nicht, warum sie so widersprüchliche Gefühle hatte. Und da sie nichts sagte, versandete das Gespräch, und sie fuhren schweigend dahin.

Cass’ Gedanken wanderten zurück in die Vergangenheit, als ihre Beziehung zu Ende gegangen war …

Sie waren zum Essen verabredet. Cass war nach der Arbeit vom Supermarkt nach Hause geeilt, um sich zu duschen und umzuziehen. Sie versuchte sich gerade an einer eleganten Frisur, als Pen unangemeldet auftauchte.

Frisch aus den Flitterwochen zurück, hatte Pen es sich nicht nehmen lassen, sofort zu ihrer Schwester zu eilen und ihr Vorhaltungen zu machen, als sie von deren Beziehung zu ihrem Schwager erfahren hatte.

Als sie jedoch mit ihrem temperamentvollen Ausbruch keine Reaktion erzielte, hatte sie die Taktik gewechselt. Ganz die besorgte Schwester, hatte sie Cass vor Drayton Carlisle gewarnt. Es sei schon eine Familienanekdote, dass er es nie lange mit einer Frau aushielt. Und ob Cass sich einbilde, dass es bei ihr anders sein würde.

Cass hatte kaum zugehört. Sie war so sicher, dass das, was zwischen ihr und Dray bestand, etwas ganz Besonderes war. Das Taxi kam, sie griff nach Mantel und Tasche und ließ Pen stehen. Sie hörte auch nicht mehr, dass Pen ihr etwas nachrief.

Als Dray nicht zur verabredeten Zeit im Restaurant auftauchte, dachte sie sich nichts dabei. Sicher war er aufgehalten worden, er verspätete sich eben. Sie wartete eine volle Stunde an der Bar, bevor ihr dämmerte, dass er nicht kommen würde.

Es war bereits nach zehn, als sie zu Hause ankam, aber Pen war immer noch da.

„Dray ist nicht gekommen“, sagte sie nur knapp zu ihrer Schwester.

„Oh, Cass, das tut mir so leid.“ Pen verzog das Gesicht. „Ich sollte dir doch etwas ausrichten, aber du bist so schnell hinausgerannt. Dray bat mich, dir zu sagen, dass er nicht kommt.“

„Oh, Pen!“ Cass war verärgert, aber auch erleichtert. „Ist er etwa krank? Ich rufe ihn wohl besser an.“

„Nein, er ist nicht krank. Er ist weggefahren.“

„Weggefahren? Wohin?“

„Nach Paris.“

„Geschäftlich?“

Pen zögerte, aber dann schüttelte sie den Kopf.

Cass meinte Mitgefühl in Pens Miene zu sehen und schloss daraus: „Er ist mit jemand anders dorthin gefahren?“

Diesmal nickte Pen sofort, und Cass sah ihre ganze Welt mit einem Schlag in Trümmer versinken. Sie fragte nicht weiter, sie würde es nicht ertragen können, Details zu hören. Als Pen anbot, bei ihr zu bleiben, nickte sie nur stumm, verschloss ihre wahren Gefühle in ihrem Innern und sich selbst in ihrem Zimmer.

Pen blieb die nächsten Tage in London, da Tom geschäftlich unterwegs war. Cass weigerte sich, sich bei ihrer Schwester auszuweinen, doch es war zu merken, wie zuvorkommend und rührend besorgt sich Pen um ihre große Schwester kümmerte. Und als das Wochenende näher kam, das Wochenende, das Cass bei Dray in North Dean Hall hatte verbringen sollen, schlug Pen vor, sie solle die Cousine ihrer Mutter in Yorkshire besuchen.

Cass willigte ein, und als sie nach London zurückkehrte, war sie fest entschlossen, Drayton Carlisle unter der Rubrik „bittere Erfahrungen“ abzuheften.

Sie hätte nicht geglaubt, noch von ihm zu hören. Doch zwei Wochen nach dem Bruch rief er aus heiterem Himmel an.

„Cass, wir müssen miteinander reden“, sagte er, ohne die geringste Spur von Reue oder Verlegenheit in seiner Stimme.

„Nein, müssen wir nicht“, war ihre Antwort, und damit legte sie den Hörer auf.

Wahrscheinlich glaubte er deshalb, sie hätte die Beziehung beendet. So ein Unsinn! Er war mit einer anderen Frau nach Paris gefahren! Diesen Schmerz, diese Eifersucht wollte sie nie wieder in ihrem Leben durchmachen müssen. Nie mehr!

Sie kehrte erst in die Gegenwart zurück, als sie bereits vor North Dean Hall vorfuhren.

Fast hatte sie erwartet, dass er sie allein lassen würde, sobald er Ellies Sachen und ihre Tasche ins Haus getragen hatte, doch er folgte ihr in die Küche, wo sie die Milch für das Baby zubereitete und die Kleine fütterte.

Cass versuchte, seine Anwesenheit zu ignorieren, doch immer wieder musste sie sich fragen, was er wohl dachte. Wunderte er sich, wie er sich je mit jemandem wie ihr hatte einlassen können? Oder wollte er nur sicherstellen, dass sie wirklich mit Babys umzugehen wusste? Immerhin hatte sie ja angeblich ein eigenes gehabt.

Sie ärgerte sich, es nicht abgestritten zu haben, aber jetzt war es zu spät, um dieses Missverständnis aus der Welt zu schaffen.

„Ich gehe nach oben“, sagte sie schließlich, als sie den forschenden Blick aus den blauen Augen nicht mehr ertragen konnte.

„Gute Nacht“, sagte er nur.

Es war die gleiche Prozedur wie gestern Abend: Ellie ausziehen, baden und ins Bett legen, sich selbst für die Nacht vorbereiten und im Zimmer nebenan zu Bett gehen.

Dieses Mal jedoch lag Cass wach und lauschte gespannt auf Schritte, die nicht kamen. Zuerst sagte sie sich, sie sei erleichtert, doch dann musste sie sich eingestehen, dass es nicht Erleichterung war, was sie fühlte. Sondern Enttäuschung.

Vor drei Jahren hatte sie Drayton Carlisle geliebt. Sie hatte ihn geliebt, obwohl sicher hundert gute Gründe dagegen gesprochen hatten. Und jetzt, drei Jahre später, hatte sich nichts geändert.

Sie gehörte ihm immer noch.


9. KAPITEL

Aber er wollte sie nicht. Es hätte genügend Gelegenheiten gegeben, denn sie blieb immer länger. Erst eine Woche, dann eine zweite, ebenso lange, bis ein Kindermädchen gefunden war. Doch Dray schien plötzlich weder Zeit noch Lust zu haben, sich darum zu kümmern.

Ironie des Lebens: Nachdem Cass sich endlich ihre Gefühle für diesen Mann eingestanden hatte, war er plötzlich der perfekte Gentleman, höflich, sachlich, und vor allen Dingen ging er ihr so weit wie möglich aus dem Weg.

Ihr war das alles nicht geheuer. Er hatte eine Vertretung für Mrs Henderson beschafft, und da war Jill, eine erfahrene Kinderschwester, die sich tagsüber um Ellie kümmerte. Cass war für die Abende und Nächte zuständig. Glücklicherweise schlief Ellie durch; andernfalls hätte Cass wohl kaum die Kraft für den Dienst in der Gemeinschaftspraxis aufgebracht.

Natürlich hätte Cass auch einfach gehen können. Schließlich war sie schon viel länger hier als vereinbart. Aber die Routine sagte ihr zu. In einer knappen Stunde war sie in Slough – Dray hatte einen kleinen Gebrauchtwagen besorgen lassen, der Sportwagen blieb in der Garage –; die ältere Ärztin, die sie einarbeitete, war eine sehr nette Person, und Cass war so zufrieden in der neuen Position, dass sie überzeugt war, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben. Wenn sie abends nach North Dean Hall kam, hatte sie genügend Energie und Zeit, mit ihrer Nichte zu spielen, sie zu versorgen und ins Bett zu bringen. Das Abendessen nahmen Dray und sie zusammen ein, und sie kamen hervorragend miteinander aus und unterhielten sich wie gute Freunde. Das einzige Problem war, dass Cass ihre wahren Gefühle verheimlichen musste.

Zwischenzeitlich hatten sich auch mehrere Kindermädchen vorgestellt, und während Cass ein paar sehr gut gefallen hatten, war es diesmal Dray, der sie mit den fadenscheinigsten Begründungen ablehnte. Sie waren zu unreif, zu unbeschwert, zu unzuverlässig, zu besorgt, zu ernst, zu frivol, zu auffällig, zu … zu … zu …

Eines Morgens, nachdem er wieder einmal eine Kandidatin abgelehnt hatte, sprach sie ihn darauf an, und es war ein Zeichen ihrer normalisierten Beziehung, dass Dray angesichts ihrer vorgebrachten Kritik lachte.

„Du meinst also, ich verlange zu viel?“ Als sie nickte, fuhr er fort: „Ich kann nichts unternehmen, bis Tom entschieden hat, was er tun will.“

Tom arbeitete wieder, aber bisher hatte er Ellie nicht gesehen, obwohl er wusste, dass sie seine Tochter war. „Wann hat er Ellie denn das letzte Mal gesehen?“

„Einen Tag, nachdem sie geboren wurde. Er weigert sich strikt, hierherzukommen.“

Cass runzelte die Stirn. „Ich dachte, ihr hättet euch versöhnt.“

„Nicht ganz.“ Dray zögerte kurz. „Er glaubt noch immer, ich hätte eine Affäre mit seiner Frau gehabt.“ Er betrachtete sie eindringlich. „Und du? Was glaubst du?“

Sie war sich nicht mehr sicher. Sie hatte inzwischen über vieles nachgedacht. Bis jetzt hatte sie nur daran gedacht, dass er sie betrogen hatte. Aber schließlich wäre das der ultimative Betrug an seinem Bruder gewesen. Sie hatte erkannt, dass Dray Carlisle bisher alles für seinen Bruder getan hatte und auch weiterhin tat. Ständig machte er sich Gedanken um Tom, hielt seine schützende Hand über ihn. War es da wahrscheinlich, dass er seinen jüngeren Bruder so hintergehen würde?

Diese Frage hatte sie seit Tagen nicht mehr losgelassen. Und sie schwirrte ihr auch im Kopf herum, als Dray am Nachmittag von der Firma aus anrief und ihr knapp und geschäftsmäßig mitteilte: „Tom hat sich einverstanden erklärt, Ellie zu sehen. Ich werde einen Wagen schicken. Könntest du oder Jill Ellie zum Büro bringen?“

„Ich … Ja, natürlich.“

„Gut. Der Wagen müsste in einer halben Stunde da sein.“

Er hatte schon aufgelegt, bevor sie noch etwas sagen konnte.

Da sie heute früher vom Dienst gekommen war, hatte sie Jill freigegeben. Also machte sie Ellie fertig, zog ihr den süßesten Strampler an und spielte mit ihr die ganze Fahrt im Auto, um sie in beste Laune zu versetzen.

Cass war noch nie bei Carlisle Electronics gewesen. Jetzt passierten sie die Sicherheitskontrolle des Betriebsgeländes, und staunend stieg Cass vor dem modernen Bürogebäude mit den dunkel getönten Glasscheiben aus dem Wagen. Sie folgte dem Chauffeur einen Korridor entlang, bis sie schließlich in einen eleganten Empfangsraum gelangten, in dem zwei Sekretärinnen arbeiteten.

Eine der Sekretärinnen entließ den Chauffeur und drückte den Knopf der Sprechanlage. „Ihre Gäste sind hier, Mr Carlisle.“

„Danke, Joan“, kam die Antwort durch den kleinen Lautsprecher. „Sie und Carol können dann für heute Schluss machen.“

Mit einem Lächeln führte Joan Cass zu der Tür, auf der „Drayton Carlisle, Managing Director“ stand, und öffnete sie für sie. Cass fand sich in einem großen Büroraum wieder, dessen Glaswände einen wunderbaren Panoramablick frei gaben. Der Mann hinter dem Schreibtisch stand auf und kam auf sie zu.

„Ich hatte erwartet, dass du Jill diese Aufgabe überlassen würdest.“

Sie schüttelte den Kopf. „Jill musste um vier Uhr gehen. Wo ist Tom?“

„In seinem Büro.“ Dray beugte sich über die Sprechanlage. „Tom? Ich habe die Kalkulation fertig. Kommst du dann bitte zu mir?“

Cass riss erschreckt die Augen auf. „Er weiß nicht, dass Ellie hier ist, nicht wahr?“

„Falls er es wüsste, wäre er schon längst nicht mehr im Gebäude“, meinte Dray lang gezogen.

„Ob das klug ist?“

„Ich weiß, es ist eine riskante Strategie, aber wenn man Probleme lösen will, muss man eben auch mal ein Risiko eingehen.“

Er redete von einer möglichen Vereinigung – oder eben auch nicht Vereinigung – zwischen Vater und Tochter wie von einem Geschäftsabschluss. So einfach war das also?

Als die Tür hinter ihr aufging, drehte Cass sich mit Ellie im Arm um.

Tom machte einen Schritt vor in den Raum; dann, als er die beiden erblickte, erstarrte er mitten in der Bewegung. Für einen Moment sah es aus, als wolle er in Panik flüchten, doch Cass ließ ihm dazu keine Zeit. Sie trat auf ihn zu und schob ihm das Baby in die Arme, nicht ohne sich zu vergewissern, dass Tom seine Tochter sicher hielt.

Eine ganze Weile sah er geradezu erschreckt und ängstlich aus, doch dann, nach einer kleinen Ewigkeit, wich der gehetzte Blick einem schwachen Lächeln, und staunende Ehrfurcht trat in seine Augen. Als Ellie dann auch noch zurücklächelte, hätten Cass vor Erleichterung fast die Knie nachgegeben.

„Sie ist wunderschön“, murmelte Tom ergriffen. Dann: „Ich wusste es ja nicht.“

Vielleicht meinte er: „Wusste nicht, dass sie so schön ist“, aber Cass verstand, was er meinte: Er hatte nicht gewusst, dass er so für seine Tochter fühlen würde. Es war ganz offensichtlich, dass Tom in diesem Moment seiner kleinen Tochter hoffnungslos erlegen war.

„Ich dachte …“ Er schüttelte den Kopf, aber trotzdem schien er das Bedürfnis zu haben, es Cass zu erklären. „Ich war so wütend, als ich das mit ihrem anderen Kind herausgefunden hatte. Mir schien es, als würde alles nur aus Lügen bestehen. Eine mehr von den vielen, die sie mir erzählt hatte. Aber sie …“, er schaute auf Ellie hinunter, „… sie ist keine Lüge.“

„Nein, das ist sie nicht.“ Cass hörte die Hoffnung aus seiner Stimme heraus.

„Sie ist wunderschön“, sagte er noch einmal, und dann, von seinen Gefühlen überwältigt, drehte er sich um und ging zur Tür hinaus – mit dem Baby.

Cass, besorgt um Ellie, wollte ihm nacheilen, doch Dray hielt sie zurück.

„Lass ihn. Er braucht Zeit, um mit sich ins Reine zu kommen und um mit ihr allein zu sein.“

Cass nickte langsam. „Aber wenn sie anfängt zu schreien?“

„Nun, dann wird er wohl das tun, was die meisten Männer tun würden: Er wird sie zurückgeben“, bemerkte er trocken. „Aber in der Zwischenzeit könntest du mich vielleicht aufklären, was Tom mit ‚ihrem anderen Kind‘ gemeint hat. Ich gehe davon aus, dass er deine Schwester meinte?“

Was nun? Sie hatte Tom versprochen, es nicht zu verraten, aber schließlich hatte er es selbst gesagt.

„Ja“, antwortete sie knapp.

„Ja was?“ Er hob fragend eine Augenbraue.

„Pen hatte früher schon ein Kind gehabt.“

„Wurde das Baby zur Adoption freigegeben?“

„Nein, es starb.“

„So wie dein Baby?“

Sie nickte stumm.

„Ein Junge oder ein Mädchen?“

„Ein Junge.“

„Geburtstag?“

„Der vierundzwanzigste April.“

„Und dein Kind? Wann wurde es geboren?“

Jetzt musste sie sich schnell irgendein Datum ausdenken, doch Dray kam ihr zuvor.

„Lass mich raten – am vierundzwanzigsten April?“

„Ja“, murmelte sie kaum hörbar.

„Dann bleibt also nur noch die Frage, wessen Kind es war: deines oder Pens?“

Warum sollte sie noch lügen? Es war alles vorbei. „Ihres.“

Dray schien nicht sehr überrascht zu sein, im Gegenteil, jetzt ergab alles einen Sinn. „Kein Wunder, dass sie es verschwiegen hat“, meinte er bitter.

Cass fragte sich, warum ausgerechnet er bitter sein sollte. „Was blieb ihr denn anderes übrig?“, fragte sie böse. „Du und deine ganze Familie, ihr wart wenig begeistert über die Hochzeit. Wenn ihr gewusst hättet, dass sie als Teenager schwanger war, hätte es noch mehr Probleme gegeben.“

Er bestritt es nicht, sondern fragte stattdessen: „Aber warum hat sie es dann so aussehen lassen, als hättest du diese Erfahrung durchgemacht?“

„Sie hat es niemals mit Worten gesagt, oder?“, hielt Cass dagegen. „Du hast es nur so verstanden.“

„Ja, vielleicht“, gab er zu. „Aber das ist ja kein Wunder. Du hast mich damals einfach stehen lassen und es deiner Schwester überlassen, Erklärungen abzugeben.“

„Wie bitte?“ Cass war empört. „Schließlich warst du damals derjenige, der ohne ein Wort einfach nicht aufgetaucht ist. Du bist ja nach Paris geflogen – und nicht allein!“

„Ja, es gab eine plötzliche Krise in der europäischen Hauptverwaltung. Tom und ich mussten sofort hinfliegen. Ich dachte, du würdest mehr Verständnis zeigen.“ Er seufzte schwer. „Aber sich direkt mit einem anderen einzulassen …“

Cass konnte ihn nur verwundert anstarren. Wovon redete er überhaupt? Es hatte nie einen anderen gegeben. Und Tom war mit ihm geflogen? Aber Pen hatte doch gesagt …

… dass Tom geschäftlich unterwegs sei, ja. Und dass Dray nach Paris geflogen sei. Pen hatte keine Details erwähnt, und Cass hatte nicht gefragt, sondern angenommen …

Sie schüttelte den Kopf, als ihr die Bilder aus der Vergangenheit wieder klar vor Augen standen.

Dray missverstand ihre Geste. „Streite es nicht ab. Ich habe abends bei dir angerufen, aber du warst nicht zu Hause. Und Pen stotterte sich irgendeine dumme Ausrede zurecht. Als ich am Samstag zurück war, bin ich zu dir gefahren und habe bis ein Uhr nachts vor deiner Tür gesessen, aber du kamst nicht zurück.“

„Nein, da war ich in Yorkshire, bei Mutters Cousine“, erwiderte Cass zerstreut. Sie konnte es nicht fassen: Pen hatte das alles arrangiert, um ihre Beziehung zu Dray zu zerstören!

„Wenn das stimmt“, hörte sie ihn sagen, „warum hat deine Schwester dann nichts davon gesagt? Warum hat sie angedeutet, du wärst bei einem anderen Mann?“

„Ich weiß es nicht“, murmelte Cass.

„Willst du behaupten, sie hätte gelogen?“

Genau wie er wollte auch Cass es immer noch nicht glauben. Sicher, sie wusste, dass Pen es mit der Wahrheit nie so genau genommen hatte, aber ihrer eigenen Schwester mit solcher Bösartigkeit das Leben zu zerstören …?

Sie musste es mit Sicherheit wissen. „Damals auf der Beerdigung … Du sagtest etwas davon, dass ich angeblich unzählige Männer gehabt hätte – hat Pen das wirklich zu dir gesagt?“

Er nickte. „Als sie von der Hochzeitsreise zurückkamen und Pen herausfand, dass wir beide zusammen waren, machte sie ein paar Andeutungen in dieser Richtung. Nach besagtem Wochenende jedoch wurde sie sehr viel deutlicher. Sie wollte mich davor bewahren, einen Narren aus mir zu machen.“

Jetzt sah Cass es ganz deutlich: Pen hatte sie beide zu Narren gemacht. Und sie beide hatten es ihr so leicht gemacht.

„Du behauptest also, dass sie gelogen hat?“, fragte er nochmals.

Und endlich konnte sie die Worte aussprechen. „Ja, das hat sie.“

„Aber warum sollte sie?“ Dray klang immer noch ungläubig.

Eifersucht? Es wäre ein schrecklicher Grund, aber der einzige, der Sinn zu machen schien. Trotzdem suchte Cass nach einem anderen, und wenn auch nur, um Dray die Genugtuung nicht zu geben. „Vielleicht wollte sie deine Toleranz testen, wie du über Mädchen mit Vergangenheit denkst. Offensichtlich hast du den Test nicht bestanden.“

„Wirklich? Ich habe dich fast stündlich angerufen, bis du endlich wieder zu Hause warst. Und dann hast du einfach den Hörer aufgelegt. Da hatte ich es dann endlich verstanden.“

Missverstanden, korrigierte sie in Gedanken. Laut sagte sie jedoch: „Das ist alles vorbei, Dray. Für dich war es sowieso nie etwas Ernstes. Wie hätte es das auch sein können – mit einem Mädchen aus dem Supermarkt.“

Er packte sie am Arm und riss sie zu sich heran. Verlangend presste er die Lippen auf ihren Mund, und ihr anfänglicher Protest löste sich mit der Hitze auf, die ihre Adern durchflutete. Die Welt bestand nur noch aus seinen Lippen und Händen, die fiebrig über ihren Körper strichen. Als er endlich atemlos den Kopf hob, suchte er nach der Wahrheit in ihrem Gesicht.

„Ist es wirklich vorbei, Cass?“, fragte er rau.

Sie brauchte nicht zu antworten, es stand alles in ihrem Gesicht zu lesen, in ihrem verhangenen Blick, in den vollen, leicht geöffneten Lippen. Sie konnte es nicht mehr verheimlichen.

Sicher hätte er sie erneut geküsst, wäre in diesem Augenblick nicht die Tür aufgegangen.

Tom stand mit einer quengelnden Ellie auf dem Arm in der Tür und starrte verlegen auf das Paar in der Mitte des Zimmers.

„Oh, Entschuldigung“, stotterte er. „Ich wusste nicht …“

Cass war die Erste, die sich wieder fasste. Sie machte sich von Dray frei und eilte auf Tom zu. „Soll ich sie nehmen?“, bot sie an und zeigte auf Ellie.

Etwas erleichtert reichte er ihr das Baby, ließ die Kleine aber nicht aus den Augen.

„Ellie und ich sollten jetzt nach North Dean Hall zurückkehren“, wandte sie sich an Tom. „Kannst du uns fahren?“

„Ja, natürlich“, stimmte dieser sofort zu. „Brauchst du mich noch hier?“, fragte er seinen Bruder.

„Nein, geh nur“, meinte Dray, ohne seinen Blick von Cass zu nehmen. In seinen Augen stand deutlich der Vorwurf zu lesen, dass Cass vor der Situation davonlief, ohne sich ihr zu stellen.

Cass war egal, was er dachte. Sie wollte nur weg, solange sie es noch konnte.

Doch auf der Fahrt nach North Dean Hall fragte sie sich, was sie eigentlich wollte.

„Du und Dray“, hörte sie da Tom neben sich, als hätte er ihre Gedanken gelesen, „seid ihr …?“ Er sprach den Satz nicht zu Ende und überließ es ihr, die fehlenden Worte einzufügen.

Ja, was waren sie? Ineinander verliebt? Nein, dazu brauchte man zwei. Ein Paar? Wohl kaum. Sahen sie sich häufig? Sicher, aus reiner Notwendigkeit.

„Nein“, antwortete sie also nur.

„Aber ich dachte … Als ich ins Zimmer kam …“ Tom schien keinen vollständigen Satz mehr zusammenzubringen.

„Das war nur ein Ausrutscher“, benutzte sie Drays Ausdruck. „Eine kleine Erinnerung an die Vergangenheit.“

„Ach ja.“ Tom runzelte die Stirn. „Weißt du, ich habe nie verstanden, was genau sich damals eigentlich abgespielt hat. Dray wollte nicht darüber reden, und Pen meinte nur, dir sei klar geworden, dass ihr beide nicht zusammenpasst.“

Cass spürte wieder Ärger in sich aufwallen. Pen, immer wieder Pen. Trotzdem sagte sie: „Pen hatte recht – Dray und ich haben nichts gemein.“ Sie musste sich selbst immer wieder daran erinnern, vor allem wenn das Verlangen nach ihm zu groß wurde. Sie wechselte das Thema. „Was hast du jetzt vor? Ich meine, wegen Ellie?“

„Ich weiß nicht so genau.“ Er sah im Rückspiegel auf das schlafende Baby auf dem Rücksitz. „Ich will sie so bald wie möglich nach Hause holen, aber ich muss mir noch überlegen, wie ich das alles arrangiere.“

Er klang so unsicher, aber immerhin hatte er erkannt, dass „zu Hause“ bei ihm war. „Eine feste Haushälterin und ein Kindermädchen wären die beste Lösung“, schlug sie vorsichtig vor.

Tom kaute an seiner Lippe. „Ja, sicher …“

Sie wollte ihn nicht drängen. Dass er überhaupt endlich Interesse an Ellie zeigte, war genug für einen Tag.

In North Dean Hall angekommen, bat sie Tom zu einem Kaffee in die Küche, während sie die Milch für Ellie zubereitete. Als sie ihm das Baby und die Milchflasche aufmunternd überreichte, sah er zwar anfangs recht verloren aus, doch sehr bald machte das Füttern seiner Tochter ihm Spaß.

Dray kam wenig später in diese häusliche Szene, doch falls er erfreut darüber sein sollte, so zeigte er es nicht. Er lehnte Cass’ Angebot einer Tasse Kaffee ab und verließ ohne weiteres Wort die Küche.

Tom sah die Grimasse, die Cass hinter Drays Rücken zog. „Wenn er sauer ist, dann auf mich, nicht auf dich“, ließ er sich kleinlaut vernehmen.

„Auf dich? Wieso?“

„Weil ich … ich dachte eine ganze Zeit lang, dass er und Pen …“ Er zögerte. „Nun, dass sie etwas miteinander hätten.“

„Ja, das sagte er mir.“

„Lächerlich, nicht wahr?“

Sie konnte sich gerade noch zurückhalten, „ist es das?“ zu fragen. Wenn Tom das glauben wollte, so würde sie ihm nicht die Illusion rauben.

Er sah auf Ellie hinab, die satt und zufrieden in seinen Armen eingeschlafen war. „Ich hatte sogar mal gedacht, dass sie nicht von mir sei.“

„Wieso bist du darauf gekommen?“

„Pen behauptete, der Geburtstermin des Babys sei für Juli errechnet, und als Ellie dann im Mai zur Welt kam, und nicht etwa zu früh, fragte ich mich, warum sie bei den Daten gelogen und warum sie mir ihre Schwangerschaft zwei Monate lang verschwiegen hatte.“

„Das kann ich dir erklären.“ Cass berichtete Tom, dass Pen zu ihr gekommen war, um sich medizinischen Rat einzuholen. „Wahrscheinlich hat sie sich überlegt, was sie tun sollte, bevor sie es dir sagte.“

Tom nickte. „Ja, heute sehe ich das auch so. Aber damals stellte ich eben alles infrage. Und als die Ärzte mir sagten, es sei nicht ihre erste Schwangerschaft, wurde mein Misstrauen immer größer. Warum hat sie mir nie davon erzählt?“

„Weil sie Angst hatte, deine Liebe zu verlieren“, antwortete Cass schlicht.

Tom schüttelte den Kopf. „Plötzlich schien mir unsere ganze Ehe wie eine Farce. Ich rechnete nach, mit den falschen Daten natürlich, und stellte fest, dass ich gar nicht Ellies Vater sein konnte. Zu der Zeit war ich in Amerika. Ich war so überzeugt davon …“

„Ich glaube kaum, dass dir jemand einen Vorwurf daraus machen kann“, meinte Cass verständnisvoll.

Tom verzog den Mund. „Außer Dray, meinst du wohl. Als er mir die Ergebnisse dieses ersten Tests brachte, die bewiesen, dass Ellie eine Carlisle ist, war ich immer noch so verbohrt, dass ich ihn beschuldigte, Ellies Vater zu sein“, gestand er beschämt ein. „Dray hat es auch nie verneint. Er sagt immer, dass man sich nie für Fehler entschuldigen oder Erklärungen abgeben soll, die andere Leute begangen haben. Stattdessen sagte er nur, ich solle selbst einen Test machen. Und dann ist er einfach gegangen. Wir haben seither kaum ein Wort miteinander gewechselt.“ Tom stöhnte auf. „Wie konnte ich nur so dumm sein und ihm eine Affäre mit Pen unterstellen? Dray ist viel zu ehrenhaft, um an so etwas nur zu denken.“

Cass war allerdings nicht so überzeugt. Bei ihr hatte er sich durch Ehrenhaftigkeit noch nie zurückhalten lassen. Allerdings war diese Sache etwas, das die Brüder unter sich ausmachen mussten.

„Vielleicht sollte ich zu ihm gehen und mit ihm reden, auch wenn ich mich wegen dieser hässlichen Unterstellung schäme.“ Tom sah zu Cass auf. „Und was ist mit dir?“

Erwartete Tom etwa, dass auch sie mit Dray reden würde? „Mit mir?“, wiederholte sie, nur um Zeit zu gewinnen.

„Ich weiß, dass du nicht ewig hierbleiben kannst, um dich um Ellie zu kümmern.“

Sie nickte. „Das stimmt. Aber da stehen schon ein paar Kindermädchen zur Auswahl. Vielleicht möchtest du dir sie ja mal ansehen?“

Tom streichelte verträumt Ellies Wange, dann reichte er sie zu Cass. „Ja, ich werde sie mir ansehen“, sagte er bestimmt, bevor er sich verabschiedete.

Später, als Cass Ellie für die Nacht badete und umzog, sah sie per Zufall aus dem Fenster. Die beiden Brüder standen unten auf der Auffahrt, schüttelten sich erst die Hand und umarmten sich dann herzlich und fest. Sie hatten sich also ausgesöhnt.

Was ihre Versöhnung mit Dray betraf, so dachte sie lieber nicht darüber nach. Aber sie hatte seit Mittag nichts mehr gegessen, und sie war hungrig, also ging sie hinunter.

Die Haushälterin hatte Brot, Aufschnitt und Käse auf dem Tisch im Wohnzimmer bereitgestellt, und Cass war froh darum. Bisher hatten Dray und sie meist gemeinsam in der Küche gegessen, aber da jetzt offenbar wieder der kalte Krieg zwischen ihnen ausgebrochen war, ließ sich im Wohnzimmer mehr Distanz halten.

Dray schien ebenfalls nicht das Bedürfnis zu haben, sich mit ihr auszusöhnen. Er saß am anderen Kopfende des Tisches und verharrte in düsterem Schweigen.

Vorhin noch hungrig, war Cass bei der angespannten Atmosphäre der Appetit vergangen. Sie trank mehr von dem Wein, als dass sie etwas gegessen hätte.

Als Dray aufblickte, bemerkte er ihr leeres Glas, nahm die Flasche und beugte sich vor, um ihr nachzuschenken. Cass trank das zweite Glas viel zu schnell; sie merkte, dass der Alkohol ihr bereits zu Kopf stieg.

„Noch eins?“, Dray hielt die Flasche hoch.

„Sicher, warum nicht.“

„Ja, warum nicht?“, wiederholte er eisig. Er leerte die Flasche in ihr Glas und stand auf, um eine zweite zu holen. „Wir betrinken uns, und dann können wir es hinterher auf den Alkohol schieben.“ Er entkorkte die zweite Flasche und füllte sein eigenes Glas nach.

Cass wusste, sie hätte die Bemerkung ignorieren können, aber irgendein Teufel ritt sie. „Was können wir auf den Alkohol schieben?“

Er lächelte sie an, ohne dass dieses Lächeln seine Augen erreicht hätte. „Das, was gleich passieren wird.“

Lass es, mahnte die Stimme der Vernunft, aber Cass hörte nicht. „Und was sollte das sein?“

„Nun, erst werden wir uns ein wenig streiten, das können wir ja so gut, und dann werden wir miteinander schlafen, weil wir das noch besser können. Oder erinnerst du dich nicht mehr?“

Wie hätte sie es vergessen können? Trotzdem war sie leicht schockiert, dass er so offen darüber sprach. Aber eben nur leicht. Sex war die treibende Kraft zwischen ihnen gewesen, das ganze Liebesgeflüster war nur Dekoration gewesen, um diese Tatsache zu kaschieren.

„Kein Kommentar?“, fragte er mit einer hochgezogenen Augenbraue. „Heißt das, wir können uns den Teil mit dem Streiten sparen und direkt zum Wesentlichen übergehen?“

„Nein, das heißt“, endlich hatte Cass ihre Stimme wiedergefunden, „wir können uns beides sparen. Denn ich gehe jetzt zu Bett, und zwar allein!“

Sie schob den Stuhl zurück, stand auf und ging zur Tür. Bei der Treppe hörte sie seine Schritte hinter sich. Sie hastete in den ersten Stock, aber er folgte ihr, zwei Stufen auf einmal nehmend. Als sie auf dem Treppenabsatz angekommen war, hatte er sie eingeholt und wirbelte sie herum.

„Lass mich in Ruhe“, fauchte sie ihn an.

„Ich werde nichts tun, was du nicht auch willst“, versprach er heiser. „Es gibt also keinen Grund zur Panik.“

Das genau war ja das Problem! Was wollte sie eigentlich? „Ich muss nach Ellie sehen“, versuchte sie sich herauszureden.

Dray sah sie mitleidig an. „Die Kleine schläft ruhig und fest. Also lass dir was anderes einfallen.“

„Na schön.“ Sie kochte innerlich. „Ich will weg von dir, bevor ich etwas tue, das wir beide bereuen werden.“

„Ich werde nichts bereuen“, meinte er lang gezogen.

„Ich meinte, dass ich dich ohrfeigen werde.“

„Ich weiß. Aber das letzte Mal, als du mich geohrfeigt hast, wären wir fast im Bett gelandet.“

„Ein Ausrutscher – deine Worte –, und es wird nicht wieder vorkommen.“ Sie versuchte, sich von ihm loszumachen. „Wenn das alles ist, was du von mir willst …“

„Nein, das ist es nicht.“ Seine Lippen wurden schmal. „Wenn es das wäre, würde ich es mir dann nicht anderswo leichter holen können?“

„Du hältst mich doch für ein leichtes Mädchen!“

Er schwieg einen Moment. „Schön, vielleicht war ich ein Narr, dass ich deiner Schwester glaubte, aber …“

„Das ‚vielleicht‘ kannst du weglassen!“

„… aber ich wollte dich trotzdem. Ich wollte dich, obwohl ich dachte, dass du mit jedem Mann, der dir über den Weg läuft, ins Bett gingst. Und ich habe dich noch lange, nachdem du mich hast fallen lassen, gewollt“, gab er leise zu.

Diese Worte brachten Cass endlich zum Schweigen. Hatte er etwa auch gelitten? Wie sie?

„Und ich will dich immer noch, Cass.“

Cass zweifelte nicht daran, aber sie schüttelte den Kopf. Wollen hatte nichts mit Liebe zu tun. Es war nur flüchtiges Begehren.

Er hob eine Hand und streichelte ihr über die Wange. Sie zuckte zurück.

„Lass das! Das tust du nur, weil du glaubst, du hättest noch eine offene Rechnung bei mir. Weil du glaubst, ich hätte dich versetzt. Doch dabei war nicht ich diejenige, die damals die Beziehung beendet hat. Das hat Pen besorgt.“

Er schwieg verständnislos. „Was meinst du überhaupt?“, fragte er schließlich.

„Ich meine unsere letzte Verabredung in dem Restaurant. Ich war da. Erst als ich wieder nach Hause kam, teilte Pen mir mit, du seist nach Paris geflogen – und nicht allein. Aber sie erwähnte nichts von Tom.“

„Und das soll ich dir glauben?“

„Es ist die Wahrheit.“

Er blieb misstrauisch. „Ich habe angerufen. Du warst nicht zu Hause.“

„Ich war oben, in meinem Zimmer.“ Und sie hatte sich die Augen ausgeweint.

Er runzelte nachdenklich die Stirn. „Deine Schwester war am Telefon und versprach mir, dir meine Nachricht zu geben. Ich habe am nächsten Tag wieder angerufen, und da sagte sie mir, dass du bereits mit jemand anderem unterwegs seist. Ich war so überzeugt, dass sie sich irren müsse. Am nächsten Tag bin ich direkt von Heathrow aus zu dir gefahren und wartete bis spät in die Nacht auf deiner Vordertreppe auf dich. Aber du kamst nicht.“

„Da war ich bei einer Verwandten in Yorkshire. Das war besser, als zu Hause zu hocken und zu jammern.“ Sie holte tief Luft. „Du siehst, wir saßen beide im gleichen Boot. Wir beide glaubten, der andere hätte die Beziehung abgebrochen.“

Langsam schien er zu begreifen. Argwöhnisch schaute er sie an. „Warum erzählst du mir das alles jetzt?“

„Weil du mich nur deshalb noch willst – das einzige Mädchen, das es gewagt hat, eine Beziehung mit dir zu beenden. Aber ich habe sie nicht beendet. Ich wurde genauso getäuscht wie du.“

Mit seinem bitteren Lachen hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. „Du glaubst mir nicht?“

„Wenn ich es genau bedenke: Doch, ich glaube dir. Irgendwie macht das alles Sinn.“

„Und was ist daran so lustig?“, wollte sie wissen.

„Dass du denkst, ich würde das alles nur tun, um eine angeblich offene Rechnung zu begleichen. Aber nein“, verbesserte er sich, „es ist nicht lustig. Eigentlich ist es traurig, dass du eine so schlechte Meinung von dir hast. Könnte es nicht sein, dass ich dich will, weil du die intelligenteste, dickköpfigste, schwierigste, realste Frau bist, die mir je begegnet ist?“

„Ich … ich …“ Cass fiel nichts ein, was sie hätte sagen können.

Aber Dray fuhr auch schon fort: „Oder weil ich jedes Mal, wenn du lächelst – obwohl das selten genug vorkommt –, wieder aufs Neue erstaunt bin, wie schön du bist?“ Er streckte die Hände aus und fasste sie um die Taille. „Oder weil ich jede Nacht davon geträumt habe, dich nackt in meinen Armen zu halten, die kleinen Seufzer gehört habe, die du von dir gibst, wenn du erregt bist …“ Seine Stimme erstarb, nur sein Atem an ihrer Wange war noch zu spüren, er barg sein Gesicht in ihrem Haar.

Seine Zärtlichkeit überwältigte Cass. Sie hörte einen wilden Herzschlag – war es ihr eigener oder seiner? Sie schloss die Augen und atmete seinen Duft ein. Und als er die Lippen an ihre Schläfen presste, ergab sie sich ihren Gefühlen und suchte in blindem Verlangen seinen Mund.

Sie sehnte sich so nach diesem Kuss – und fürchtete sich so davor. Das Verlangen pulste durch ihre Adern, machte sie schwindlig, ließ sie alles vergessen.

Und als er sie auf seine Arme hob und in das nächstbeste Zimmer trug, klammerte sie sich an ihn, verdrängte alle Zweifel, erfüllt von einer alles verzehrenden Hitze. Sie sehnte sich nur noch danach, mit ihm vereint zu sein.


10. KAPITEL

Die ersten Strahlen des dämmernden Morgens fielen durch die Vorhänge, als Cass erwachte. Sie sah auf den Mann, der schlafend neben ihr lag, und ihr Herz floss über. Sie hatten sich geliebt, stürmisch, leidenschaftlich, ohne zu reden, die ganze Nacht. Aber diese Nacht hatte ihr Leiden nicht gemildert, im Gegenteil, sie hatte es nur noch schlimmer gemacht.

Er schien ihren Blick zu spüren und öffnete träge die Augen. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Auch er war noch erfüllt von der letzten Nacht. Er wollte nach ihr greifen und sie zu sich ziehen, aber sie rückte von ihm ab.

Das Lächeln verschwand. „Was ist? Bereust du es?“

Sie schüttelte stumm den Kopf. Die einzige Reue, die sie empfand, kam daher, dass sie ihn zu sehr liebte. Sie erinnerte sich an den Schmerz, den sie vor drei Jahren empfunden hatte. Eine einzige Nacht, und sie stand wieder kurz davor, ihm völlig zu verfallen.

Sie wollte ein zerknittertes Laken um sich wickeln und aus dem Bett steigen, doch er hielt sie fest. Mit traurigem Blick sah sie ihn an, flehte stumm, er möge sie gehen lassen.

Als sein Griff sich nicht lockerte, musste sie etwas sagen. „Dray, es geht einfach nicht.“

„Was geht nicht?“

„Ich … ich kann mich emotionell nicht zu stark binden.“

Jetzt zeigte seine Miene nichts als Ärger. „Und die letzte Nacht? Was war das? Wieder nur Sex?“

„Es …“ Cass senkte den Blick. Er bot ihr den einfachsten Ausweg. „Ja, wahrscheinlich“, flüsterte sie. Sie konnte ihn nicht ansehen, aber sie spürte, wie er ruckartig seine Hand zurückriss.

„Dann geh! Verschwinde endlich!“

Sie hörte seinen Schmerz in den gepresst hervorgestoßenen Worten, der gleiche Schmerz, den sie empfand. Sie hob den Blick, nur um zu sehen, wie er abrupt aufstand und wütend in das anliegende Badezimmer stapfte. Die Tür fiel hart hinter ihm ins Schloss.

Erstarrt blieb sie auf dem Bett sitzen. Er hatte die Käfigtür für sie geöffnet, doch jetzt wollte sie gar nicht mehr davonfliegen. Was hatte sie nur getan? Wenn sie einmal geschwiegen hätte, so hätte sie vielleicht ein paar wunderbare Wochen, Monate, vielleicht ein Jahr mit ihm zusammen sein können. War das nicht besser als nichts?

Sie hörte, wie er im Bad die Dusche aufdrehte. Er wusch die letzte Nacht von sich ab, wusch sie von sich ab. Er hatte sie das letzte Mal schnell vergessen, er würde sie auch dieses Mal schnell vergessen. Lernte sie denn nichts daraus?

Als das Wasserrauschen aufhörte, kam Bewegung in sie. Sie wickelte sich das Laken um den Körper, rannte aus dem Zimmer und die Treppe hinauf in das Zimmer neben Ellies, das ihr Zimmer geworden war. Sie duschte hastig und zog sich rasch Jeans und T-Shirt über. Mit fliegenden Fingern packte sie die wenigen Sachen, die sie mitgebracht hatte, in die Reisetasche. Und die ganze Zeit über rannen ihr die Tränen über die Wangen.

Die Frage, wohin sie gehen würde, stellte sich nicht. Sie würde sich irgendwo in Slough in eine kleine Pension einquartieren, bis sie eine Wohnung gefunden hatte. Das Problem war, sich aufzuraffen und endlich zu gehen.

Sie hörte, wie sich die Tür hinter ihr öffnete und schloss. Sie drehte sich nicht um, als er hinter sie trat. Doch er hatte längst bemerkt, dass sie weinte.

„Du weinst ja.“ Er war erstaunt.

Cass flüchtete sich in Ärger. „Sehr gut beobachtet!“

Er schüttelte nur den Kopf. „Ich verstehe dich nicht.“

Dann waren sie schon zu zweit, aber Cass wollte jetzt nicht darüber nachdenken. „Du hast mich angeschrien!“, führte sie als Ausrede an.

„Und du hast mich versetzt!“, gab er zurück.

Sie zögerte. „Nein, so war es nicht.“

„Ach nein? Was war es dann?“ Er forschte in ihrem tränenüberströmten Gesicht.

„Ich habe versucht, die Vergangenheit zu erklären.“

„Und ich rede über die letzte Nacht“, hielt er dagegen. „Wann wolltest du mir das erklären? In drei Jahren, wenn wir uns zufällig über den Weg laufen?“

Cass’ Kehle war wie zugeschnürt. Sie wollte nicht gehen, wollte diesen Mann nicht verlassen. Ihr Leben lang würde sie ihm nachtrauern.

„Es war nicht nur Sex. Es war …“ Sie brachte das Wort „Liebe“ nicht über die Lippen. Er würde sie auslachen. Aber sie musste etwas sagen, wenn sie überhaupt noch eine Chance haben wollte.

„Ich empfinde etwas für dich“, sagte sie schließlich formell, „und ich würde die Beziehung mit dir sehr gern eine Weile fortsetzen.“

Er zog die Augenbrauen zusammen. Diesen Gesinnungsumschwung hatte er nicht erwartet. „Definiere ‚eine Weile‘.“

Sein geschäftsmäßiger Ton ließ sie blinzeln. „Nun, ich … ich weiß nicht“, stammelte sie. „Vielleicht ein, zwei Monate …“

„Genauer.“

„Wie soll ich das denn können?“, rief sie verzweifelt.

„Nenn mir ein Datum, wann genau du vorhast, zu gehen.“

Cass starrte ihn an. „Soll das ein Witz sein?“

„Ich muss es wissen“, meinte er ernst.

„Es ist doch wohl eher wahrscheinlich, dass du zuerst gehst.“

„Nein.“ Ein einziges Wort, das er so überzeugt sagte.

Cass verstand nicht, wie er so sicher sein konnte. „Ist das irgendein Spiel?“, fragte sie unsicher.

„Für mich nicht. Ist es das für dich?“

„Nein … Ist es wegen Ellie? Ich verspreche dir, dass ich dich nicht im Stich lassen werde und …“

„Ellie? Ellie hat damit überhaupt nichts zu tun. Tom wird Ellie zu sich nehmen, sobald er ein Kindermädchen gefunden hat.“ Dray klang müde und erschöpft. „Glaubst du, ich will dich nur deshalb? Als kostenlosen Ersatz für ein Kindermädchen? Glaub mir, ich kann es mir durchaus leisten, jemanden einzustellen.“

Und noch vieles andere mehr, dachte Cass und merkte selbst, wie unsinnig diese Annahme gewesen war.

„Nein“, er griff ihre Hände, „ich will, dass du wegen mir bleibst.“

Er hatte seinen Stolz überwunden, dann konnte sie es auch. „Gut, dann bleibe ich.“

Ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht. „Ich muss wissen, für wie lange.“

„Dray, ich kann doch nicht einfach ein Datum nennen“, fuhr sie auf. „Es geht hier doch nicht um einen Geschäftsabschluss, bei dem man einen Vertrag unterzeichnet.“

Er schien zu überlegen. „Warum eigentlich nicht? Wir könnten einen Vertrag unterzeichnen.“

Hatte er jetzt völlig den Verstand verloren? „Einen Vertrag? Was soll das denn für ein Vertrag werden?“

„Nun, der übliche Vertrag, den zwei Leute miteinander schließen, wenn sie zusammenbleiben wollen.“

„Etwa wie ein …?“ Nein, er konnte unmöglich von einem Ehevertrag sprechen, oder?

Offensichtlich konnte er. „Ja, eine Heirat.“

„Das ist doch verrückt!“

„Wieso?“

„Oh, Dray, du und ich, heiraten … das ist einfach verrückt.“ Sie wollte ihn nicht verärgern, aber sie tat es scheinbar trotzdem.

„Warum bist du eigentlich so überzeugt davon, dass wir nicht zusammenpassen?“

„Nun, weil … Du bist reich, und ich bin arm.“ Sie hatte geglaubt, eine ganze Liste aufführen zu können, doch jetzt fiel ihr absolut nichts ein.

„Heirate mich, dann bist du auch reich.“ Sein ironischer Ton machte ihr klar, wie fad diese Ausrede klang.

Trotzdem war sie beleidigt. „Glaubst du etwa, ich wäre hinter deinem Geld her?“

Er seufzte resigniert. „Natürlich nicht. Ich habe lediglich eine Feststellung gemacht. Und schließlich ist es ja kein Nachteil für dich.“

„Und welche Vorteile hast du?“ Sie konnte sich für ihr Lebtag nicht vorstellen, was er durch eine Heirat gewinnen sollte. „Ich bin weder die passende Ehefrau für einen Vorstandsvorsitzenden, noch habe ich große hausfrauliche Qualitäten.“

Er brauchte nicht lange nachzudenken. „Angenehme Gesellschaft, großartigen Sex, und ein paar Kinder, falls alles klappt.“

Cass fragte sich immer noch, ob er sich nur einen Scherz mit ihr erlaubte, aber es sah nicht danach aus. „Du willst Kinder?“

„Es ist eine Möglichkeit, ja.“

„Mit mir?“

„Das ist die Grundidee. Aber erst, wenn du dazu bereit bist. Mir ist klar, dass du dir erst eine Karriere aufbauen willst.“

Sie war sprachlos. Er wollte sie heiraten und Kinder mit ihr haben?

„Also, was hältst du von dem Vorschlag?“, fragte er, als sie nichts sagte.

Nichts hätte sie lieber getan, als ihn in diesem Moment zum nächsten Standesamt zu ziehen, aber sie blieb realistisch. „Ist das alles nicht ein bisschen voreilig? Wir haben eine Nacht zusammen verbracht, und du …“

„Ich denke, ich kann mich auf mein Urteilsvermögen verlassen.“ Jetzt kam der erfolgsgewohnte Geschäftsmann wieder in ihm hervor. „Ich bin sechsunddreißig, führe ein relativ erfolgreiches Unternehmen und habe ausreichend Erfahrung mit Frauen gesammelt, um zu wissen, was ich will – deine Schwester übrigens nicht mit eingeschlossen.“ Er betrachtete sie prüfend. „Selbst wenn ich sie attraktiv gefunden hätte, ich hätte nie eine Affäre mit der Frau meines Bruders angefangen.“

Cass nickte. Jetzt sah sie, wie absurd diese Vermutung gewesen war. Die Eifersucht hatte sie blind gemacht.

„Cousin Simon allerdings war gegen ihren Charme nicht immun“, fügte er leise hinzu.

Cass blickte auf. „Also war er derjenige, der …“

Dray nickte. „Er hat es mir gegenüber zugeben. Heute fühlt er sich schrecklich deswegen, aber zu der Zeit war er völlig verhext von ihr … Ich denke, die langen Ehejahre mit Camilla haben ihn dazu verleitet.“

Cass schloss beschämt die Augen. „Ich möchte mich entschuldigen … Auch für Pen. Ich habe damals versucht, ihr klarzumachen, dass sie zu jung für eine Ehe ist.“

Er drückte zärtlich ihre Hand. „Und du? Bist du zu jung für eine Ehe?“

„Ich? Kaum. Pen hat immer gescherzt, dass ich der potenzielle Blaustrumpf bin.“ Sie versuchte zu lachen, doch das Lachen blieb ihr in der Kehle stecken.

Und er lachte auch nicht. „Nicht, wenn du mich heiratest“, meinte er ernst.

„Reicht das denn als Grund?“

„Nein“, gestand er ein. „Aber mit der Zeit, wenn du ihr eine Chance gibst, wird die Liebe kommen.“

Liebe. Damals hatte er dieses Wort auch benutzt. Aber die Liebe in ihm war gestorben. Würde sie wieder wachsen können?

Cass schüttelte sich leicht. Sie wollte keine Illusionen, keine Lügen zwischen ihnen. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du eines Morgens neben mir aufwachst und feststellst, dass du mich liebst, Dray. Die Liebe ist entweder da, oder sie ist nicht da.“ Sie wusste es aus eigener Erfahrung. Sie hatte ihn vor drei Jahren geliebt, und sie liebte ihn immer noch.

„Du hast mich missverstanden“, sagte er leise. „Ich sprach nicht von mir. Ich wache schon jetzt jeden Morgen auf und weiß, dass ich dich liebe. Ich dachte, du wüsstest das.“

Cass starrte ihn an. „Du liebst mich?“

„Ist das denn nicht deutlich zu sehen?“

Nein. Nicht für Cass. Selbst jetzt nicht. „Aber … aber … So, wie du dich mir gegenüber verhalten hast …“

„Es war schwer für mich. Dich wieder zu treffen, erkennen zu müssen, dass sich meine Gefühle für dich nicht geändert hatten … Es jagte mir Angst ein, wie schnell ich die Beherrschung verlor, sobald ich in deiner Nähe war. Deshalb wollte ich mich von dir fernhalten. Doch dann tauchte dieser Brief deiner Schwester auf, und alles begann von Neuem.“

„Du warst sehr unhöflich“, sagte sie vorwurfsvoll, doch das Lächeln war in ihrer Stimme zu hören.

Er verzog das Gesicht. „Ich hätte deinen Arztkollegen vor Eifersucht umbringen können.“

„Es gab keinen Grund zur Eifersucht“, gestand sie. „Nicht auf ihn noch auf irgendjemand anderen. Ich hatte eine andere Beziehung, die sich allerdings als grässlicher Fehlschlag herausstellte. Es war nur ein Therapieversuch.“

„Ein Therapieversuch?“

„Ich wollte über dich hinwegkommen.“

„Ist es dir gelungen?“

Sie sah ihn an und legte all ihre Liebe für ihn in diesen Blick. Doch Dray musste die Worte hören.

„Ist es dir gelungen?“, wiederholte er.

„Zuerst dachte ich es“, erzählte sie. „Doch nach einer kurzen Remission stellte sich heraus, dass es ein unheilbarer Zustand war. Ich denke jedoch, mit regelmäßigen Infusionen und Dosierungen lässt sich dieser Zustand unter Kontrolle halten.“

Dray begann zu grinsen. „Diese Halbgötter in Weiß“, knurrte er. „Das Ganze bitte noch einmal so, dass Normalsterbliche es auch verstehen.“

„Na schön. Ja, ich liebe dich, Dray Carlisle. Ich habe dich vor drei Jahren geliebt, und ich liebe dich immer noch. Ich werde dich immer …“

Cass konnte den Satz nicht zu Ende sprechen. Dray hatte sie an sich gezogen und küsste sie. Als er endlich den Kopf hob, waren sie beide atemlos.

„Bist du dir wirklich sicher, dass du mich liebst, Cass?“, fragte er.

Sie nickte, doch es wäre nicht nötig gewesen. Ihre Liebe für ihn strahlte aus ihren Augen, aus jeder einzelnen Pore ihres Körpers. Es gab keinen Grund mehr, sie zu verheimlichen.

„Dann lass uns diesen Vertrag unterzeichnen“, meinte er leise.

„Ja, wir werden ihn unterzeichnen“, stimmte sie sanft zu.

Die Hochzeit fand einen Monat später statt. Eine kirchliche Trauung im kleinen Kreis. Zwar war es nicht unbedingt der glücklichste Tag in Cass’ Leben, dazu schlichen sich zu viele unglückliche Erinnerungen, verbunden mit jener anderen Heirat, ein, und die Trauer um ihre jüngere Schwester war noch immer zu frisch. Aber diesen einen Moment würde Cass für immer in ihrem Herzen bewahren.

Der Moment, als Dray und sie sich die Ringe an den Finger steckten und einander ansahen. Niemand außer ihnen konnte es sehen, aber es war da.

Das Versprechen der ewig währenden Liebe.

– ENDE –


  
    Kathryn Ross


    Zu schön, um allein zu sein?

  


1. KAPITEL

Callum wagte kaum, auf die Uhr in der eleganten Hotelhalle zu schauen. Nur knapp, wenn überhaupt, würde er es schaffen, seinen Zug zu erreichen.

“Also, Francis, wirst du nun den Vertrag unterzeichnen oder nicht?”, fragte er betont freundlich und ohne ein Zeichen von Ungeduld.

Der Mann blickte auf. Man sah ihm an, dass er nicht mehr der Jüngste war, dennoch war der Blick aus seinen veilchenblauen Augen scharf und herausfordernd. “Sie sind doch nicht etwa in Eile, Callum”, fragte er mit leicht irischem Akzent. “Ich würde gern noch einmal das Kleingedruckte lesen.”

“Wenn Sie das möchten”, erwiderte Callum achselzuckend. Immerhin ging es hier um eine Menge Geld.

Francis lächelte zufrieden und winkte die Kellnerin heran. “Könnten wir bitte noch eine Kanne Tee bekommen?”

“Aber sicher, Sir.” Sie warf einen bewundernden Blick auf den gut aussehenden dunkelhaarigen Callum, ehe sie davoneilte.

“Ich kann einfach keine Geschäfte machen, ohne einen starken Tee”, sagte Francis. Dann vertiefte er sich wieder in die Papiere.

Callum musste sich Mühe geben, um nicht vor Nervosität mit den Fingern auf die Tischplatte zu klopfen. Dies war schon die dritte Kanne Tee, die Francis sich bestellte. Was führte er im Schilde? Die Abmachungen unterschieden sich nicht von denen, die er im Jahr zuvor unterschrieben hatte. Francis Bernard war der Inhaber einer der größten Supermarktketten. Die Farm brauchte den lukrativen Vertrag mit diesem Unternehmen, deswegen musste sich Callum in Geduld üben.

Francis sah zu, wie die Kellnerin den Tee eingoss. Sie war blond und sehr attraktiv. Wieder lächelte sie Callum an, aber außer einem höflichen Dankeschön blieb Callum Langston von der Macht dieses Blickes ungerührt.

“Wie läuft es denn auf Ihrer Farm?”, fragte Francis plötzlich, wobei er den Vertrag zur Seite legte.

“Gut … Keine Besonderheiten.”

“Und Sie sind immer noch ganz allein dort oben?”

“Von allein kann keine Rede sein, Francis. Wie Sie wissen, habe ich zwei Kinder.”

“Ich meinte, Sie haben nicht wieder geheiratet?”

Callum schüttelte den Kopf.

“Es muss schwer sein, diesen großen Landbesitz zu bewirtschaften und gleichzeitig für zwei kleine Kinder zu sorgen.”

“Ich habe eine Haushälterin.”

“Ganztags?”

“Leider nur halbtags.”

“Sie könnten also noch jemanden gebrauchen?”

“Es ist okay, so wie es ist. Seit dem Tod meiner Frau hilft mir auch meine Mutter.”

Als er an Ellen dachte, blickte er wieder auf die Uhr. Sein Zug ging in einer Stunde. Wenn er ihn erreichte, könnte er die Kinder von der Schule abholen und Ellen die Fahrt ersparen. Sie hatte in letzter Zeit müde ausgesehen.

“Das ist schade.” Francis setzte sich aufrecht in seinen Sessel. “Wenn Sie nämlich willens wären, noch jemanden einzustellen, jemanden, den ich empfehlen könnte, würde ich die Zahl im vorliegenden Vertrag verdoppeln.”

Jetzt war Callum ganz Ohr. “Wie meinen Sie das, Francis?”

“Es handelt sich um meine Tochter.” Die Worte kamen schwer über seine Lippen. “Mir liegt viel daran, sie zur Räson zu bringen.”

Callum zog die Augenbrauen hoch. “Diese Unterhaltung ist doch wohl nicht ernst gemeint?”, fragte er amüsiert. “Sind Sie sich bewusst, dass wir im einundzwanzigsten Jahrhundert leben, Francis?”

“Ich will durchaus nicht den strengen Vater spielen, Callum. Aber Zoë ist immer eine Rebellin gewesen. Sie ist dreiundzwanzig Jahre alt und mein einziges Kind, und sie bricht mir das Herz.”

“Es tut mir leid, das zu hören, aber ich kann mir nicht erklären, was dies mit mir zu tun hat …”

“Ich muss sie aus London weglotsen, und wenn es nur für ein paar Wochen ist. Ich hoffte, Sie würden mir dabei helfen.”

“Ich habe volles Verständnis für Sie, Frank, aber ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen kann. Und ganz sicher will ich nicht in Familienkräche hineingezogen werden.”

“ich muss wohl doch noch ein wenig über den Vertrag nachdenken. Vielleicht geben Sie mir ein bisschen Zeit, damit auch meine Anwälte sich den Vertrag ansehen können? Dazu brauche ich einige Tage … oder einige Wochen.”

“Ach, kommen Sie, Frank! Es ist der gleiche Vertrag wie im letzten Jahr. Worum geht es? Um Erpressung?”

“Bestimmt nicht.” Francis sah Callum vorwurfsvoll an. “Worauf ich hinauswill, ist: Sie kommen mir entgegen, und ich komme Ihnen entgegen.”

Callum sah sein Gegenüber aufmerksam an. Er und Francis hatten sich vor einigen Jahren bei einer Konferenz über biologische Landwirtschaft kennengelernt. Trotz des Altersunterschieds und des verschiedenen beruflichen Hintergrunds waren sie sich auf Anhieb sympathisch gewesen. Sie hatten lange über das Für und Wider in der modernen Landwirtschaft und den Einzelhandel diskutiert, und danach liefen mehr und mehr Bestellungen bei Callum ein. Die Folge davon war, dass er seine Farm auf eine solide Basis stellen konnte.

Diesem Mann verdanke ich eine Menge, überlegte Callum. Er bewunderte und respektierte ihn auch. Francis war ein Selfmademan, der es zu einem großen Vermögen gebracht und dabei die Übersicht über sein Imperium nicht verloren hatte. Er leitete es auf die gleiche pragmatische Weise, wie er früher seine Eckläden betrieben hatte. Schon immer hatte Callum ihn für einen Exzentriker gehalten, doch was er ihm jetzt vorschlug, war einfach lächerlich.

“Warum sollte die Tochter eines Millionärs als Haushälterin auf einer Farm arbeiten, die weit ab in der Mitte von Nirgendwo liegt?”, fragte er.

“Bisher weiß sie nicht einmal, dass sie das gern tun würde. Sie wird es mir gegenüber auch nie zugeben, aber ich habe erkannt, dass sie nach etwas wirklich Reellem und Solidem in ihrem Leben sucht. Etwas, das mehr Gewicht hat als dieses flache Partylife der Spaßgesellschaft, das sie zurzeit durchlebt.”

“Sie meinen, dass sie lieber in den rauen Bergen von Cumbria sein würde als in der warmen Sonne der Karibik?”, fragte Callum leicht amüsiert.

Francis nickte. “Die Karibik kennt sie in- und auswendig.”

“Nimmt sie Drogen oder so etwas? Sie wollen meine Farm doch nicht etwa als Reha-Center benutzen, Frank? Und wenn Sie mir noch so viel Geld anbieten …”

“Nein, nichts dergleichen, obwohl ich zugebe, dass ich Gründe dafür habe, sie weit weg von London zu wissen. Genauer gesagt: Sie ist mit dem falschen Mann liiert.”

“Ach so ist das.” Callum schüttelte den Kopf. “Lassen Sie mich da heraus, Frank! Es tut mir leid, aber das ist nichts für mich. Ich denke, Ihre Tochter hat das Recht, das zu tun, was sie will.”

“Matthew Devine ist ein Gauner, nichts anderes.”

“Und Ihre Tochter ist eine dreiundzwanzigjährige Frau und damit alt genug, um ihr Leben allein in die Hand zu nehmen und ihre eigenen Fehler zu machen.”

“Okay, dann verdreifache ich mein Angebot in unserem Vertrag”, sagte Francis, ohne zu zögern.

Callum fühlte, wie er weich wurde. Das Geld konnte er wirklich gut gebrauchen. Er musste einen zusätzlichen Mann einstellen, und die Farm ging in letzter Zeit nicht gut.

“Warum sollte die Tochter eines Millionärs, die zu jeder Zeit in die Karibik jetten kann, sich ausgerechnet als Hausmädchen in Cumbria verdingen?”, fragte er noch einmal.

“Sie befindet sich wieder einmal in einer ihrer rebellischen Phasen. Das ist nichts Ungewöhnliches. Sie lehnt es ab, in einem Apartment zu wohnen, das ich für sie gekauft habe, und sie will keinen Job annehmen, den ich für sie organisiert habe. Und als letzten Akt ihrer Trotzphase hat sie sich neuerdings dazu entschlossen, für eine Agentur tätig zu werden, die Zeitarbeit vermittelt. Die gibt ihr natürlich die unmöglichsten Jobs mit kurzfristigen Verträgen. Zum Beispiel vertritt sie Leute, die krank sind, oder junge Frauen, die ihre Mutterschaftspause machen. Aber lange wird sie das nicht durchhalten.”

“Woher wissen Sie das?”

“Ich sagte Ihnen ja, sie befindet sich in einer ihrer aufmüpfigen Phasen. Zurzeit arbeitet sie in einem Restaurant am Oxford Circus in London. Anscheinend ist dies der Dank dafür, dass ich sie auf ein teures Internat in der Schweiz geschickt hatte. Ich hatte weiß Gott große Pläne mit ihr. Vor diesem Job war sie Haushälterin bei einem Rockstar in Chelsea. Sie spielt diese Spielchen, bis es sie langweilt. Dann kommt sie wieder bei ihrem Vater angelaufen, und der bietet ihr ein großzügiges Taschengeld an, damit sie irgendwohin in die Ferien fliegen kann.”

Das klingt ganz nach einem verwöhnten Balg, dachte Callum.

“Aber dieses Mal ist es anders. Dieses Mal glaube ich nicht, dass sie zurückkommt”, fuhr Francis fort. “Nicht, bevor sie ihre letzte Trumpfkarte zieht und diesen Tunichtgut heiratet. Dann hätte ich allerdings ein wirkliches Problem am Hals.”

“Ich an Ihrer Stelle würde sie gewähren lassen”, sagte Callum überzeugt.

“Sie vielleicht. Aber sie ist mein Kind, und ich liebe sie. Ich hätte Ihnen das alles nicht erzählt, Callum, wenn ich nicht kürzlich erfahren hätte, dass mir nicht mehr viel Zeit bleibt, um meine Angelegenheiten in Ordnung zu bringen.”

“Was wollen Sie damit sagen?”

“Um es kurz zu machen: Ich bin nicht mehr ganz gesund. Können Sie sich vorstellen, wie ich mich fühle bei dem Gedanken, meine Tochter in den gnadenlosen Krallen eines Mannes wie Matthew Devine zurückzulassen? Allein dieser Gedanke wiegt mehr, als ein Mann von Fleisch und Blut ertragen kann.” Francis lehnte sich ängstlich vor. “Ich appelliere an Sie, Callum, nicht nur als Geschäftspartner, sondern als Freund und von einem Vater zum anderen. Bitte helfen Sie mir aus dieser Situation heraus!”

Callum starrte ihn an, schockiert von dem, was er gehört hatte. Der Mann war höchstens fünfundsechzig Jahre alt.

“Sie haben mein tiefes Mitgefühl”, sagte er.

“Aber werden Sie mir auch helfen?”

“Wenn Ihre Tochter diesem Mann so verfallen ist, wird sie nicht aus London fortgehen wollen.”

Francis lächelte. “Der Betreiber dieser Agentur, für die sie arbeitet, schuldet mir einige Gefälligkeiten. Wenn meine Tochter also für diese Firma weiter arbeiten will, wird sie die Stellung auf Ihrer Farm akzeptieren müssen. Es soll ja auch nur für ein paar Wochen sein.”

“Und in der Zwischenzeit versuchen Sie, diesen Tunichtgut mit Geld zufriedenzustellen?”, fragte Callum.

“Ich nehme an, Sie würden es genauso machen.” Francis schob die Seiten des Vertrages zusammen, die auf dem Tisch zwischen ihnen ausgebreitet lagen. “Meinen Sie nicht auch, dass wir einen guten Deal gemacht haben?”

Callum stand am Wohnzimmerfenster, als er Motorengeräusch hörte. Die Hügel und das grüne Tal lagen im rosigen Schein der untergehenden Sonne vor ihm. Die wenigen Vögel, die in den kahlen Ästen der alten Eiche saßen, flogen auf und davon, als sie das Auto kommen hörten. Schließlich sah Callum, wie ein leuchtend roter Sportwagen an der Viehweide entlangbrauste und vor dem Wohnhaus abbremste.

“Ist sie das, Daddy?”, fragte Alice mit ihrer zarten Mädchenstimme.

“Ich glaube, ja.”

Callum beobachtete, wie die Fahrertür geöffnet wurde und erst ein eleganter hochhackiger Schuh und danach ein langes Bein zum Vorschein kamen. Der schicke graue Hosenanzug würde zwar in den Straßen von Kensington Aufsehen erregen, war aber hier auf dem Bauernhof entschieden fehl am Platz. Dann sah er das kunstvoll aufgesteckte blonde Haar, das den Eindruck erweckte, als käme die junge Frau direkt vom Friseur.

Genau das, was ich brauche, dachte Callum angewidert. Eine Primadonna, und das zu einer Zeit, wo wir auf der Farm am meisten zu tun haben.

Er hätte sich nie auf Bernards verrückten Vorschlag einlassen dürfen. Wenn er auch noch so viel Geld dafür bekam, er musste eine Farm bewirtschaften. Als er sah, wie die junge Frau mehrere Designer-Koffer der gleichen Serie aus dem Gepäckraum des Autos zog, ergriff ihn regelrecht Panik. Francis hat mich offensichtlich über den Tisch gezogen, dachte er. Diese Frau ist bestimmt nicht mit der Absicht hierhergekommen, um zu arbeiten. Wahrscheinlich hat sie sich eine Art Abenteuerferien vorgestellt, so, wie sich reiche Leute Abenteuer vorstellen zwischen schwingenden Lüstern und Strömen von Champagner.

Ich muss ihr sagen, dass sie gleich wieder fahren soll, dachte er. Dann rufe ich Francis an und entschuldige mich. Doch als er sich daran erinnerte, wie traurig und elend dieser Mann gewesen war, plagte ihn das Gewissen.

“Daddy?” Alice zupfte ihn am Ärmel. “Nimm mich auf den Arm, damit ich besser sehen kann.”

Callum sah auf die Fünfjährige hinab und merkte erst jetzt, dass sie ihr rosa Kleid verkehrt herum angezogen hatte. Ellen musste in Eile gewesen sein, als sie die Enkelin in das rosa Kleid gesteckt hatte.

“Ist sie hübsch? Sieht sie aus wie Mary Poppins?”, fragte Alice aufgeregt.

“Nicht ganz, Darling”, antwortete Callum lächelnd und nahm das Kind auf den Arm.

“Ich verstehe nicht, warum sie so aufgeregt ist”, sagte Kyle, ohne seinen Blick vom Fernseher zu wenden. “Wir haben Großmutter Ellen und Millie, die sich um uns kümmern. Wir brauchen keine Neue.”

“Eure Großmutter braucht ein wenig mehr Ruhe”, erwiderte er. Hatte er es sich nur eingebildet, oder war Ellen tatsächlich erleichtert gewesen, als er ihr erzählte, dass er für einige Wochen eine Hilfe erwartete?

Als die Türglocke läutete, waren alle auf dem Sprung.

“Komm jetzt, Kyle, stell den Fernseher ab! Ich möchte, dass ihr euch vor unserem Gast ordentlich benehmt.”

Kyle dachte nicht daran, seinem Vater zu folgen. Er blieb weiter auf dem Bauch vor dem Fernseher liegen, schwang seine Beine vor und zurück und hätte dabei um ein Haar ein Glas Limonade umgestoßen.

Die Klingel läutete ein zweites Mal.

Draußen stand Zoë und fror. Was tun die da drinnen? fragte sie sich. Die Kälte jedoch war sofort vergessen, als die Tür aufsprang und sie sich einem außergewöhnlich gut aussehenden Mann gegenübersah. Er trug einen sandfarbenen Rollkragenpullover und Jeans und war etwa Mitte dreißig. Er war groß, hatte breite Schultern, dickes dunkles Haar und dunkle Augen. Seine raue Männlichkeit weckte in Zoë das Gefühl, in eine Filmszene hineingeraten zu sein.

“Callum Langston?”, fragte sie betont nonchalant.

“Ja”. Er musterte sie auf eine Art, die sie aus der Fassung zu bringen drohte.

“Hi, ich bin Zoë Bernard.”

“Das hätte ich mir fast denken können.”

Seine Blicke wanderten von ihren roten Lippen zu den knallroten Fingernägeln. Kein Zweifel, sie war attraktiv … zu attraktiv für einen Mann, der in Frieden gelassen werden wollte. Zum Putzen und Kochen und um auf die Kinder aufzupassen sollte ich doch lieber meine Mutter anrufen und sie bitten, sofort wiederzukommen, überlegte er.

Sie kniff die grünen Augen ein wenig zusammen und fragte: “Werden Sie mich nun eintreten lassen, oder soll ich auf der Türschwelle stehen bleiben? Ich habe eine lange Fahrt hinter mir und könnte eine Tasse Tee gut gebrauchen.”

“Tut mir leid.” Er trat zurück und ließ sie eintreten. Ein riesiges knisterndes Kaminfeuer erwärmte den Raum. Auf dem Sofa saßen zwei Kinder. Ein niedliches kleines Mädchen von etwa fünf Jahren mit blonden Zöpfen und vor Aufregung weit aufgerissenen Augen. Daneben saß ein Junge von etwa acht Jahren mit dunklen, ungebändigten Haaren, der eine graue Schuluniform trug und sie mürrisch anschaute.

“Hallo”, rief Zoë den Kindern lächelnd zu.

Das Mädchen gab das Lächeln zurück, aber der Junge starrte sie nur ungerührt an. “Ihretwegen konnte ich mein Lieblingsprogramm im Fernsehen nicht anschauen”, sagte er nach einer Weile.

“Oje!” Zoë warf einen Blick auf den Fernseher und sah, dass der Stecker herausgezogen war.

“Kyle, hilf mir, Miss Bernards Koffer hereintragen”, bat sein Vater.

Einen Augenblick lang dachte Zoë, das Kind würde die Bitte seines Vaters ignorieren, aber dann trottete es gehorsam hinter ihm her nach draußen.

“Sie sind hergekommen, um auf uns aufzupassen, nicht wahr?”, fragte das kleine Mädchen. Es hatte die Beine übereinandergeschlagen und wirkte wie eine Erwachsene in ihrem verkehrt herum angezogenen Schürzenkleid. “Großmutter Ellen braucht Ruhe, wissen Sie. Wir haben sie ermüdet.”

“Wirklich? Das habt ihr sicher nicht mit Absicht getan.”

“Nein, aber Kyle ist ein bisschen anstrengend. Wohnen Sie in London?”

„Ja.”

“Kennen Sie die Queen?”

“Nicht persönlich.”

“Alice, lass Miss Bernard in Ruhe! Sie ist zu müde, um deine Fragen zu beantworten”, sagte Callum, als er die Koffer hereinbrachte.

“Mir macht das nichts aus.” Zoë lächelte das kleine Mädchen an. “Du kannst ruhig Zoë zu mir sagen.”

“Ich möchte Ihnen Ihr Zimmer zeigen.” Callum nahm Kyle einen riesigen Kosmetikkoffer ab. “Hier hinauf!”, sagte er und wies auf ein schmales Treppenhaus.

Zoë folgte ihm die steilen Stufen hinauf und dann einen langen dunklen Korridor entlang. Alice und Kyle kamen hinterher.

Zoë gefiel das Farmhaus. Es war sehr alt und hatte Charakter. Die Dielen knarrten, als sie den Flur entlanggingen. Die Türen waren so niedrig, dass Callum sich bücken musste, als er sie in ihr Zimmer führte.

Es war ein großer Raum mit einem riesigen hölzernen Bett in der Mitte und dunklen Schränken. Wie die Diele im Erdgeschoss wirkt das Zimmer wie aus der guten alten Zeit, dachte Zoë, doch müsste es rundherum ein wenig aufpoliert werden, um wieder in altem Glanz zu erstrahlen. Frisch gestrichen und mit ein paar neuen Möbeln versehen, würde es ganz entzückend sein.

“Es ist sehr warm hier”, bemerkte sie und legte eine Hand auf den Heizkörper.

“Es ist ja noch nicht Frühling, und ich habe das Haus gern warm”, erwiderte Callum. “Aber ich kann die Heizung für Sie niedriger stellen.”

Während er sich an dem Heizkörper zu schaffen machte, trat Zoë an eines der beiden Fenster. Der Blick über die Landschaft war herrlich. Man müsste ihn malen, dachte sie und war froh, dass sie ihre Malutensilien alle mitgebracht hatte.

Als sie das Fenster öffnete, bemerkte sie gleich die originalen Fensterrahmen.

“So ist es besser”, sagte sie und lächelte Callum an. “Sie könnten Orchideen hier drinnen züchten.”

Halbherzig erwiderte er das Lächeln. Man sah ihm an, dass er ihr mit Zurückhaltung begegnete.

“Sie leben in einem wunderschönen Teil der Welt”, sagte sie leise, bemüht, die Atmosphäre ein wenig aufzulockern. “Schon immer habe ich den Lake District geliebt. Meine Mutter brachte mich manchmal an den Wochenenden her, als ich noch klein war.”

Das klang traurig. Ihre großen grünen Augen, die von dichten dunklen Wimpern beschattet wurden, drückten Verletzlichkeit aus.

Dann lächelte sie ihn wieder an auf eine Weise, die Callum verwirrte. Zoë ist eine Frau, der die Welt zu Füßen liegen würde, wenn sie es wollte, dachte er. Sie hat nie in ihrem Leben Probleme gehabt. Immer war Daddy da, der alles für sie regelte.

Er stellte den schweren Koffer in der Nähe des Schrankes ab.

“Brauchen Sie noch etwas?”, fragte er höflich.

“Ich glaube nicht.”

Sie ging durch das Zimmer und setzte sich aufs Bett. Es war hart und gab überhaupt nicht nach. Es ist ein bisschen wie Callum Langston, dachte sie. Sie war es nicht gewöhnt, dass ein Mann nicht auf ihr Lächeln reagierte. Normalerweise blitzten die Augen vor Bewunderung, wenn ein Mann sie ansah, aber Callum schien in ihr ein Wesen vom anderen Stern zu sehen. Er hat einen perfekten Körperbau, stellte sie fest, als ihre Blicke sich auf seine breiten Schultern hefteten. Honey, ihre Mitbewohnerin, würde Callum anbeten. Sie war eine Tänzerin mit unwahrscheinlich langen Beinen, die darunter litt, dass sie keinen großen schönen Mann fand. Auf Callum würde sie fliegen, das stand fest.

Nun wandte sie ihre Aufmerksamkeit den Kindern zu, die immer noch auf der Türschwelle standen. Alice war ein liebes Mädchen, aber Kyle war, ähnlich wie sein Vater, zurückhaltend und vielleicht sogar ein wenig feindselig.

“Großmutter Ellen wird bald zurückkommen”, sagte er, als er sich beobachtet fühlte.

“Ja, und bis dahin vertrete ich sie. Du wirst mir helfen müssen und mir sagen, was ich tun soll.”

Kyle sah sie vorwurfsvoll an und blieb stumm.

Was geht in dem Jungen vor? fragte sich Zoë.

“Ich gehe mit Ihnen das Programm durch, wenn Sie sich frisch gemacht und ausgepackt haben”, sagte Callum. “Kommt Kinder, lasst Zoë jetzt allein!”

Er nahm Kyle an die Hand und ging mit ihm aus dem Zimmer, aber Alice blieb in der Tür stehen.

“Magst du Barbie?”, fragte sie so, als hinge von der Antwort Zoës Zukunft ab.

“Ich liebe sie”, antwortete Zoë feierlich.

Alice lächelte. “Ich auch.”

Zoë stand auf und fing an auszupacken. In einem der beiden großen Schränke hingen Frauenkleider.

“Sie gehören Mommy”, sagte Alice. “Der Schrank daneben ist leer.”

Zoë machte den Schrank schnell wieder zu. Ihr Boss hatte ihr erzählt, dass Callum Witwer war. Wie lange mochte es her sein, dass seine Frau gestorben war?

Während sie weiter auspackte, nahm sich Alice den Kosmetikkoffer vor. “Was ist das?”, fragte sie.

“Das ist mein Malkoffer. Ich male gern, wenn ich Zeit dazu habe.”

“Ich male auch gern”, sagte Alice, und noch bevor Zoë zur Stelle war, hatte sie eine Tube mit zinnoberroter Farbe geöffnet und ihre kleinen Finger damit beschmiert.

“Ach je!” Alice sah erschrocken zu Zoë auf.

“Das macht nichts, wir waschen es gleich ab”, beruhigte Zoë das Kind. “Zeig mir, wo das Badezimmer ist!”

Der Badezimmer war riesig groß und sehr luxuriös. Eine alte weiße Badewanne aus der viktorianischen Zeit stand frei im Raum, die Messingarmaturen blitzten, pfirsichfarbene Handtücher hingen auf Heizstäben, und der Badeteppich war farblich darauf abgestimmt.

“Wo schläfst du denn, Alice?”, fragte Zoë, als sie wieder auf dem Korridor standen.

“Mein Schlafzimmer ist hier.” Alice stieß eine Tür auf.

Das Zimmer wirkte warm und einladend. Auf dem Bett lag eine bunte Patchworkdecke, Bücher und Spielzeug waren in Regalen aufgebaut.

“Und hier schläft Kyle”, sagte Alice, glücklich, dass sie den Fremdenführer spielen konnte. Sie zeigte Zoë das Zimmer ihres Bruders, das ebenso hübsch eingerichtet war. Auf dem Nachttisch standen gerahmte Fotos. Sie zeigten die Kinder, als sie noch kleiner waren, und eine hübsche Frau mit langen dunklen Haaren.

“Das ist Mommy”, sagte Alice stolz.

“Ja, das habe ich mir gedacht. Sie war sehr hübsch.”

“Jetzt ist sie im Himmel.”

Zoë wurde ganz traurig beim Anblick der Frau mit den lachenden blauen Augen und dem vom Wind zerzausten Haar. Ihre Arme hatte sie um die Kinder gelegt.

“Und hier schläft Daddy.”

Bevor sich Zoë dessen bewusst wurde, führte das Kind sie in ein Zimmer, das ihrem Zimmer direkt gegenüberlag. Ein Stoß Bücher lag auf dem Tisch neben dem Pfostenbett. Ein anderer Tisch mit einer Lampe stand am Fenster. Darauf lagen Papiere, die wie Rechnungen aussahen.

“Was tun Sie hier?”, fragte Callum, der unbemerkt das Zimmer betreten hatte.

“Entschuldigen Sie bitte, Alice dachte wohl, sie müsste mich mit der Anordnung der Räume vertraut machen.”

“Bitte werden Sie nicht zu familiär!”

Callum hielt ihr mit unmissverständlicher Miene die Tür auf. Ohne Hast, aber mit hochgezogenen Brauen ging Zoë an ihm vorbei auf den Korridor. Der Mann nimmt sich zu wichtig, dachte sie. Als ob ich an seinem Schlafzimmer interessiert wäre …

Sobald sie gegangen war, eilte Callum an den Schreibtisch und nahm einen der Briefe an sich. Als er Zoë in seinem Zimmer gesehen hatte, dachte er mit Schrecken daran, dass dieser Brief ihres Vaters offen auf dem Schreibtisch lag. Darin hatte ihm Francis Bernard hocherfreut mitgeteilt, dass Zoës Boss dafür gesorgt hatte, dass sie vorübergehend eine Stelle als Haushälterin annahm und für die Kinder sorgen sollte. Francis hatte das Ankunftsdatum festgelegt und darum gebeten, dass Callum seine Tochter länger als zwei Wochen beschäftigte. “Lassen Sie sich etwas einfallen”, hatte er dazugesetzt.

Was erwartet der Mann von mir? fragte sich Callum. Sollte er die Frau anbinden? Hätte ich mich nur nicht auf diese lächerliche Scharade eingelassen!

Er öffnete eine Schublade und steckte den Brief hinein. Zwei Wochen war alles, was er Francis zugestand. Abgesehen von allem anderen, wusste er schon jetzt, dass es mit Zoë Ärger geben würde.


2. KAPITEL

Es war fast sechs Uhr, als Zoë die Treppe wieder hinunter in die große Küche ging. Callum telefonierte, Alice saß am Tisch und malte.

“Ich muss noch einmal hinaus”, sagte Callum, nachdem er den Hörer aufgelegt hatte. “Können Sie den Kindern Abendbrot machen und prüfen, ob sie ihre Schularbeiten gemacht haben?”

“Ja, natürlich”, antwortete Zoë. Eigentlich hatte sie erwartet, dass Callum sie erst einmal in ihre neue Arbeit einweisen würde, doch ehe sie darauf zu sprechen kam, nahm er die Schlüssel vom Sideboard und die Jacke, die neben der Tür hing. “Über Ihre Pflichten reden wir später”, sagte er. “Alice geht um acht Uhr ins Bett und Kyle eine halbe Stunde später.” Ein schwarzer Collie sprang unter dem Tisch hervor und folgte seinem Herrn zur Tür. Callum drehte sich noch einmal um und fragte: “Sie kommen doch mit allem zurecht, oder?”

“Selbstverständlich”, antwortete Zoë ungehalten. “Ich bin eine ausgebildete Köchin und habe ein Diplom im Fach Kinderpflege. Dafür bezahlen Sie mich ja auch, nicht wahr? Soviel ich weiß, hat mein Boss, Martin Fellows, Ihnen meine Referenzen geschickt, oder nicht?”

“Ja.” Einen Augenblick zögerte Callum, dann seufzte er. “Wenn Sie irgendwelche Probleme haben, rufen Sie bitte Ellen an. Sie wohnt nicht weit von hier.” Er ging zum Telefon und schrieb eine Nummer auf. Bevor er hinausging, gab er Alice einen Kuss aufs Haar und bat: “Sei lieb zu Zoë!”

Zoë trat an die Tür, die zum Garten führte, und beobachtete, wie der Hund auf den Rücksitz des Land Rovers sprang, während Callum sich ans Steuer setzte.

“Wohin fährt denn dein Vater jetzt noch? Es ist doch schon fast dunkel”, fragte sie Alice.

“Zur Arbeit. Jetzt werden die kleinen Lämmer geboren, deswegen muss er manchmal noch spät hinausfahren”, antwortete sie, ohne von ihrer Malerei aufzublicken.

Zoë sah sich in der Küche um. Im Spülbecken stand ein Berg schmutziger Teller, und auf dem Tisch daneben waren neben allerhand Papier viele Tassen gestapelt. Abgesehen davon aber war es eine hübsche, gemütliche Landhausküche. Die Schränke waren aus Kiefernholz, der Fußboden war mit dunklen Fliesen ausgelegt, und ein riesiger Kachelofen spendete wohltuende Wärme. Es wird nicht lange dauern, bis ich hier Ordnung geschafft habe, dachte sie, aber zuerst muss ich mich um das Abendbrot der Kinder kümmern.

“Was wollt ihr denn heute Abend essen?”, fragte sie, nachdem sie einen Blick in den Kühlschrank geworfen hatte.

“Würstchen und Chips?”, antwortete Alice hoffnungsvoll.

“Und was habt ihr zu Mittag gegessen?”

“Pizza und Chips.”

“Hmm. Wie wäre es denn mit einer Schäferpastete? Vorausgesetzt ich finde irgendwo Fleisch im Kühlschrank.”

“Oh ja!” Alice sprang von ihrem Stuhl auf und öffnete den Tiefkühlschrank. “Sieh mal, was hier alles drin ist”, sagte sie.

“Danke.” Zoë lächelte das kleine Mädchen an und nahm einige Dinge aus den Kühlfächern. “Wo steckt eigentlich dein Bruder?”

“Draußen.”

“Draußen? Warum ist er denn draußen?”

“Weiß nicht.” Alice zuckte mit den Schultern.

Zoë lief zur Tür. Der Hof lag im tiefsten Dunkel. Außerdem war es bitterkalt. Wie leicht konnte einem achtjährigen Jungen in dieser Finsternis etwas zustoßen?

Sie öffnete die Tür und rief laut: “Kyle, bitte komm herein! Ich habe Angst um dich.”

Es kam keine Antwort. Die eisige Luft benahm Zoë den Atem. “Kyle, bitte!”, rief sie noch einmal.

Der Mond kam hinter einer Wolke hervor, sodass sie die schattigen Umrisse der Scheune und Ställe erkennen konnte, doch nirgends gab es ein Zeichen von Kyle.

“Bist du sicher, dass er nicht im Haus ist?”, fragte sie und schloss die Tür.

Wo steckt er nur? fragte sich Zoë, nachdem sie in allen Räumen nachgeschaut hatte. Ihr Herz klopfte gegen die Rippen. Was wird Callum sagen, wenn er nach Hause kommt und seinen Sohn nicht vorfindet? Sie erinnerte sich, wie er an der Tür stand und zögerte, bevor er hinausging. Hatte er ihr etwa nicht zugetraut, mit den Kindern fertigzuwerden? Dabei war sie durchaus tüchtig und zuverlässig. Ihre Schuld war es nicht, dass Kyle verschwunden war.

Noch einmal öffnete sie die Küchentür und drohte: “Kyle, wenn du nicht augenblicklich hereinkommst, gibt es Ärger!”

Doch die einzige Antwort darauf war der unheimliche Schrei eines Vogels.

Callum blickte auf die Uhr und dann auf das tote Mutterschaf zu seinen Füßen. Fast eine Stunde lang hatten sie sich bemüht, das Leben des Tieres zu retten. Vergebens. Dann hatten sie versucht, die beiden neugeborenen Lämmer anderen Mutterschafen unterzuschieben, aber auch das wollte nicht gelingen. Alles in allem ist es ein schlechter Tag, dachte Callum, als er die Jammerlaute der Lämmer in der frostkalten Nacht hörte. Schließlich nahm er sie auf und steckte sie unter seine warme Jacke.

“Ich denke, wir sollten für heute Schluss machen, Tom. Hier können wir nichts mehr tun.”

Traurig schüttelte sein Gehilfe den Kopf.

“Ich komme beim ersten Tageslicht wieder”, versprach Callum und richtete seinen Blick in die Ferne, wo ihm die Lichter des Farmhauses wie ein warmer Willkommensgruß erschienen. Er war müde und hungrig, und er machte sich Sorgen um seine Kinder. Er hatte sie nur ungern bei Zoë Bernard gelassen. Zwar hatte sie fabelhafte Referenzen, und ihr Vater war ein anständiger Mann, aber er wusste zu wenig von ihr. Er war nur zweieinhalb Stunden fort gewesen und wäre gern noch länger geblieben, denn es gab noch andere Schafe, nach denen er hätte sehen müssen. Für gewöhnlich war Ellen an solchen Tagen auf der Farm, und bei ihr wusste er die Kinder gut aufgehoben.

“Möchten Sie, dass ich noch länger bleibe?”, fragte Tom.

Callum sah den jungen Landarbeiter dankbar an. “Danke, aber Sie haben heute schon lange genug gearbeitet. Gehen Sie ruhig nach Hause. Wir sehen uns morgen früh.” Er klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und machte sich auf den Weg.

Im Farmhaus war es still, als Callum durch die Hintertür eintrat. Er sah, dass die Küche sauber und aufgeräumt und das Geschirr abgewaschen war. Die Arbeitsflächen glänzten. Das hatte er von Zoë wirklich nicht erwartet.

Er legte die Lämmer in den Korb neben dem Kachelofen. Dann wusch er sich die Hände und ging in das obere Stockwerk. Alice lag in ihrem Bett und schlief fest. Der rötliche Schein der Nachttischlampe fiel auf die bunte Patchworkdecke und die Teddybären auf dem Kopfkissen.

Auch im Zimmer daneben brannte die Nachttischlampe noch. Kyle lag mit dem Rücken zur Tür und rührte sich nicht.

“Kyle?”

Es kam keine Antwort. Aber Callum war sicher, dass der Junge nicht schlief. “Kyle, stimmt etwas nicht?”, fragte er. Wieder bekam er keine Antwort. Callum legte die Decke um das Kind und löschte das Licht. “Wir sehen uns morgen früh”, sagte er und gab ihm einen Kuss.

Er stolperte beinahe über Zoë, als er aus dem Zimmer trat. Sie trug einen Wäschekorb und kam anscheinend aus dem Badezimmer.

“Sie haben mich erschreckt”, sagte sie. “Fast hätte ich die Wäsche fallen lassen.”

Er nahm ihr den Korb ab und sah, dass obenauf Kyles Schuluniform lag. Sie war voller Rußflecke.

“Sind Sie mit den Kindern gut zurechtgekommen?”, fragte er.

“Sie waren artig”, antwortete sie zögernd.

“Sie haben Ruß in Ihrem Gesicht”, bemerkte er.

“So?”

Callum wischte den grauen Fleck weg, und allein diese Berührung brachte sie ganz durcheinander. Er stand sehr nahe bei ihr, so nahe, dass sie die feinen Linien um die Augen sah. Lachfältchen, dachte sie. Ein Zeichen dafür, dass er gelebt und geliebt hat.

Ihr Blick streifte seinen sinnlichen Mund, und prompt zog sich ihr Magen zusammen, was sie sich nicht erklären konnte.

Callum trat einen Schritt zurück. “Sehen Sie hier!” Er zeigte ihr den Ruß auf seinen Fingern. “Was haben Sie denn gemacht? Kohlen geschippt?”

Sie dachte an die Angst, die sie ausgestanden hatte, als sie Kyle nicht finden konnte. Das Kind hatte sie in Panik versetzt. Über eine Stunde hatte sie nach ihm gesucht, bis sie es endlich im Kohlenkeller aufspürte. Es hatte sich vor ihr versteckt, hatte sie rufen hören und nicht darauf reagiert. Um die Sache noch schlimmer zu machen, hatte er sich auf den Fußboden gelegt, der mit Ruß bedeckt war. Als sie ihn nach dem Grund für sein hässliches Benehmen fragte, hatte er sie nur finster angestarrt.

War es nur ein kindlicher Streich, oder steckt mehr hinter seinem Benehmen? fragte sich Zoë. Sollte sie es Callum erzählen?

“Zoë?” Callums Stimme rief sie in die Gegenwart zurück.

Besser nicht, dachte sie, als sie in sein ernstes Gesicht blickte. Morgen wollte sie ein ernstes Wort mit dem Kind reden, wenn sie sich beide beruhigt hatten.

“Ich habe nur ein bisschen aufgeräumt”, sagte sie und ging auf die Treppe zu. “Ich habe Würstchen und Chips für die Kinder gemacht. Möchten Sie, dass ich das auch für Sie mache?”

“Nein, danke. Ich mache mir später ein Sandwich.” Er folgte ihr in die Küche und stellte den Wäschekorb ab. “Ich bedaure, dass ich Sie allein ließ und so schnell davongefahren bin.”

“Ist schon in Ordnung. Alice erzählte mir, dass Sie momentan viel zu tun haben.” Sie stopfte die Wäsche in die Waschmaschine und merkte plötzlich, wie ein kleines Lamm an ihren Ellbogen stieß. “Ein Produkt Ihrer Abendtätigkeit?”, fragte sie.

“Ja, aber es war kein sehr erfolgreicher Abend, weil die Mutter des Lämmchens starb.” Er nahm einen großen Milchbehälter aus dem Kühlschrank und goss den Inhalt in einen Topf. “Das heißt, dass wir die Lämmer mit der Flasche füttern und sie für eine Weile warm halten müssen.”

Er sah, wie Zoë das Lamm streichelte, und fragte: “Haben Sie denn etwas gegessen?”

“Ja, ich habe mit den Kindern gegessen.”

Sie beobachtete, wie er die warme Milch durch einen Trichter in zwei Flaschen füllte, und fragte, ob sie das nicht machen sollte, damit er sich sein Sandwich schmieren konnte. Aber er war schon dabei, die Sauger auf die Flaschen zu stecken.

“Dann können Sie mir vielleicht erzählen, warum Sie eine Haushaltshilfe über eine Agentur in London gesucht haben. Gab es nicht auch eine in Kendal oder Carlisle?”, fragte Zoë.

Callum hätte vor Schreck beinahe die Flasche fallen lassen, als er sie ihr reichte. Hatte sie etwa erraten, dass es hierbei nicht ganz mit rechten Dingen zugegangen war?

“Ein Freund hatte mir Ihre Agentur empfohlen”, sagte er.

Sie wurde von der Unterhaltung abgelenkt, nachdem sie sich an den Küchentisch gesetzt und eines der Lämmer auf den Schoß genommen hatte. Es strampelte und wollte den Sauger nicht ins Maul nehmen.

Callum zeigte ihr, wie man es machte. Er öffnete das Maul des Lämmchens, und sobald es von der Milch kostete, saugte es kräftig. Dann nahm er das andere Lamm aus dem Korb, setzte es auf die Arbeitsplatte und wiederholte die Prozedur.

“Man sieht, dass Sie ein Experte in Lämmeraufzucht sind”, bemerkte Zoë.

“Wir haben jedes Jahr ein paar neugeborene Lämmer zu versorgen. Danke, dass Sie so schön aufgeräumt haben”, wechselte er abrupt das Thema. “Ich habe nicht erwartet, dass Sie an Ihrem ersten Tag so viel tun.”

“Das war kein Problem”, erwiderte sie lächelnd. In Wirklichkeit war sie wie eine Besessene über die Arbeit hergefallen, nachdem sie Kyle gefunden hatte. Es sollte ordentlich aussehen, wenn er nach Hause kam.

Inzwischen hatte sich das Wetter verschlechtert. Der Wind pfiff um das Haus und füllte das Schweigen zwischen ihnen.

“Ich nehme an, dass ich hier die Großmutter der Kinder vertrete. Ist sie krank?”

“Sie braucht nur eine Weile Ruhe.”

“Und Sie beschäftigen eine Haushälterin, wie Alice mir erzählte?”

“Ja. Millie kommt zweimal in der Woche. Sie können also zwei Tage freinehmen, wenn Sie mögen.”

Zoë nickte. “Ich werde nicht lange hier sein und werde mich so gut es geht anpassen.”

Eine Haarsträhne hatte sich aus ihrer strengen Frisur gelöst und umrahmte wie eine Locke ihr Gesicht. Sie sieht sehr jung aus, dachte Callum, und er fragte sich, ob der junge Mann, der ihr in London den Kopf verdrehte, wirklich so mies war, wie ihr Vater ihn schilderte.

“Wenn ich Sie darum bitte, länger zu bleiben als vorgesehen, wäre das möglich?”

Sie zögerte. “Nun, vielleicht ein paar Tage, mehr nicht”, antwortete sie. “Diesen Job hier habe ich überhaupt nur angenommen, um Martin, dem Betreiber der Agentur, einen Gefallen zu tun. Aber ich muss wirklich spätestens in der zweiten Aprilwoche wieder in London sein.”

“Weil sie dort eine Verabredung haben oder einen anderen Job?”

“Beides.” Sie lächelte ihn an, und dieses warme, echte Lächeln bezauberte ihn. Es ließ ihre Augen strahlen, ja, sie funkelten regelrecht vor Leben und Begeisterung. Kein Wunder, dass Callum sie entzückend fand, zumal sie ganz und gar nicht dem Bild entsprach, das Francis von ihr gezeichnet hatte.

Nachdem das Lamm die Flasche ausgetrunken hatte, legte Zoë es in den Korb neben dem Kachelofen zurück. “Vielleicht können wir jetzt darüber sprechen, was ich tun soll, solange ich hier bin”, schlug sie vor.

“Am meisten liegt mir daran, dass Sie sich um meine Kinder kümmern. Sie fahren sie zur Schule, holen sie dort wieder ab und sorgen dafür, dass sie etwas zu essen bekommen. Wie Sie sehen, bin ich im Moment sehr mit der Farm beschäftigt, und deswegen wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie sie auch abends beaufsichtigen würden. Aber wenn Sie gern einmal ausgehen möchten, dann sagen Sie es mir einen Tag vorher, und ich organisiere einen Babysitter.”

“Ich glaube nicht, dass ich abends ausgehen möchte. Ich kenne hier ja niemanden.”

Er nickte. “Sie sollen nur wissen, dass Sie keine Gefangene in diesem Haus sind.” Als er das ausgesprochen hatte, schlug ihm sogleich das Gewissen. War es nicht gerade das, was ihr Vater wollte? Er sollte sie möglichst lange hier festhalten, weil der Vater davon überzeugt war, dass eine längere Abwesenheit nur zu ihrem Besten wäre.

“Ich fahre morgen mit Ihnen in die Schule und weise Sie in alles ein”, sagte Callum. “Wir brechen um acht Uhr fünfzehn auf. Möchten Sie jetzt eine Tasse Tee?”

“Danke, nein. Ich möchte mich lieber gleich zurückziehen. Ich bin wirklich müde.” Sie stand auf und sah, dass er Wärmflaschen vorbereitete. “Die Nächte sind kalt hier, nicht wahr?”, fragte sie schmunzelnd.

“Das stimmt. Aber die hier sind für die Lämmer. In Ihrem Schrank finden Sie eine beheizbare Schlafdecke, falls Sie sie brauchen.”

“Danke, aber ich glaube, ich brauche sie nicht.” Sie zögerte einen Augenblick und fragte dann: “Darf ich Ihr Telefon benutzen? Ich bezahle auch dafür. Mein Handy funktioniert nämlich hier nicht.”

Callum stutzte. Wollte sie ihren grässlichen Freund anrufen? Ihr Vater würde das nicht gern sehen. Aber Nein konnte er auch nicht sagen. Das würde kleinlich und geizig wirken.

“Sie dürfen”, sagte er schließlich. “Aber bitte fassen Sie sich kurz, ich erwarte einen Anruf.”

Als er sich sein Essen zubereitete, hörte er, wie sie in der Halle die Nummer wählte. Und dann: “Hallo, ich bin es. Ich habe an dich gedacht. Wie geht es dir?”

Callum schlug eine Schranktür zu, damit sie merkte, dass er sie hören konnte. Aber das kümmerte sie nicht.

“Sei nicht dumm. In zwei Wochen bin ich zurück … so lange kannst du doch warten.”

Callum runzelte die Stirn. Das wollte er wirklich nicht hören.

Sie lachte, und das klang sehr sexy. Es war ganz offensichtlich, dass sie mit ihrem Freund sprach. “Ich freue mich darauf”, sagte sie leise.

Worauf freut sie sich? fragte sich Callum. Mit Wucht zog er den Schub mit den Bestecken auf.

“Ich kann jetzt nicht länger mit dir sprechen. Ich rufe dich morgen wieder an. Ach ja … hast du etwas von meinem Vater gehört?”

Callum lauschte.

“Nein? Das wundert mich. Okay. Bis bald, mein Schatz.”

Mein Schatz? Callum verzog das Gesicht.

Zoë steckte den Kopf durch die Tür. “Danke, Callum, bis morgen!”

Als sie ihr Schlafzimmer betrat, blähten sich die Vorhänge. Schnell lief sie ans Fenster und machte es zu. Dann setzte sie sich an den Frisiertisch und bürstete ihr Haar. Es war kalt im Zimmer. Sie drehte die Heizung hoch, zog ihr Nachthemd an und kroch unter die Decke, zitternd vor Kälte. Als sie das Licht löschte, war es stockfinster in ihrem Zimmer. Alles, was sie hörte, war der Wind, der um das Haus pfiff. Sie war an Straßenbeleuchtung und Verkehrslärm gewöhnt, und es kam ihr ganz seltsam vor, nur die Elemente zu hören.

Plötzlich hörte sie einen Schrei, der fast das Blut gerinnen ließ. Dann war wieder alles ruhig. Ihr Herz schlug wie wild. Was kann das gewesen sein? fragte sie sich. Ganz bestimmt kam der Schrei von draußen. War es ein Tier?

Sie hörte Fußstapfen auf der Treppe und danach das Knarren der Dielen.

Wieder durchdrang dieser furchtbare Schrei die Nacht. Zur gleichen Zeit sprang das Fenster auf, die Gardinen blähten sich, und ein Schwall kalter Luft drang ins Zimmer. Zoë schlug die Decken zurück, sprang aus dem Bett und lief zum Fenster, um nachzusehen, was draußen vor sich ging.

“Zoë? Ist alles in Ordnung? Woher kam der Krach?”, fragte Callum vom Korridor aus.

“Das Fenster ist aufgesprungen”, rief sie. Sie kämpfte mit dem Fensterflügel und wollte ihn schließen, aber es gelang ihr nicht. Schließlich öffnete sie die Schlafzimmertür und war höchst erleichtert, Callum draußen stehen zu sehen.

“Ich weiß nicht, was hier los ist”, sagte sie. “Kaum lag ich im Bett, da hörte ich einen fürchterlichen Schrei, und dann flog das Fenster auf.”

Sein Blick glitt über ihre schlanke Figur im schwarzseidenen Nachthemd und das lange blonde Haar, das ihr auf die Schultern fiel. Die grünen Augen waren vor Angst geweitet. Kein Zweifel, sie ist außergewöhnlich attraktiv, dachte er.

“Da ist es wieder”, sagte sie, als jener merkwürdige Schrei sich wiederholte. “Was zum Teufel ist das?”

“Das ist Percy, der Pfau. Kennen Sie nicht den Vogel mit dem schönen Gefieder?”, fragte Callum ein wenig spöttisch. “Sie brauchen keine Angst zu haben. Er ist nicht gefährlich, und er wird kaum in das Schlafzimmer einer Dame eindringen.”

“Ha, ha, ha.” Zoë fühlte sich auf den Arm genommen und wurde ärgerlich. “Sie hätten mir ja sagen können, dass Sie draußen eine Menagerie haben.”

“Wieso denn? Sie befinden sich doch auf einer Farm.”

“Ich weiß, dass ich ein Stadtmädchen bin, Callum, aber so viel weiß ich auch, dass ein Pfau nicht unbedingt zu einem Bauernhof gehört.”

“So?” Er lächelte und trat ans Fenster. “Ich will mal sehen, ob ich den Schaden beheben kann.”

Sie sah zu und konnte nicht umhin, Schadenfreude zu empfinden, als sie sah, dass er sich genauso abrackerte wie sie.

“So ein starker Mann wie Sie müsste doch ein Fenster problemlos schließen können”, spöttelte sie.

“Der Haken ist verschwunden”, erwiderte er. “Das muss der Wind gewesen sein.” Er gab auf und wandte sich wieder Zoë zu. “Ich bin eben nicht so ein starker Mann, wie ich dachte. Was ich brauche, ist Handwerkszeug, um das Problem zu lösen.”

“Nichts wie Ausreden”, hänselte sie ihn.

Er lachte und hob die Arme hoch. “Okay. Ich hätte mich nicht über Sie lustig machen sollen.”

“Nein, das war ein großer Fehler.”

“Nun gut. Alles, was ich sagen kann, ist: Es tut mir leid.”

Erst jetzt wurde sich Zoë bewusst, wie er sie ungeniert betrachtete. Sie hatte ja nur das Nachthemd an und bedauerte, dass sie sich nicht wenigstens den Morgenrock übergeworfen hatte, bevor sie ihm die Tür öffnete.

“Besteht jetzt Waffenstillstand zwischen uns?”, fragte er.

Er ist unglaublich sexy, dachte sie. Seine männliche Ausstrahlung ist überwältigend, und die Art, wie er mich vorhin halb spöttisch, halb ernst gemustert hat, ist mir ganz schön unter die Haut gegangen.

“Ja, Waffenstillstand.” Zögernd trat sie einen Schritt zurück.

“Wie wäre es, wenn Sie heute in meinem Zimmer schlafen?”, schlug Callum vor. Als sie fragend die Augenbrauen hob, setzte er hinzu: “Ich meine, es wäre eine gute Lösung, wenn wir die Zimmer vorübergehend tauschen würden.”

“Ich weiß, wie Sie es meinen”, versicherte Zoë ein wenig verlegen, denn ihr gingen ganz andere Gedanken durch den Kopf.

“Packen wir es also an!” Er führte sie in das Zimmer gegenüber, wo wohltuende Wärme herrschte. “Das Bett ist frisch bezogen”, sagte er. “Millie hat heute Morgen in allen Zimmern die Bettwäsche gewechselt.”

Zoë stand in der Tür und beobachtete, wie er einige Kleidungsstücke aus den Schubladen holte. “Und wo bleiben Sie?”, fragte sie. Sie fühlte sich schuldig, weil er den ganzen Tag hart gearbeitet hatte und seine Nachtruhe brauchte. “Sie können unmöglich in dem zugigen Zimmer gegenüber schlafen.”

“Soll das heißen, dass Sie mich einladen, bei Ihnen zu nächtigen?”, fragte er mit jenem spöttischen Lächeln, das ihre Sinne erregte.

“Seien Sie nicht albern!”

“Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als drüben zu schlafen. Aber keine Bange, ich bin an raues Klima gewöhnt. Ich werde das Fenster provisorisch schließen und es morgen früh reparieren.”

Erst als sich die Tür hinter ihm schloss, wurde sich Zoë bewusst, dass sie weder ihren Morgenrock noch persönliche Dinge aus dem anderen Zimmer mitgenommen hatte. Aber hinter ihm herlaufen und sich ihre Sachen holen wollte sie auch nicht. Das hat Zeit bis morgen, dachte sie.

Sie schlüpfte ins Bett und fand es viel bequemer als das, worin sie eben gelegen hatte. Dann sah sie sich in Callums Schlafzimmer um. Wände und Teppich waren in gebrochenem Weiß gehalten. Die einzigen Farbtupfer waren die Bilder an den Wänden, die ausnahmslos Blumen und Gartenszenen darstellten. Die kann nur eine Frau ausgewählt haben, dachte Zoë.

Auf dem Nachttisch stand eine gerahmte Fotografie von den Kindern. Es muss schwer für Callum sein, sie allein großzuziehen, dachte sie, als sie das Licht löschte.

Sie schloss die Augen und dachte an ihren Vater. Auch er hatte sie allein erziehen müssen. Sie war ungefähr in Kyles Alter gewesen, als ihre Mutter starb, und sie konnte sich genau daran erinnern, wie bestürzt sie damals gewesen war.

Ihr Vater hatte das Beste für sie getan. Wenn er sie nur jetzt endlich freigeben würde, damit sie ihr eigenes Leben führen konnte. Er konnte es einfach nicht verstehen, dass sie unabhängig sein wollte. Sie wollte arbeiten und sich eine Nische suchen, wo sie ohne die Hilfe ihres Vaters leben konnte. Andauernd mischte er sich in ihre Angelegenheiten, und das machte sie wütend. Vor einigen Wochen hatte sie eine fürchterliche Auseinandersetzung mit ihm gehabt, und danach hatten sie sich nicht wieder vertragen. Deswegen hatte sie heute Abend mit ihrer Mitbewohnerin telefoniert. Sie hatte gehofft, dass ihr Vater bei ihr angerufen und mit ihr gesprochen hatte, doch Honey hatte ihr nichts von ihm mitzuteilen. Nur Matthew Devine hatte sich gemeldet und ihr ausrichten lassen, dass alles nach Plan lief.

Sie vergrub ihren Kopf in den Kissen, als sie merkte, dass sie ganz aufgeregt wurde, wenn sie an Matthew dachte. Er war Kunsthändler und verhalf ihr zu ihrer ersten Bilderausstellung. Sie hoffte so sehr, dass dies ein Wendepunkt in ihrem Leben sein würde und dass sie danach ihre Arbeit für die Agentur aufgeben und sich ganz der Kunst widmen konnte.

Matthew hatte ihr bei den Vorbereitungen wunderbar geholfen und sie stets ermutigt. Sie wusste zwar, dass er eine etwas finstere Vergangenheit hatte, aber die Zeiten lagen lange zurück. Manchmal gingen sie zusammen aus, doch obwohl er eine starke Anziehungskraft besaß, bestand zwischen ihnen nichts anderes als eine tiefe Freundschaft. Doch das hatte sie ihrem Vater nicht gesagt, sondern ihn in dem Glauben gelassen, dass sie und Matthew ein Liebespaar waren, denn sie wusste, dass er sofort seine Beziehungen spielen lassen würde, wenn er Wind von ihrer Ausstellung bekam. Er würde seine Freunde und Kollegen dazu bringen, dass sie ihre Bilder kauften, und sie würde nie erfahren, ob sie den Erfolg, falls er sich einstellte, ganz allein errungen hatte.

Sie drehte sich um und starrte an die Decke. Vielleicht hätte sie ihrem Vater die Wahrheit über ihre Beziehung zu Matthew sagen sollen, überlegte sie. Aber auch dann wäre Francis niemals erfreut über ihre Liebe zur Kunst gewesen. Viel lieber würde er es sehen, wenn sie sich für das Familienunternehmen interessierte. Wenn die Wahrheit herauskam, würde er tief enttäuscht von ihr sein, und das würde sie traurig stimmen. Aber dies war ihr Leben, und dies waren ihre Entscheidungen.

Sie liebte ihren Vater innig, doch sie weigerte sich, länger seine dominierende Rolle zu akzeptieren. Als sie ihm vorgaukelte, dass zwischen ihr und Matthew eine ernste Beziehung bestand, wusste sie schon im Voraus, wie er darauf reagieren würde. Er war regelrecht explodiert. Aber sie war alt genug, um ihren eigenen Weg zu gehen. Das musste er endlich einsehen, und sie war fest entschlossen, nicht mit ihm zu sprechen, bevor er sich bei ihr entschuldigt hatte. Wenn sie sich eines Tages dazu entschließen sollte, zu heiraten, wollte sie ihren Partner selbst wählen. Sie war regelrecht geschockt, als er ihr sagte, dass er einen ganz bestimmten Mann für sie im Auge hatte. Schon immer war er ein Befehlshaber gewesen, aber dieses Mal war er zu weit gegangen.

Wieder drehte sie sich auf die andere Seite. Soll er sich doch grämen, dachte sie. Soll er doch denken, dass ich Matthew Devine heiraten will. Das geschieht ihm recht. Sie würde sich nicht wieder vor ihm beugen. Sie wollte ihm zeigen, dass sie auf eigenen Füßen stehen konnte.


3. KAPITEL

Es war stockdunkel, als etwas auf ihr Bett fiel. Vor Schreck setzte sich Zoë auf und musste sich erst einmal orientieren, wo sie sich befand.

“Zeit zum Aufstehen”, sagte eine junge Stimme. “Es ist halb sieben.”

Gähnend schaltete Zoë das Licht an. Zwei Kinder starrten sie an. Alice war sichtlich überrascht, Kyle eher erschrocken.

“Was machen Sie in Daddys Bett?”, fragte er böse.

“Wir haben die Zimmer getauscht”, antwortete Zoë. “Steht ihr immer so früh auf?”

Die Kinder liefen in das andere Zimmer, um ihren Vater zu wecken. Nur mühsam stand Zoë auf und stapfte schlaftrunken ins Badezimmer. Sie stellte sich unter die Dusche, warf das lange blonde Haar zurück, hielt das Gesicht unter den warmen Wasserstrahl und reckte die Arme. Danach fühlte sie sich endlich wohl.

Währenddessen zog Callum Jeans und einen dicken Pullover an und überlegte, wie und wo er den Haken für das Fenster finden könnte, bevor er zur Arbeit ging. Ganz in Gedanken betrat er das Badezimmer und sah zu seinem Erstaunen Zoë nackt unter der Dusche stehen. Seifenschaum bedeckte die honigfarbene Haut. Das blonde Haar fiel bis zur Taille herab, der Po war straff und hübsch geformt, und ihre Beine schienen endlos lang zu sein.

Er wandte sich ein wenig verlegen ab, als sie, ein Liedchen summend, nach der Seife griff und ihren Körper auf eine Weise rubbelte, die seinen Blutdruck beschleunigte.

“Ich muss zugeben, dass Ihr Anblick höchst erfreulich ist”, sagte er im Hinausgehen, “aber ich fände es besser, wenn Sie künftig die Tür abschließen würden.”

Erschrocken drehte sich Zoë um und sah durch den Wasserdampf nur noch, wie Callum die Tür hinter sich schloss. Ihr Herz klopfte wie wild. Sie hatte nicht abgeschlossen, was musste er von ihr denken? Aber er muss doch den Schauer gehört haben und hätte anklopfen können, dachte sie.

Ärgerlich drehte sie den Wasserhahn zu und wollte nach dem Handtuch greifen. Aber da war keins. Sie schaute sich um und sah, dass die Handtücher nass auf dem Fußboden lagen. Das einzig trockene war ein winziges Gästehandtuch neben dem Waschbecken.

“Verdammt!”, murmelte sie, als sie aus der Duschwanne trat und danach griff. Sie versuchte, sich damit abzutrocknen, aber ihre Haare blieben pitschnass. Entnervt zog sie sich das Nachthemd an, das an ihrem feuchten Körper klebte.

Vorsichtig öffnete sie die Badezimmertür und warf einen Blick in den Korridor. Es war niemand zu sehen. Sie rannte in ihr Zimmer, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich erleichtert dagegen. Aber gleich war es wieder vorbei mit dem Gefühl der Sicherheit. Auf dem Fensterbrett saß Callum und versuchte, das Fenster zu reparieren.

Er sah sie an und war sichtlich beeindruckt von ihrem Körper, dessen Kurven sich deutlich unter dem nassen Nachthemd abzeichneten.

“Ich denke, Sie sollten Ihre Kleider nehmen und sich vorübergehend in mein Zimmer zurückziehen”, sagte er und wandte sich wieder dem Fenster zu. Weil es offen stand, war es eiskalt im Zimmer. Zitternd griff Zoë nach ihrem Morgenmantel. “Wenn Sie das nächste Mal ins Badezimmer kommen, klopfen Sie gefälligst an!”, fuhr sie ihn an.

“Es tut mir leid, ich dachte, eins von den Kindern hätte den Wasserhahn laufen lassen, was nicht selten vorkommt.” Immer noch saß er auf dem Fensterbrett und blickte sie amüsiert an. “Handtücher sind im Schrank auf dem Flur.” Wieder konnte er nicht umhin, festzustellen, dass ihr Körper wohlgeformt und an den richtigen Stellen rund und reif war.

Unwillig wandte er sich von Neuem der Arbeit am Fenster zu. Sie ist die Tochter meines Freundes, dachte er, und ich habe den Auftrag, sie von einem ungeeigneten Mann fernzuhalten, aber ich sollte sie nicht für mich selbst begehren.

Während Zoë im Zimmer herumlief und ihre Sachen zusammensuchte, gab Callum sich Mühe, nicht hinzuschauen. Sie war ein reiches Mädchen, das sich, wie ihr Vater es schilderte, in Kaschmir und Seide hüllte und ebenso verwöhnt wie oberflächlich war.

“Sie haben nicht zufällig den Gürtel von meinem Morgenmantel gesehen?”, fragte sie nach einer Weile des Herumsuchens.

“Leider nein.”

Sie stand neben seinem Handwerkskasten. Unter ihrem Morgenrock schauten die feuerrot lackierten Fußnägel hervor. Wahrscheinlich bringt sie ihre Tage in Schönheitssalons zu, dachte er.

“Würden Sie mir bitte den Vorstechbohrer aus dem Handwerkskasten geben, wo Sie gerade dort stehen?”, fragte er.

Sie bückte sich, durchwühlte den Inhalt des Kastens und reichte ihm den gewünschten Bohrer.

“Danke.” Mit einem Ruck schloss er das Fenster.

“Sind Sie ganz sicher, dass Sie den Gürtel meines Morgenrocks nicht gesehen haben?”

“Ganz sicher. Können Sie mir jetzt den Schraubenzieher geben?”

“Welchen wünschen Sie? Den Kreuzkopf oder den gewöhnlichen?”, fragte sie.

“Kennen Sie denn den Unterscheid?”, fragte er stirnrunzelnd.

“Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?”

“Nein. Nach gestern Abend habe ich meine Lektion gelernt. Ich brauche den Kreuzkopf.”

Grienend gab sie ihm, was er haben wollte, und setzte dann ihre Suche nach dem Gürtel fort.

Callum sah den Schraubenzieher an und fragte sich, wer sich hier über wen lustig machte. Wahrscheinlich Francis, dachte er. Denn wie konnte eine Frau, die ihr Leben in Schönheitssalons oder auf Luxusjachten in der Karibik verbrachte, wissen, was ein Kreuzkopfschraubenzieher ist? Irgendetwas Seltsames ging hier vor. Vielleicht hatte die Agentur die falsche Frau zu ihm geschickt?

Zoë drehte sich um und sah den fragenden Ausdruck auf seinem Gesicht. “Was ist los?”, wollte sie wissen.

“Nichts.” Nein, man hatte ihm nicht die falsche Frau geschickt. Sie war Zoë Bernard, das hatte sie ihm selbst gesagt.

Zoë fror und zog sich die dünne Seide enger um den schlanken Körper.

“Es ist kalt hier. Sie sollten schnell in das andere Zimmer gehen, ehe Sie sich eine Lungenentzündung holen.” Callum ließ das Fenster Fenster sein und legte das Handwerkszeug zusammen. “Ich trage Ihnen Ihre Sachen hinüber”, sagte er mit einem Blick auf die Beautybox und die Kleidungsstücke auf ihrem Bett.

“Danke, ich komme schon zurecht.”

Seine plötzliche Besorgnis und der warme Ton seiner Stimme verwirrten sie, doch ihr Versuch, höfliche Distanz zu ihm zu halten, scheiterte, als ihr Fuß sich in dem langen Morgenmantel verfing und sie ins Stolpern geriet. Callum öffnete die Arme und fing sie auf.

Zoë erschrak und klammerte sich eine Sekunde an ihn. Sein Körper fühlte sich warm an, und sie spürte seine Hände durch den dünnen Seidenmantel, als er sie aufrichtete. Mit glühenden Wangen trat sie einen Schritt zurück und entschuldigte sich.

“Ist schon gut”, sagte er. Immer noch lagen seine Hände um ihre Taille.

Plötzlich verwandelte sich das atemlose Staunen in Verlegenheit.

Seine Hände glitten über die Seide ihres Nachthemds, die Daumen strichen sanft über ihren Rücken unterhalb des Rippenbogens. Sie wusste, dass er ihre Haut straff und nackt unter dem Hemd fühlte, und heiße Wellen des Verlangens durchfluteten ihren Körper. Ihr Blick heftete sich auf seine Lippen. Sie waren geschlossen. Wenn sie sich nur ein bisschen gegen ihn lehnte …

Er sah, dass ihr Haar jetzt trocken war und in Wellen ihr Gesicht umrahmte. Ihre Lippen waren zartrosa, ihre Wimpern warfen dunkle Schatten gegen die helle, zarte Haut. Sie ist von Natur aus schön, dachte er. Er spürte die Haut unter der Seide und kämpfte gegen das Verlangen, ihren Körper zu erforschen, Haut und Lippen zu küssen. Entschlossen trat er zurück, entsetzt von dem Gedanken, was er beinahe getan hätte.

“Tut mir leid”, sagte er und nahm eiligst seine Hände weg.

Auch Zoë musste sich Mühe geben, wieder normal zu denken. Ihre Brust war wie eingeschnürt, ihre Haut glühte. Ihr Körper sehnte sich danach, wieder in seinen Armen zu liegen, doch sie ging an ihm vorbei und hob ihre Sachen auf. Er wollte ihr dabei helfen, aber sie hatte in Windeseile alles zusammengerafft.

“Sie wollen sich sicher weiter mit dem Fenster beschäftigen”, meinte sie. “Wir sehen uns dann später unten.”

Sie schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Was um Himmels willen war mit ihr los? Sie konnte sich nicht erinnern, dass ein Mann ihr je so zugesetzt hätte. “Lächerlich!”, schalt sich Zoë. “Du bist gestolpert, und er hat dich aufgefangen. Das war alles. Zugegeben, er ist ein sehr gut aussehender Mann, aber das ist noch lange kein Grund, um dahinzuschmelzen, sobald er dich berührt. Reiß dich zusammen, Zoë!” Energischen Schrittes ging sie in das andere Zimmer und schloss laut die Tür hinter sich.

Indessen war Callum weiter bemüht, sich auf das Fenster zu konzentrieren. Doch die Erinnerung an Zoës verführerischen Körper ging ihm nicht aus dem Kopf.

Zoë hatte sich in aller Eile angezogen, die Haare gebürstet und in einen Pferdeschwanz gebunden. Dann war sie in die Küche gegangen.

“Frühstück?”, fragte sie Callum, während sie den Kindern Rührei und Toast hinstellte.

“Für mich nur Kaffee und Toast, aber bitte bemühen Sie sich nicht, ich versorge mich schon selber.”

Als er an ihr vorbeiging, konnte er ihr Parfum riechen. Der gleiche Duft war ihm auch aus der Bettdecke in ihrem Zimmer in die Nase gestiegen.

“Wir haben den Lämmern Namen gegeben, Daddy”, verkündete Alice. “Das mit den schwarzen Pfoten heißt Skip, und das ganz weiße heißt Skittle.”

“Wer ist denn auf diese Idee gekommen?”, fragte Callum.

“Ich und Zoë. Sie hat gesagt, dass Kyle und ich jeder ein Lämmchen füttern dürfen, bevor wir zur Schule fahren.”

Callum sah, dass Zoë schon zwei Flaschen mit Milch zurechtgemacht hatte. Er goss sich einen Becher Kaffee ein und setzte sich an den Küchentisch.

“Haben Sie das Fenster reparieren können?”, fragte Zoë.

“Nein, ich habe es nur gesichert. Aber es ist immer noch recht zugig in dem Zimmer, deswegen schlage ich vor, dass Sie weiter in meinem Zimmer bleiben, bis ich einen Tischler bekommen habe.”

“Vielleicht sollte ich es einmal versuchen?”, fragte sie lächelnd.

“Wie kann eine Frau wie Sie Tischlerarbeiten ausführen?”, stellte er spöttisch die Gegenfrage.

“Was meinen Sie mit einer Frau wie ich?”

Callum suchte nach passenden Worten. “Ich meine damit, dass Sie auf mich eher kultiviert und intellektuell wirken und sehr gestylt.”

“Danke, aber das bedeutet nicht, dass ich eine hilflose kleine Frau bin.”

Wieder trafen sich ihre Blicke über dem Tisch. Sie ist unwiderstehlich, dachte Callum, aber so kann es nicht weitergehen. Du hast Francis versprochen, dass du auf sie aufpasst, sagte er sich. Also bleib auf Distanz!

Auch Zoës Gedanken kreisten um den intimen Augenblick, als er sie in den Armen gehalten hatte. Ein Glück, dass die Kinder die Aufmerksamkeit auf sich zogen, als sie sich darüber stritten, welches Lamm sie füttern durften.

“Mir gefällt das nicht, Zoë”, bemerkte Callum. “Dies hier ist ein Bauernhof, auf dem hart gearbeitet wird, und keine Tierkinderstube wie im Zoo. Den Lämmern Namen wie Skip und Skittle zu geben ist keine gute Idee.”

Zoë sah die weißen Wollknäuel an, dann richteten sich ihre großen grünen Augen auf ihn. “Ich verstehe, was Sie meinen. Leider habe ich vergessen, dass ich Vegetarierin bin.”

Ärgerlich schüttelte er den Kopf. “Das ist genau das, was ich hier brauche. Einen vegetarischen Körnerfreak.”

“Wie bitte?”

“Ach nichts. Ich rüttle schon nicht an Ihren Prinzipien.”

“Was haben Sie gegen Vegetarier? Und wie kommen Sie auf die Idee, dass ich ein Körnerfreak bin? Das bin ich nämlich nicht.”

Ehe die Unterhaltung fortgesetzt werden konnte, klopfte jemand an die Tür, und herein kam ein Mann von etwa dreißig Jahren. “Ich störe doch nicht?”, fragte er.

“Guten Morgen, Mark, komm herein!”, sagte Callum freundlich.

“Hallo.” Der Mann lächelte Zoë an und sagte: “Ich glaube nicht, dass wir uns kennen.”

“Das ist Zoë. Sie hilft mir ein paar Wochen mit den Kindern”, erklärte Callum und stellte die beiden einander vor.

“Ich bin hier der Tierarzt”, erklärte Mark, als er Zoë die Hand schüttelte.

Auch der sieht nicht schlecht aus, dachte Zoë. Er war groß, hatte eine gute Figur, und in seinen dunklen Augen lag ein mutwilliges Lächeln.

“Gleichzeitig bin ich sein Bruder”, bemerkte der Mann.

“Ich versuche, dies nicht besonders zu betonen”, sagte Callum. “Das täte meinem Image nicht gut.”

“Pass nur auf!”, warnte Mark. “Oder ich lasse hier alles stehen und liegen und bin auf und davon.”

Während Zoë eine Tasse Kaffee für ihn holte, richtete Mark einen fragenden Blick auf seinen Bruder. “Tolle Frau”, sagte er leise. “Wo hast du denn die aufgetrieben?”

“Was hast du gesagt, Onkel Mark?”, fragte Alice unbefangen.

“Nichts, mein Liebling. Wie geht’s euch denn heute?”

“Gut. Sieh mal, wir haben zwei kleine Babylämmer hier.”

Die Unterhaltung drehte sich nun um die Farm. Während Zoë das Frühstücksgeschirr abräumte, forderte Callum die Kinder auf, sich für die Schule fertig zu machen.

“Also, woher kommen Sie, Zoë?”, fragte Mark, als sie allein waren.

“Aus London.”

“Wirklich? Dann sind Sie ja ziemlich weit weg von zu Hause. Wollten Sie sich denn unbedingt verändern?”

“Ich werde hier nur für ein paar Wochen bleiben”, erwiderte Zoë. “Ich arbeite für eine Zeitarbeitsagentur.”

“In London?”

“Ja.”

“Und warum hat Callum sich an eine Agentur in London gewandt?”

“Ein Freund hat sie ihm empfohlen.”

“Vielleicht könnten wir mal abends zusammen ausgehen?”, fragte Mark. “Ich könnte Ihnen einige interessante Orte in dieser Gegend zeigen, bevor Sie abreisen.”

Callum hörte den Vorschlag seines Bruders, als er mit den Autoschlüsseln in der Hand zurückkam. Dass sein Bruder Zoë einlud, war das Letzte, das er wollte. “Wenn ich Ihnen einen Rat geben dürfte, Zoë”, sagte er, “dann halten Sie sich von diesen interessanten Orten fern. Er wird Ihnen nämlich sein Wasserbett anpreisen oder seinen Sportwagen.”

“Ganz bestimmt nicht”, versicherte Mark zwinkernd, sodass Zoë Zweifel kamen, ob die Einladung ernst gemeint war.

“Kommt endlich!”, rief Callum ungeduldig den Kindern zu. “Ihr kommt noch zu spät in die Schule.”

“Wie ist es also mit uns?”, fragte Mark, als die Kinder die Treppe heruntergerannt kamen. Zoë lehnte dankend ab, doch Mark versuchte es noch einmal: “Ich komme darauf zurück, wenn mein großer Bruder nicht da ist und Sie daran hindert, sich von mir einladen zu lassen.”

Sie verließen das Haus alle zusammen. Die Kinder kletterten auf die Rücksitze des Land Rovers, und Zoë setzte sich auf den Beifahrersitz. Mark winkte ihnen nach.

Der Himmel war strahlend blau. Die Felder waren nach dem nächtlichen Regen noch nass, und das frische Grün blinkte in der Sonne. Wie ein Patchwork lag die Landschaft vor ihren Augen mit den Mauern aus Feldsteinen kreuz und quer. Während die Kinder sich stritten und vom Vater zur Ordnung gerufen wurden, saß Zoë still und versonnen auf ihrem Platz, als sei sie mit ihren Gedanken ganz woanders. Denkt sie an ihren Freund? fragte sich Callum. Es muss ziemlich ernst mit ihm sein, wenn sie eine Einladung von Mark ausschlägt, denn im Allgemeinen waren die Frauen wie wild hinter seinem jüngeren Bruder her.

Jetzt kam der See in Sicht. Sein ruhiges Wasser reflektierte die rosa schimmernden Berge, die die Ufer säumten.

“Das ist Großmutter Ellens Haus”, rief Kyle, als sie an einem alten Cottage vorbeikamen, aus dessen Kamin Rauch aufstieg. Dann fuhren sie auf das Dorf zu, und nach einer weiteren halben Stunde erreichten sie die Hauptstraße eines kleinen Ortes mit Häusern, die aus Feldsteinen gebaut worden waren. Ein Postamt und eine malerische mittelalterliche Kirche bildeten den Mittelpunkt. Die Schule lag am anderen Ende des Dorfes hinter hohen Mauern versteckt. Viele Autos parkten auf beiden Seiten der Straße.

Callum fand einen Parkplatz in der Nähe des Tores und verabschiedete sich von den Kindern mit einem Kuss.

“Holst du uns wieder ab, Daddy?”, fragte Kyle.

“Nein, Zoë wird hier sein.”

Kyle maulte und warf wortlos die Autotür hinter sich zu.

“Vermute ich richtig, dass dies eine Geste der Abneigung seitens Ihres Sohnes war?”, fragte Zoë.

“Kyle liebt keinerlei Veränderungen”, antwortete Callum. “In ein oder zwei Tagen wird er sich beruhigt haben.”

Aber Zoë war sich da gar nicht so sicher.

Eine hübsche dunkelhaarige Frau winkte ihrer Tochter nach und kam dann auf Callum zu. “Hallo, Fremder”, begrüßte sie ihn.

Callum kurbelte das Fenster herunter und fragte, wie es ihr ging.

“Nicht schlecht”, antwortete sie, nachdem sie die Frau neben ihm aufmerksam gemustert hatte.

“Sally, das ist Zoë”, stellte er seine Mitfahrerin vor. “Sie hilft mir eine Weile mit den Kindern.”

Mit der Andeutung eines Lächelns sagte Zoë der Frau Guten Tag.

“Was ich dich fragen wollte, Callum, wirst du nächsten Samstag auf den Ashfield Ball gehen?” Sally tat so, als wäre Zoë gar nicht vorhanden.

“Ich glaube nicht. Ich stecke bis über beide Ohren in Arbeit.”

“Das weiß ich doch. Aber es ist für einen guten Zweck, den wir alle unterstützen sollten.”

“Ich kaufe auf jeden Fall eine Eintrittskarte, ob ich hingehe oder nicht.”

“Das ist nicht der Punkt, Cal. Sie rechnen damit, dass wir Alkohol konsumieren und an der Tombola teilnehmen.”

“Mal sehen, wenn es so weit ist”, sagte Callum und ließ den Wagen an. “Es war nett, dich zu sehen, Sally.”

Als sie außer Sicht waren, erklärte Callum: “Sally ist die Mutter einer Freundin von Alice.”

Doch aus irgendeinem Grund hatte Zoë den Eindruck, als steckte mehr hinter der Begegnung.

“Wenn Sie etwas brauchen, der Dorfladen ist gleich hinter der nächsten Ecke.” Callum drosselte das Tempo und wies in eine kleine Nebenstraße. “Einen größeren Laden finden Sie in Windermere.”

“Es muss ungefähr siebzehn Jahre her sein, dass ich das letzte Mal in Windermere war”, überlegte Zoë. “Es war in unseren letzten Familienferien, bevor meine Mutter starb.”

“Sie werden feststellen, dass der Ort sich kaum verändert hat.”

“Es ist hübsch dort, nicht wahr? Ich war noch sehr klein, aber ich erinnere mich gut daran. Vater hatte eine Jacht auf dem See. Er probierte sie aus, bevor er sie hinaus aufs Meer nahm. Er hat den Dreh mit dem Segeln nie ganz herausgekriegt.”

Als Zoë an ihren Vater dachte, wurde sie traurig. Vielleicht sollte ich ihn anrufen und ihn von der Last befreien, dass ich Matthew Devine heiraten will, denn das will ich ja gar nicht, dachte sie.

“Sie können noch nicht sehr alt gewesen sein, als Ihre Mutter starb”, sagte Callum.

“Ich war acht.” Sie zögerte einen Augenblick und sah ihn an. “Und wie lange ist es her, dass Ihre Frau starb?”

“Drei Jahre.”

Zoë beobachtete, wie sich seine Gesichtszüge veränderten, als sie diese Frage stellte.

“Es tut mir leid, ich wollte nicht neugierig sein.”

“Ist schon gut.”

“Es ist hart, jemanden zu verlieren, den man geliebt hat, nicht wahr?”, fragte sie weiter.

“Sie vermissen doch sicher auch Ihre Mutter, oder?”

“Ja, das stimmt. Selbst nach all diesen vielen Jahren.”

Schon kam in der Ferne das Farmhaus in Sicht. Das weiße Gebäude fügte sich harmonisch in die malerische Landschaft. Ein kleiner Obstgarten schützte das Haus an einer Seite. Frisches Grün putzte die Bäume, die kurz vor der Blüte standen. Am Horizont zeichneten sich, rosa schimmernd, die Berge vom blauen Himmel ab.

“Ich glaube, ein Mädchen braucht die Mutter”, nahm Callum das Gespräch wieder auf.

“Ja, aber auch ein achtjähriger Junge braucht sie. Ich habe das Gefühl, dass Kyle seine Mutter schrecklich vermisst.”

“Er kann sich kaum an sie erinnern. Trotzdem glaube ich, dass Sie recht haben. Er vermisst sie.”

“Sie sprechen nicht gern darüber, nicht wahr?”, fragte Zoë.

“Um ehrlich zu sein, dies ist ein Thema, über das ich im Allgemeinen überhaupt nicht spreche.”

“Vielleicht sollten Sie das aber. Man sagt, dass über Trauer zu sprechen ein Teil des Heilungsprozesses ist.”

“Es gibt nichts mehr zu heilen.” Callum warf ihr einen äußerst befremdeten Blick zu. “Können wir jetzt das Thema wechseln?”

“Es tut mir leid … es geht mich ja auch nichts an. Ich hätte besser den Mund halten sollen.”

Callum sah sie an und bereute im gleichen Augenblick, dass er das Gespräch abgebrochen hatte. Er fühlte plötzlich, dass alles, was sie dazu zu sagen hatte, wert war, hinzuhören.

Weil ein Schaf auf der Straße lief, fuhr Callum langsam weiter und hielt schließlich an, froh, dass er jetzt seine ganze Aufmerksamkeit Zoë zuwenden konnte.

“Kyle erinnert mich in mancher Hinsicht an mich selbst, als ich in seinem Alter war”, sagte Zoë. “Ich war lange Zeit sehr unsicher und sehr verletzlich.”

“Und konnte Ihr Vater mit Ihnen darüber reden?”

“Er versuchte es”, gab Zoë lächelnd zu, aber es lag ein Hauch von Traurigkeit in ihrem Blick. “Er war selbst am Boden zerstört, weil er Mom so sehr vermisste. Sie war die Liebe seines Lebens gewesen. Wie die meisten Männer, wurde er damit fertig, indem er seine Gefühle verschloss und sich in die Arbeit stürzte.”

“Und was haben Sie getan?”

“Ich? Ich habe gelernt, auf eigenen Füßen zu stehen.”

Callum geriet immer mehr in ihren Bann. Ihre Natürlichkeit faszinierte ihn. Nie machte sie sich wichtig, nie gab sie mehr von sich preis, als unbedingt nötig war.

“Der Weg ist frei.”

Callum ließ den Motor an und fuhr langsam weiter. “Und wie stehen die Dinge jetzt zwischen Ihrem Vater und Ihnen?”, fragte er.

“Sie sind okay.” Sie wollte nicht tiefer in die Problematik eindringen, sondern Callum nur wissen lassen, dass sie Verständnis für ihren Vater hatte und die schwierige Situation, in der er sich befand.

Callum parkte den Wagen hinter dem Haus und bedauerte, dass die Fahrt schon zu Ende war. Gern hätte er noch mehr über Zoë erfahren.

“Es sieht so aus, als ob Ihr Bruder immer noch hier ist”, sagte sie, als sie dessen Wagen am Haus geparkt sah.

“Vielleicht gab es draußen Probleme. Vielleicht hat er aber auch nur darauf gewartet, Sie wiederzusehen und erneut um ein Rendezvous zu bitten. Mein Bruder ist es nicht gewöhnt, abgewiesen zu werden.”

Zoë sah ihn an und stellte fest, dass beide Brüder sehr gut aussahen, Callum vielleicht noch ein wenig besser. Er war größer, hatte breitere Schultern und war athletischer gebaut.

Sie gingen ins Haus, wo Callum sich sogleich die Gummistiefel anzog. “Die Kinder kommen um halb vier aus der Schule. Werden Sie den Weg finden, um sie abzuholen?”, fragte er.

“Selbstverständlich. Ich habe ja auch den Weg hierher gefunden.”

“Okay. Sie sollten aber, solange Sie hier sind, meinen Wagen mit dem Vierradantrieb benutzen. Er ist sicherer als Ihr Sportwagen. Die Straßen können in dieser Jahreszeit tückisch sein.” Er legte die Schlüssel auf den Tisch und erinnerte sie noch daran, dass sie die Lämmer fütterte.

“Sie meinen Skip und Skittle?”, fragte sie scherzend.

“Sie wissen, was ich meine.” Als er gehen wollte, klingelte das Telefon in der Halle. “Würden Sie den Anruf für mich beantworten, Zoë? Ich möchte mit diesen Stiefeln nicht durch die Küche gehen.”

Sie nickte und lief zum Telefon. Höchst erstaunt vernahm sie die Stimme ihrer Mitbewohnerin. Honey war ganz erleichtert, Zoë am Apparat zu haben.

“Kannst du mir sagen, wie deine Waschmaschine funktioniert?”, fragte sie. “Ich habe eine Probe für die Show am Nachmittag und vergaß, mein Kostüm zu waschen.”

Zoë musste lachen. Honey war der abergläubischste Mensch, dem sie je begegnet war. “Warte einen Moment, ich spreche gleich weiter mit dir. Sie gab Callum Bescheid, dass das Gespräch für sie war, dann nahm sie den Hörer wieder auf. Ihre Waschmaschine war in letzter Zeit äußerst launisch gewesen. Um sie in Gang zu setzen, musste man erst an diversen Knöpfen drehen und ihr einen gehörigen Tritt versetzen. Sie hätten sie längst durch eine neue ersetzen müssen, aber als die Schwierigkeiten begannen, waren sie beide knapp bei Kasse gewesen.

Callum war beunruhigt. Francis’ Plan schien nicht aufzugehen. Statt Zoë von Herrn Ungeeignet fernzuhalten, schien sie morgens, abends und nachts mit ihm zu telefonieren. Am liebsten hätte er sie zur Ordnung gerufen, doch er hielt den Mund und ging nach draußen.

Er fand seinen Bruder auf der Weide. Sofort hörte Mark auf zu arbeiten und fragte: “Was hat es also mit der schönen Zoë in Wirklichkeit auf sich?”

“Gar nichts hat es auf sich.”

“Bist du an ihr interessiert?” Er streckte ihm die Hand entgegen und sagte strahlend: “Prima, Callum, das wäre großartig! Es tut mir leid, dass ich das Spiel nicht gleich durchschaut habe, sonst hätte ich sie nicht gefragt, ob sie mit mir ausgehen will.”

“Ich bin nicht interessiert an ihr. Trotzdem wäre ich dir dankbar, wenn du auf Distanz zu ihr bleiben würdest.”

“Warum?”

“Sie ist eine Angestellte. Ich will keine Komplikationen haben.”

Mark schüttelte den Kopf. “Tut mir leid, Bruder, aber das ist für mich kein Grund, um mich von ihr fernzuhalten. Sie ist wirklich eine hinreißende Frau.”

Callum dachte daran, wie er sie am Morgen unter der Dusche gesehen hatte, und wünschte sich, dass er anderer Meinung wäre wie Mark. Aber leider war er das nicht.

“Dann sag mir doch wenigstens, welcher Freund dir diese Londoner Agentur empfohlen hat”, bat Mark.

“Vergiss es!”, erwiderte Callum. “Den kennst du doch nicht.”


4. KAPITEL

Die Kinder saßen am späten Nachmittag vor dem Fernseher, als jemand an die Tür klopfte.

“Grandma!”, begrüßten sie die ältere Dame begeistert.

“Hallo, ihr beiden Lieblinge. Ich wollte nur schnell einmal vorbeischauen und sehen, wie es euch geht.” Als ihr Blick auf Zoë fiel, sagte sie: “Ich bin Ellen, und Sie müssen Zoë sein.”

Zoë reichte ihr die Hand und fand die hübsch gekleidete Dame mit dem weißen Haar und den braunen Augen auf Anhieb sympathisch.

“Ich hoffe, dass die Kinder sich gut benehmen. Ist Callum noch draußen?”, erkundigte sich Ellen.

Zoë nickte und bat alle an den Küchentisch zu einer Tasse Kaffee oder Milch. Dann unterhielten sie sich miteinander, bis es für die Kinder Zeit wurde, ins Bett zu gehen. Ellen ging mit ihnen nach oben, während Zoë die Küche aufräumte.

“Mir scheint, die Kinder sind glücklich mit Ihnen”, bemerkte Ellen, als sie wieder herunterkam. Nachdenklich beobachtete sie Zoë ein paar Sekunden, dann machte sie sich für den Heimweg fertig. “Ich bin nicht gern abends unterwegs”, sagte sie. Als sie auf die Küchentür zuging, verzog sie schmerzhaft das Gesicht. Zoë sah es und zeigte sich besorgt, doch Ellen wollte nicht bemitleidet werden. “Es ist weiter nichts. Seit Kurzem macht mir nur die Arthritis mehr zu schaffen. Aber sagen Sie es bitte nicht Callum. Wenn er davon erfährt, wird er darauf bestehen, dass ich mich schone, doch das will ich gar nicht. Nach Helens Tod habe ich selbst darauf bestanden, mich um die Kinder zu kümmern.”

“Dann nehmen Sie doch wenigstens jetzt die Gelegenheit wahr, sich ein wenig Ruhe zu gönnen, solange ich hier bin”, riet ihr Zoë.

“Das habe ich auch vor. Als Callum mir erzählte, dass Sie kommen, war dies für mich wie die Antwort auf ein Gebet.”

Zoë lachte. “Ich glaube, so etwas Nettes hat in meinem ganzen Leben noch niemand zu mir gesagt.”

“Das ist ja das Komische. Ich dachte, ich hätte meine Schmerzen vor ihm gut verborgen, doch plötzlich verkündete er, dass Sie für eine Weile herkommen und mich vertreten.”

“Vielleicht hat Callum doch etwas gemerkt?”

Ellen schüttelte den Kopf. “Wie dem auch sei, die Hauptsache ist, dass Callum Sie hat und dass ich meine Füße hochlegen kann, ohne Gewissensbisse zu bekommen.”

Ellen war schon gegangen, als Callum nach Hause kam. Als er die Küche betrat, sah er auf den ersten Blick, wie sauber und ordentlich alles war. Außerdem duftete es köstlich nach Essen. Auch im Wohnzimmer und den anderen Räumen hatte Zoë Ordnung geschaffen. Die Kissen auf dem Sofa waren aufgeschüttelt, und im Kamin loderte ein Feuer.

Callum ging nach oben, um den Kindern Gute Nacht zu sagen, aber sie schliefen schon. Also entschloss er sich, vor dem Essen zu duschen und sich umzuziehen. Doch als er sein Zimmer betrat, blieb er erschrocken stehen. Auf dem Bett lag Zoë und schlief. Er starrte sie einen Augenblick an, bis ihm einfiel, dass sie ja die Zimmer getauscht hatten. Sie trug einen langen roten Rock und eine schwarze Bluse. Ihr blondes Haar lag wie ein goldener Heiligenschein um ihr Gesicht. Wie gerne wäre er zu ihr gegangen, hätte sie in den Arm genommen und ihre Lippen geküsst. Es war lange her, dass er eine schöne Frau in seinem Bett vorgefunden hatte, als er nach Hause kam.

Er wollte gerade den Rückzug antreten, als sie die Augen aufschlug. “Ich wollte mich nur einen Augenblick hinlegen, aber ich bin offenbar sofort eingeschlafen”, sagte sie. “Das kommt wahrscheinlich von der langen Reise gestern und dem frühen Aufstehen. Haben Sie schon gegessen?”

“Nein, ich wollte mich erst duschen. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mir ein paar Sachen aus dem Schrank nehme?”

“Lassen Sie sich nicht stören! Ich gehe inzwischen hinunter und kümmere mich um das Essen.”

“Was gibt es denn?”, fragte Callum neugierig.

“Eine meiner Spezialitäten.”

Als er sich an den Tisch setzte, rümpfte er die Nase. “Was? Bohneneintopf?”, fragte er enttäuscht. “Sie versuchen doch nicht etwa, die Kinder zu Vegetariern zu machen?”

“Was ist denn falsch daran, Vegetarier zu sein?”, fragte Zoë. “Wollen Sie nicht wenigstens probieren, wie es schmeckt?”

“Eigentlich nicht.” Er folgte ihr mit den Blicken, als sie eine Kasserolle aus dem Backofen nahm. “Das ist sicherlich nett gedacht”, sagte er, “aber ich erwarte nicht von Ihnen, dass Sie für mich Abendbrot machen. Es geht mir nur darum, dass die Kinder gut versorgt sind.”

Callum füllte sich den Teller auf, während Zoë Wasser in den Kessel laufen ließ. “Das ist doch kein vegetarisches Essen!”, rief er nach dem ersten Bissen.

“Davon war doch auch gar keine Rede. Sie haben nur voreilige Schlüsse gezogen.”

“Ja, so war es wohl. Es schmeckt jedenfalls sehr gut.”

“Ich weiß gar nicht, warum Sie so überrascht sind von meinen Kochkünsten. Ich bin eine ausgebildete Köchin, das steht auch in meinen Referenzen.”

“Aber was in den Referenzen steht, stimmt nicht immer mit der Wahrheit überein.”

“Und warum haben Sie mich dann engagiert? Es hat doch sicher noch andere Kandidaten für den Job gegeben. Oder hat Martin Ihnen keine anderen Bewerbungen geschickt?”

“Nein, das hat er nicht.” Wenigstens das war die Wahrheit. “Er hat mir nur Ihre Papiere geschickt. Und er hat Sie mir in höchsten Tönen empfohlen. Nach diesem Gericht zu urteilen hat er ja auch recht gehabt. Wo haben Sie denn so gut kochen gelernt?”, wollte er wissen.

Zoë zögerte einen Augenblick. Sie hätte ihm ja sagen können, dass sie ein teures Pensionat in der Schweiz besucht hatte, wo man in Dingen des Haushalts erstklassig ausgebildet wurde, aber das hätte anmaßend geklungen. So antwortete sie nur: “Ich koche gern. Kochen gehört zu meinen Leidenschaften, genau wie Essen.”

Callum ließ seinen Blick über ihre schlanke Figur gleiten und meinte: “Für jemanden, der gern isst, haben Sie aber nicht viel auf den Rippen.”

“Ich tue eben etwas für meine Figur. Zu Hause mache ich regelmäßig Gymnastik.”

Das ließ Callum gelten. “Erzählen Sie mir, was Sie heute gemacht haben? Gab es Probleme?”, fragte er, um das Thema zu wechseln.

“Nein, eigentlich nicht.”

Callum fürchtete schon, dass sie nach oben gehen und sich hinlegen wollte, doch das wäre gar nicht in seinem Sinn gewesen. Er wollte mehr von ihr wissen und herausfinden, was Tatsache und was Einbildung in den Geschichten war, die Francis Bernard über seine Tochter erzählte.

“Würden Sie gern ein Glas Wein trinken?”, fragte er sie.

“Das würde ich gern.” Zoë war überrascht von seinem Vorschlag.

Er nahm eine Flasche Chablis aus dem Kühlschrank und entkorkte sie. Dabei stellte Zoë fest, dass ihm die hellen Baumwollhosen und der sandfarbene Pullover besonders gut standen.

“Sollen wir es uns nicht im Wohnzimmer gemütlich machen?”, fragte er und ging, ohne ihre Antwort abzuwarten, in das Kaminzimmer. Zwei seitliche Lampen und das lodernde Feuer spendeten anheimelndes Licht. Zoë setzte sich in einen Sessel nahe am Kamin und zog die Füße unter ihren langen Rock.

“Sie müssen müde sein”, sagte sie, als er sich auf das Sofa gegenüber fallen ließ.

“Das bin ich. In dieser Jahreszeit herrscht immer Hektik, deswegen bin ich froh, dass Sie hier sind und mich entlasten.” Er goss zwei Gläser Wein ein und reichte ihr eines davon. “Ich habe noch nie jemanden für die Kinder engagiert, den ich nicht kannte. Nach Helens Tod hat meine Mutter sich um die Kinder gekümmert oder Millie, und die kannte ich seit Jahren. Die Kinder sind mein wertvollster Besitz, und Sie sind …”

“… ein unbekanntes Wesen?”, beendete Zoë den Satz. “Ich habe volles Verständnis für Ihre Bedenken.”

“Dafür danke ich Ihnen und auch dafür, dass Sie heute Morgen mit mir über Kyle sprechen wollten. Wenn ich ein wenig kurz angebunden war, dann tut es mir leid.”

“Ich versuchte nur zu helfen.”

“Das weiß ich. Sie scheinen eine Frau mit vielen verborgenen Talenten zu sein.”

“Wenigstens kann ich kochen.”

“Ja, und ich bin sehr erleichtert, dass die Kinder in den nächsten Wochen nicht nur von Nusskoteletts leben müssen.”

Zoë lachte. “Aber ich verspreche nicht, dass ich ihnen nicht doch ab und zu einmal ein vegetarisches Gericht vorsetze.”

Callum, der schon wieder ihrem Zauber zu erliegen drohte, bemühte sich, möglichst geschäftsmäßig zu klingen, als er fragte: “Und wie haben sich die Kinder heute benommen?”

“Kyle war schlecht gelaunt, als er aus der Schule kam”, berichtete Zoë. “Er hatte in der Pause Arrest, weil er die Maus, die die Kinder wie ein Maskottchen halten, frei im Klassenzimmer herumlaufen ließ, was anscheinend zu einem großen Tumult geführt hat.”

“Das kann ich mir denken. Ich weiß gar nicht, von wem er den Übermut hat”, bemerkte Callum.

“Ich vermute, Sie sind immer ein Musterschüler gewesen”, neckte Zoë ihn.

“Selbstverständlich. Und wie war das mit Ihnen?”

“Ich war in jeder Beziehung perfekt. Nur einmal wäre ich fast von der Schule geflogen.”

“Was haben Sie denn angestellt?”

“Ich erzähle es Ihnen, aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie das, was ich damals verbrochen habe, nicht gegen mich verwenden. Heute bin ich ein äußerst zuverlässiger Mensch.”

Callum, der sie genau beobachtete, nahm den ernsten Ausdruck in ihren Augen wahr. Sie sah sehr jung aus, fast wie ein Teenager mit dem Schmollmund und dem langen Haar, das ihr über die Schultern fiel. “Erzählen Sie mir, was damals passierte.”

“Mein Vater schickte mich in ein Internat, und weil ich es hasste, sann ich Tag und Nacht darüber nach, wie ich meine Freiheit erringen könnte. Aber sie gaben mir keine Chance. So organisierte ich eines Tages einen Massenausbruch der Mädchen aus unserem Schlafsaal. Bei Dunkelheit schlichen wir uns aus dem Haus und gingen in den örtlichen Tanzschuppen.”

“Wie alt waren Sie damals?”

“Dreizehn. Wir tanzten und redeten mit den Jungs, aber alles war ganz harmlos. Wir haben nichts getrunken, nur ich habe eine Zigarette geraucht, nach der mir ganz schlecht wurde. Leider hat ein Mädchen aus dem anderen Schlafsaal uns verpfiffen, was Mr Hawkins, den Leiter des Internats, dazu brachte, uns aus dem Tanzlokal herauszuholen. Aber er hat mich nicht von der Schule verwiesen.”

Callum empfand eine gewisse Sympathie für den Vater. “Wenn Sie die Schule so sehr hassten, warum haben Sie dann nicht Ihren Vater gebeten, dass er Sie dort herausholt?”

Zoë trank einen Schluck Wein, ehe sie weitersprach. “Ich habe ihn angefleht, mich nach Hause kommen zu lassen, aber er erwartete von mir, dass ich diese Zeit klaglos durchstehe. Das würde mir gut tun, meinte er. Ohne ihm zu nahe treten zu wollen, glaube ich aber, dass er mich gut untergebracht wissen wollte, weil er selbst viel zu beschäftigt war. Ich war tief betrübt, fand mich aber schließlich mit dem Unabwendbaren ab und wurde eine Musterschülerin. Unglücklicherweise musste ich bis zum bitteren Ende in diesem Internat bleiben.”

“Das klingt fast so, als wären Sie in einem Gefängnis gewesen.”

“So fühlte ich mich auch. Es ging in diesem Haus sehr streng zu, so streng, dass es überhaupt kein menschliches Mitgefühl zu geben schien. Ich war sehr unglücklich dort und hatte Heimweh.”

“Aber wenn Sie versucht hätten, mit Ihrem Vater zu sprechen, hätte er vielleicht eingelenkt und Sie auf eine andere Schule geschickt.”

“Sie kennen meinen Vater nicht”, sagte Zoë mit einem traurigen Lächeln. “Wie ich Ihnen heute Morgen schon erzählte, gehört mein Vater nicht zu den Menschen, mit denen man reden kann.”

Für Callum wurde die Situation langsam ungemütlich.

“Wie dem auch sei, die Schule war sehr teuer und hatte einen sehr guten Ruf, um aus jungen Mädchen junge Damen zu machen. Mein Vater sagte immer: ‚Du kannst dich glücklich schätzen, diese Schule besuchen zu dürfen. Diese Jahre werden dir später als die glücklichsten deines Lebens erscheinen, das siehst du jetzt nur noch nicht ein.‘ Und immer, wenn er das sagte, wurde ich ganz traurig.”

“Wir alle sagen den Kindern, dass die Schulzeit die glücklichste und unbeschwerteste Zeit des Lebens ist.”

“Aber für einige Kinder trifft das nicht zu”, erwiderte Zoë.

“Haben Sie noch Brüder oder Schwestern?”, fragte Callum.

“Nein. Meine Mutter konnte keine Kinder mehr bekommen, und nach ihrem Tod hat Vater nicht wieder geheiratet, obwohl es sicherlich gut gewesen wäre, wenn er sein Leben mit einer Frau geteilt hätte. Stattdessen hatte er sich ganz und gar auf das Geschäft konzentriert; doch obwohl er sehr erfolgreich war, ist er, glaube ich, bis heute sehr einsam.”

“Wenigstens hat er eine große Liebe in seinem Leben gehabt, und er hat Sie.”

Ihre Blicke trafen sich, und Zoë wagte kaum zu atmen. Ob es der Wein war oder die Nähe von Callum? Jedenfalls fühlte sie sich leicht und wie befreit nach diesem Gespräch.

“Ist denn Ihr Vater immer noch so erfolgreich?”, fragte Callum.

“Erfolgreicher als je zuvor.”

“Aber das ist doch auch schön für Sie.”

“Nun, ich würde lügen, wenn ich nicht zugeben würde, dass Vaters geschäftliche Erfolge auch sehr angenehme Seiten für mich haben. Mein Auto zum Beispiel war ein Geschenk zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag.”

Also doch! Sie liebt das Geld und den Lebensstil, dachte Callum. Aber würde das nicht jeder tun?

“Aber Geld ist nicht alles, Callum”, sagte Zoë und sah ihm dabei fest in die Augen. “Das klingt zwar sehr nach einem Klischee, doch es stimmt. Dad schickte mich in die aufregendsten Ferienorte, als ich noch in der Schule oder auf dem College war. Das war nett von ihm gedacht, aber er tat es, weil er nicht zu Hause war. Er dachte, wenn er mir teure Jetset-Reisen spendiert, würde ich glücklich sein. Die Wahrheit aber war, dass ich viel lieber bei ihm gewesen wäre. Es gibt Dinge, die sich nicht regeln lassen, wenn man mit Geld um sich wirft. Geld konnte Mommy nicht retten, als sie krank war, und mit Geld kann man sich keine Selbstachtung kaufen, insbesondere wenn man es nicht selbst verdient hat. Deswegen nehme ich keine Geschenke mehr von meinem Vater an. Das macht ihn böse, weil er denkt, ich bin schwierig. Doch im Leben eines jeden Menschen kommen Zeiten, da will er unabhängig sein, und das kann ich nicht, solange Dad alles für mich regelt, mich beschenkt und mir Vorschriften macht. Seine Motive mögen noch so gut gemeint sein, ich muss meinen eigenen Weg im Leben gehen.”

“Glauben Sie, dass der Tod Ihrer Mutter Ihnen zu einer realistischeren Lebensauffassung verholfen hat?”

“Ja, das glaube ich. Ganz sicher hat er dazu beigetragen, dass ich aus eigenem Antrieb all die Dinge und Fertigkeiten gelernt habe, die es mir heute ermöglichen, auf eigenen Füßen zu stehen.” Sie machte eine kleine Pause. “Entschuldigen Sie”, sagte sie dann, “ich glaube, ich habe die ganze Zeit von meinem Vater gesprochen, oder? So oder so haben wir genug über mich geredet, finden Sie nicht auch?”

“Nein, das finde ich nicht. Das hat mich alles sehr interessiert”, antwortete Callum mit einem liebenswürdigen Lächeln.

Er hat fantastische dunkle Augen, dachte Zoë. Callum Langston sieht viel zu gut aus, um in seiner Nähe die Ruhe zu bewahren. Es kostete sie Mühe, die Augen von ihm abzuwenden.

“Wollen Sie mir nicht auch von Ihrem schlimmsten Augenblick in der Schule erzählen? Schließlich habe ich Ihnen auch meine Streiche gestanden.”

“Wie ich schon sagte, war ich ein Musterschüler.”

“Aber als ich Mark fragte, hat er mir etwas ganz anderes erzählt.”

“Wahrscheinlich hat er Ihnen gesagt, dass ich einmal Grillen im Lehrerpult versteckt habe. Aber das war eine Lüge. Ich war es nicht, vermutlich war es Mark selber.”

“Typischer Fall von Schuldverdrängung. Es ist ja auch so einfach, die Schuld dem kleinen Bruder in die Schuhe zu schieben”, spöttelte Zoë. “Haben Sie denn immer in Cumbria gelebt?”

“Nein. Eigentlich stamme ich aus Cheshire. Einmal bin ich in den Ferien an die Seen gereist, und ich bin nicht wieder nach Hause gefahren. Das heißt, ich musste in Cheshire noch alles verkaufen. In jenen Tagen war ich ziemlich impulsiv.”

“Ich nehme an, dass Sie Ihre Frau hier kennengelernt haben und dies der Grund für Ihre spontane Entscheidung gewesen war.”

“Ja, das war der Grund. Möchten Sie eine Tasse Kaffee trinken?”

“Nein danke, lieber würde ich noch ein Glas Wein haben.” Beide griffen gleichzeitig nach der Flasche. Als sich ihre Hände auf dem kühlen Glas trafen, sahen sie einander in die Augen, und Zoë wurde von einer Welle des Verlangens erfasst. Hastig zog sie ihre Hand zurück. Ob er gemerkt hat, welche Gefühle diese kurze Berührung in mir ausgelöst hat? fragte sie sich. Schon am Morgen war sie ganz durcheinandergeraten, als sie aus Versehen in seine Arme gefallen war. Aber das darf nicht sein! rief sie sich zur Ordnung. Ich bin seine Angestellte.

“Ich freue mich, dass wir heute Abend Gelegenheit hatten, uns näher kennenzulernen”, sagte Callum. “Es ist gut zu wissen, dass jemand bei den Kindern ist, dem ich vertrauen kann. Aber Sie werden es hier ziemlich ruhig und langweilig finden, verglichen mit London”, sagte er. “Was haben Sie denn dort gemacht, wenn Sie nicht gearbeitet haben?”

“Das Übliche. Ich habe mich zu einem Drink oder zu einem Abendessen verabredet, oder ich bin ins Theater gegangen. Und ich male gern.”

“Porträts?”

“Nein, lieber Landschaften.”

“Nun, davon haben wir hier genug”, sagte Callum lächelnd.

Sie tranken ihren Wein aus, und Zoë beschloss, sich zurückzuziehen. “Ehe ich es vergesse”, sagte sie noch, “Kyle hat morgen Abend um halb sieben ein Schulkonzert, und er hätte es gern, wenn Sie dabei wären. Es ist sehr wichtig für ihn.”

Callum überlegte einen Augenblick, versprach dann aber doch, zu kommen. Er freute sich, dass Zoë so viel Verständnis für Kyle aufbrachte, überhaupt mochte er alles an ihr.

Sie sah auf die Uhr. “Kann ich noch einmal Ihr Telefon benutzen?”, fragte sie.

“Ja, natürlich.” Es muss eine ziemlich ernste Beziehung sein, wenn sie ihren Freund dauernd anruft, überlegte Callum. Gern sah er das nicht, schon weil ihr Vater nichts von dem jungen Mann hielt. Wie hatte er gesagt: “Matthew Devine ist ein Gauner, nichts anderes.” Hätte Francis all die Mühe auf sich genommen, um seine Tochter hierher in den hohen Norden zu verfrachten, wenn er nicht vor Sorge außer sich gewesen wäre? Ja, er wollte Francis den Gefallen tun und Zoë in Trab halten, bis Francis den Mr Ungeeignet losgeworden war. Zoë wurde gut dafür bezahlt, dass sie ihm den Haushalt führte, und wenn sie diesen Job nicht gewollt hätte, wäre sie nicht gekommen.

Draußen in der Halle versuchte Zoë, ihren Vater zu erreichen. Sie wollte sich ihm nicht beugen, aber sie wollte auch nicht dieses Schweigen zwischen ihnen. Ihre Unterhaltung mit Callum hatte sie dazu gebracht, über ihren Vater nachzudenken. Zugegeben, er war manchmal zu hart und zu anmaßend, aber er liebte sie.

Das Telefon klingelte und klingelte, und schließlich schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Enttäuscht legte Zoë den Hörer auf. Es war fast elf Uhr. Wo war er, fragte sie sich. Bedrückt ging sie ins Wohnzimmer zurück.

“Keine Antwort?”, fragte Callum.

“Nein.”

“Machen Sie sich keine Gedanken. Er ist wahrscheinlich nur ein Bier trinken gegangen.”

“Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich einen Mann angerufen habe?”

“Das haben Sie doch, oder?”

“Ja, aber keinen gewöhnlichen Mann …”

Ein Schrei im oberen Stockwerk beendete die Unterhaltung. Callum lief nach oben und fand Kyle weinend in seinem Bett vor. Er hatte einen Albtraum gehabt. Callum wischte ihm die Tränen ab und wiegte ihn in den Armen, bis er wieder einschlief.

Zoë hatte die Szene durch die offene Tür beobachtet. Callums Zärtlichkeit mit dem Kind rührte sie.

“Ist alles okay?”, flüsterte sie, als er aus dem Zimmer kam. Und als er nickte, sagte sie ihm Gute Nacht.

Callum ging in das Gästezimmer, zog sich aus und ging sofort ins Bett, das noch immer den zarten Duft von Zoës Parfum verströmte. Noch lange dachte er über Zoë nach. Dass er sich von ihren großen grünen Augen und ihrem zarten Körper angezogen fühlte, führte er darauf zurück, dass er schon so lange mit keiner Frau zusammen gewesen war. Wehmütig dachte er an Helen. Wenn er sie fragen könnte, was er tun sollte – was würde sie ihm raten?


5. KAPITEL

Das Haus war leer, als Callum am folgenden Abend heimkehrte. Offenbar war Zoë mit den Kindern schon ins Konzert gefahren. Eilig lief er durch die Küche in die Halle, wo der Anrufbeantworter blinkte. Er drückte auf den Knopf und hörte, als er die Treppe hinaufrannte, wie eine Männerstimme Zoës Namen nannte. “Darling”, sagte der Mann mit schleppender Stimme, “hier spricht Matthew. Alles ist fertig für den fünfzehnten. Rufst du mich bitte an, wann du kommst? Und noch etwas: Dein Vater hat mich besucht. Darüber würde ich gern mit dir sprechen.”

Callum zitterten die Hände, als er sein Hemd auszog. Was wollte dieser Matthew ihr erzählen? Dein Vater versucht mich auszuzahlen? Dein Vater hat dich in die Wildnis geschickt, damit du aus meinem Leben verschwindest? Nein, Francis war viel zu vernünftig, um auf diese Weise das Problem zu lösen. Aber was war für den fünfzehnten angesagt? fragte er sich.

In aller Eile zog Callum sich aus und stellte sich unter die Dusche. Später wollte er Francis anrufen, um zu erfahren, was in London gespielt wurde. Hastig kleidete er sich an und lief die Treppe wieder hinunter. Erst jetzt nahm er wahr, dass überall in den Wohnräumen frische Blumen standen. Es duftete nach Flieder, der gerade erst seine Blüten entfaltet hatte. Lange Zeit hatte es keine Blumen im Haus gegeben. Helen war die Letzte gewesen, die Flieder geschnitten hatte. Wenn er die Augen schloss, sah er sie vor sich, wie sie die Zweige in die Vasen stellte.

Im Vorübergehen legte er die Hand auf den Anrufbeantworter. Entgegen seiner ursprünglichen Absicht, das Gespräch für Zoë zu speichern, drückte er auf den Knopf und löschte es.

Die Aula roch nach Bohnerwachs und Kerzen. Vor der kleinen Bühne waren Stühle aufgestellt. Kerzenlicht verlieh dem Raum eine feierliche Atmosphäre. Wenige Reihen von der Bühne entfernt saßen Zoë und Alice. Einen Stuhl hatten sie für Callum reserviert.

“Entschuldigen Sie”, sagte plötzlich eine weibliche Stimme hinter Zoë. Zoë musste erst einen Augenblick nachdenken, bevor sie die elegante Dame im langen schwarzen Mantel und einem schicken Hosenanzug erkannte. Es war Sally, mit der Callum sie kürzlich auf dem Schulhof bekannt gemacht hatte.

“Ich wüsste gern, ob jemand auf dem Stuhl neben Ihnen sitzt”, sagte sie.

“Ich habe ihn für Callum reserviert”, erklärte Zoë. “Er muss jeden Moment kommen.”

Sally nickte und setzte sich auf den Stuhl neben dem leeren. “Haben Sie sich gut eingelebt?”, fragte sie Zoë. “Es ist hier sicher ziemlich langweilig für Sie nach London?”

“Mir gefällt es sehr gut hier, danke. Woher wissen Sie denn, dass ich aus London komme?”

“Callum muss es wohl erwähnt haben.” Sally zog ihren Mantel aus und legte ihn vorsichtig über die Stuhllehne. “Sie arbeiten heute aber lange.”

“Ich würde es nicht als Arbeit bezeichnen”, erwiderte Zoë. “Ich freue mich auf das Konzert.”

“Sie freuen sich? Was mich betrifft, ich bin nur hier, weil Clara, meine älteste Tochter, darauf bestanden hat. Ich finde solche Veranstaltungen fürchterlich. Werden Sie denn länger hierbleiben, Zoë?”

Zoë kam es plötzlich vor, als würde sie verhört. Doch bevor sie antworten konnte, mischte Alice sich ein und sagte: “Ich hoffe, Zoë bleibt sehr lange bei uns.”

“Wie süß!”, säuselte Sally.

“Danke, Alice”, flüsterte Zoë dem Kind ins Ohr. “Es ist sehr lieb von dir, so etwas zu sagen.”

Langsam verlosch das Licht, und nur noch die Kerzen brannten. Unruhig schaute Zoë sich um. Wo war Callum? In dem Augenblick, als der Vorhang sich hob, öffnete sich die Tür, und Callum trat ein. Zoë hob die Hand, damit er sie und Alice sehen konnte. Die Stühle standen so eng beieinander, dass seine langen Beine sich an ihre lehnten und ihr der erregende Duft seines Aftershaves in die Nase stieg.

“Willkommen bei unserem Frühlingsfest”, sagte ein Kind mit einer Stimme, die gespreizt klang und Selbstbewusstsein verriet.

Zoë lächelte, als danach Kyle nach vorn trat. “Es ist eine Zeit des Neubeginns und der warmen Tage”, sagte er mit einer Geste, die der Lehrer ihm beigebracht haben musste. Dann schlug der Pianist an, und die Kinder sangen ein Frühlingslied. Kyle strahlte, als er seinen Vater zwischen den Zuschauern entdeckte. Von allen Kindern schien er am lautesten zu singen.

Nach dem Lied traten einige Kinder an die Rampe und trugen Gedichte vor. Kyle sagte das Gedicht “Osterglocken” auf, doch mittendrin begann er ein wenig zu stottern. Zoë flüsterte ihm die fehlenden Worte zu, damit er ja nicht den Faden verlor. Tatsächlich brachte er es zu einem guten Ende. Danach fiel der Vorhang, und es gab eine Pause.

“Daddy?” Alice langte über Zoë hinweg und zupfte ihren Vater am Ärmel. “Magst du meine Frisur?”, fragte sie und drehte sich so, dass er die kunstvoll geflochtenen Zöpfe sehen konnte.

“Sehr schön, Liebling”, sagte Callum.

“Das hat Zoë gemacht, und sie hat auch Barbie frisiert. Sieh mal!” Das Kind reichte ihm die Puppe, damit er auch dieses Kunstwerk bewundern konnte.

Zoë war diese Unterhaltung eher peinlich. Jetzt denkt er wahrscheinlich, dass ich meine Zeit mit solchen Nichtigkeiten vertrödele, und noch schlimmer fühlte sie sich, als Sally sich Callum zuwandte und die Puppe betrachtete.

“Das ist sehr gut, Zoë”, sagte sie von oben herab. “Sie haben Ihren Beruf verfehlt. Sie hätten Friseurin werden sollen.”

Zoë zwang sich, das Lächeln zu erwidern. “Oh, ich bin in vielen Dingen bewandert”, sagte sie treuherzig.

“Deine Haushälterin scheint eine Perle zu sein, Callum. Du musst mir die Agentur in London verraten. Ich könnte selbst jemanden wie Zoë gebrauchen.”

Callum ging nicht darauf ein, denn in diesem Augenblick gingen die Lichter wieder aus, und der Vorhang wurde geöffnet. Zoë konnte hören, wie Sally und Callum die Köpfe zusammensteckten und miteinander tuschelten. Das irritierte sie. Sie versuchte, sich auf Kyle zu konzentrieren, doch es wollte ihr nicht gelingen. Zu gern hätte sie gewusst, was Sally so Wichtiges mitzuteilen hatte.

Als die Kinder sich zum letzten Mal verbeugten, bedankte sich das Publikum mit stürmischem Applaus. Danach verkündete Kyles Lehrer, dass im anschließenden Raum Erfrischungen angeboten würden.

“Warum fahren wir nicht lieber zu mir nach Hause und trinken dort etwas?”, fragte Sally Callum.

“Das geht nicht, Sally. Ich habe kein Auto hier. Einer meiner Mitarbeiter hat mich hergebracht, und deswegen muss ich mit Zoë und den Kindern nach Hause fahren.”

Sally schenkte ihm einen verführerischen Blick und sagte: “Dann vielleicht an einem anderen Abend?”

“Ja, das wäre sehr nett.”

Zoë knöpfte indessen Alices Mantel zu, bemüht, das Gespräch zwischen Callum und Sally nicht zu verfolgen. Ob Sally ein Single ist? überlegte sie. So, wie sie sich verhielt, deutete alles darauf hin, dass sie dringend Anschluss suchte.

“Wollen wir nebenan noch eine Tasse Tee trinken?”, schlug Callum vor. “Was meinen Sie dazu, Zoë?”

“Wenn es Ihnen recht ist, würde ich lieber nach Hause fahren. Ich bin ein bisschen müde”, antwortete sie. Außerdem hatte sie genug von Sallys Getue.

“Natürlich ist es mir recht.”

Sie warteten, bis die Kinder hinter der Bühne hervorkamen und zu ihren Familien gefunden hatten. Kyle strahlte vor Aufregung, als er voller Erwartung auf seinen Vater zulief.

“Was denkst du, Dad?”, fragte er.

“Ich finde, du bist sehr gut gewesen”, antwortete Callum begeistert.

Sallys Tochter kam, nach neuester Mode gekleidet, langsam auf die Gruppe zu. Sie sah ihrer Mutter sehr ähnlich. Sie hatte die gleichen glatten schwarzen Haare und den gleichen kühlen Blick, mit dem sie zum Ausdruck brachte, wie langweilig sie das alles fand.

“Du warst sehr gut in dem Konzert”, sagte Zoë zu ihr, als sie auf dem Weg nach draußen waren.

“Ja, ich weiß”, erwiderte Clara. “Ich denke über eine Bühnenlaufbahn nach.”

Sie ist acht, aber sie führt sich auf wie eine Achtzehnjährige, dachte Zoë.

“Clara ist auf allen Gebieten begabt”, sagte Sally. “Sie ist unglaublich intelligent und wird die Schule schnell und ohne Schwierigkeiten durchlaufen. Sie ist ein bisschen wie ich in ihrem Alter.”

“Ich bin immer die Klassenerste”, bemerkte Clara, und dann mit einem fast fröhlichen Blick in Richtung Kyle: “Und Kyle ist immer unter den Letzten.”

“Es kommt doch nicht darauf an, wo du am Anfang, sondern wo du am Ende stehst. Ist es nicht so, Kyle?”, fragte Zoë und legte dem Jungen den Arm um die Schultern.

Kyle gab keine Antwort, sondern blickte verdrossen auf den Boden.

Draußen regnete es. Während Zoë in ihrer Handtasche nach den Autoschlüsseln kramte, zog Sally Callum beiseite und redete auf ihn ein. Zoë konnte nicht verstehen, worum es ging, jedoch stellte sie fest, dass die beiden ein hübsches Paar waren. Nur passen sie nicht zusammen, dachte sie.

“Was sagt Sally zu meinem Dad?”, wollte Kyle wissen.

“Ich weiß nicht”, antwortete Zoë. “Bestimmt hat es etwas mit der Schule zu tun.”

“Ich glaube, er trifft eine Verabredung mit meiner Mom”, mischte Clara sich ein.

“Das tut er bestimmt nicht”, widersprach Kyle ärgerlich. “Er mag deine Mutter nämlich gar nicht.”

“Das tut er doch. Er ist ganz verrückt nach ihr”, gab Clara zurück.

“Seid still, Kinder. Es geht euch nichts an, worüber eure Eltern sprechen”, versuchte Zoë den Streit zu schlichten. Zum Glück trat in diesem Augenblick Callum auf sie zu und drängte zum Aufbruch. Er bemerkte die Unstimmigkeit und fragte erstaunt nach der Ursache.

“Clara meint, dass du wie verrückt hinter ihrer Mutter her bist”, sagte Alice mit der Unbefangenheit eines fünfjährigen Kindes. “Aber Zoë glaubt, dass ihr nur über Schulsachen gesprochen habt.”

“Ach so.” Callum sah erst Zoë an, dann wandte er sich an Kyle: “Es steht euch nicht zu, über so etwas zu diskutieren. Clara hat wahrscheinlich zu viele Fernsehserien gesehen.”

“Ich habe dir ja gesagt, dass Daddy nicht hinter Sally her ist. Sie ist ja nicht einmal nett”, zischte Kyle seine Schwester an.

“Schluss jetzt!”, sagte Callum streng. “Sally ist eine nette Frau, und ich mag nicht, dass ihr so über sie redet.”

Er nahm die Autoschlüssel von Zoë entgegen und startete den Wagen.

Die Fahrt verlief mehr oder weniger schweigsam. Zu Hause ging Callum mit beiden Kindern sofort in die obere Etage und brachte sie ins Bett, während Zoë in der Küche Wasser für einen Kaffee aufsetzte.

“Alice möchte wissen, ob sie an ihrem Geburtstag nächste Woche eine Party geben kann”, sagte Callum, als er wieder nach unten kam.

Zoë lachte. “Sie weiß anscheinend, wie sie ihren Vater nehmen muss. Was haben Sie denn geantwortet?”

“Ich habe gesagt, dass ich Sie fragen werde.”

“Sie müssen mich doch nicht fragen.”

“Das tue ich aber, denn an Ihnen bleibt ja die ganze Arbeit hängen. Sie will ihre ganze Klasse einladen.”

“Kein Problem. Ich mache das mit Vergnügen. Wie alt wird denn Alice?”

“Sechs. Danke Zoë, dass Sie mich heute Abend vertreten haben und mit den Kindern ins Konzert gefahren sind. Sie haben mir erzählt, dass Sie gern ins Theater gehen, aber Sie hatten bestimmt nicht so eine Schulaufführung im Sinn, als Sie das sagten.”

“Nun, es ist sicherlich eine Abwechslung zu diesen West-End-Produktionen. Kyle war großartig heute Abend, nicht wahr? Er hat das Gedicht wie ein Profi vorgetragen.”

“Die Vorstellung, die er später gab, war aber leider nicht so gut gelungen”, sagte Callum schroff.

“Er ist doch noch klein”, entschuldigte sie Kyle. Sie nippte an ihrem Kaffee und sah ihn über den Tassenrand hinweg an. “Vielleicht sollten Sie einmal mit ihm darüber reden.”

“Soll ich ihm sagen, dass es ganz natürlich ist, wenn Daddy Freundinnen hat?” Callum schüttelte den Kopf. “Ich glaube nicht, dass so ein Gespräch von Nutzen wäre.”

Zu gern hätte Zoë gewusst, wie es zwischen Sally und Callum stand. Aber sie zügelte ihre Neugier und redete sich ein, dass es sie nichts anging.

“Aber irgendwann müssen Sie mit ihm reden”, begann sie von Neuem. “Ich habe das Gefühl, dass Kyle bis heute nicht mit dem Tod seiner Mutter fertiggeworden ist.”

“Er war noch so klein, als das geschah. Gerade fünf Jahre alt. Ich gebe zu, dass ich damals nicht mit ihm über den Tod gesprochen habe. Inzwischen, glaubte ich, hat er sich damit abgefunden.”

“Vielleicht war er damals wirklich noch zu jung, um zu verstehen, was geschehen war, doch Sie sollten versuchen, jetzt mit ihm darüber zu reden”, meinte Zoë. “Man weiß nicht, was in einem Kind vorgeht. Vielleicht ist er böse, weil seine Mutter ihn verlassen hat, und wenn er Sie jetzt mit einer anderen Frau sprechen sieht, denkt er womöglich, dass er auch Sie verliert. Sie sagten ja selbst, dass er jede Veränderung fürchtet, deswegen müssen Sie ihm unbedingt zu verstehen geben, dass Sie stets für ihn da sind, was immer auch geschieht, und dass Daddys Freunde und Freundinnen keine Bedrohung für ihn darstellen.”

Suchend glitt Callums Blick über ihr Gesicht. Er sah in ihre großen schönen Augen, nahm den sanften Bogen ihrer Lippen wahr, die klassische Struktur ihres schmalen Kopfes und die anmutige Haltung. Das Haar hatte sie streng zurückgekämmt und in einen Zopf geflochten, nur eine Korkenzieherlocke hatte sich gelöst und umspielte ihren schlanken Hals. Bevor er wusste, was er tat, strich er sie hinter ihr Ohr zurück. Die federleichte zärtliche Geste ließ Zoë erschauern. Nervös biss sie auf die Unterlippe und schaute ihm selbstvergessen in die Augen. Sie wusste nicht, was sie in diesem Augenblick hätte tun oder sagen sollen. Sie sah ihn nur an und wartete.

Callum zog die Hand zurück und sagte: “Ich muss wohl doch ein ernstes Wort mit ihm reden.”

“Ja, ich denke, das sollten Sie tun.” Sie stellte die Tassen ins Spülbecken und fragte, ob sie sich jetzt zurückziehen könnte.

“Selbstverständlich. Vergessen Sie aber nicht, dass morgen Ihr freier Tag ist. Millie kommt früh genug, um die Kinder in die Schule zu fahren. Schlafen Sie heute Nacht wieder in meinem Zimmer?”, fragte er.

“Wie bitte?”, fragte Zoë zurück.

“Ich wüsste gern, ob der Tischler heute hier war und das Fenster repariert hat.”

Einen kurzen Augenblick lang waren Zoë wilde Gedanken durch den Kopf gegangen. Sollte dies eine Einladung in sein Bett gewesen sein? Was um Himmels willen hätte sie denn sagen sollen, wenn er es tatsächlich so gemeint hätte? Obwohl er ihr Arbeitgeber war und sie ihn kaum kannte, wäre sie vielleicht gegen jede Vernunft versucht gewesen, Ja zu sagen. Doch sie schloss diesen Gedanken energisch aus.

“Nein, der Tischler war nicht da”, sagte sie.

“Typisch!”

“Ich nehme an, Sie bleiben vorerst im Gästezimmer. Oder wollen Sie tauschen?”

“Nein, als Gentleman überlasse ich Ihnen natürlich das Zimmer, wo es nicht zieht.”

Zoë bedankte sich und ging. Wenn ich ein Gentleman wäre, hätte ich die Nachricht von ihrem Freund auf dem Anrufbeantworter nicht gelöscht, dachte er und bekam ein schlechtes Gewissen.

Callum sah auf die Uhr und überlegte, ob er um diese Zeit noch Francis anrufen und ihm erzählen sollte, was sich hier tat.

Francis meldete sich. “Hallo, hier bin ich”, begrüßte ihn Callum. “Wir müssen miteinander reden.”

Währenddessen putzte sich Zoë die Zähne und machte sich fertig für die Nacht. Als sie vom Bad in ihr Schlafzimmer ging, hörte sie die leise Stimme von Callum.


6. KAPITEL

Zoë marschierte forsch durch das hohe Gras und ließ sich den Wind um die Nase wehen. Die Luft war bitterkalt. Dafür leuchtete der Himmel über ihr pfauenblau. Keine Wolke war zu sehen.

Als sie die Gipfel erklommen hatte, versank sie in der Betrachtung der Landschaft. Die Berge umschlossen schützend das Farmhaus, das strahlend weiß inmitten grüner Felder lag. Unbarmherzig wehte der Wind die weißen Blütenblätter von den Bäumen im Obstgarten. Sie setzte sich auf einen Felsen und ließ ihre Blicke schweifen. Hinter dem Haus floss ein kleiner Bach von den Bergen herab und wand sich links vom Hof durch ein Feld. Auf der rechten Seite konnte sie in der Entfernung die glitzernde Fläche eines Sees erkennen. Ob es Windermere war? Sie nahm den Skizzenblock aus der Tasche und wusste: Das Motiv war perfekt.

Gerade kam Millie aus dem Haus, um die Wäsche von der Leine zu nehmen. Sie war ein paar Jahre älter als Zoë. Ein stämmiges, hübsches Mädchen mit einer frischen Haut und lachenden braunen Augen. Zoë mochte sie auf Anhieb. Bei einer Tasse Kaffee hatte sie von ihr mehr über das Dorf erfahren als in all den Tagen zuvor. Unter anderem, dass Sally Fisher vor einiger Zeit ihren Mann verlassen hatte und Mutter von zwei Kindern war. Eins war im Alter von Kyle, das andere so alt wie Alice. Dass sie Callum als Ehemann Nummer zwei im Visier hatte, war ein offenes Geheimnis.

Mit schnellen, sicheren Strichen skizzierte Zoë das Bild von der Farm. Ihre Gedanken kreisten dabei um Callum und seine Beziehung zu Sally. Vielleicht brauchte er nur ein bisschen Abwechslung und Spaß in seinem Leben? Nach dem Tod seiner Frau war er durch harte Zeiten gegangen. Millie hatte ihr erzählt, wie glücklich Callum und seine Frau miteinander gewesen waren und wie verliebt. Dass er mit Sally ausging, glaubte sie nicht.

Zoë aber hatte das Gefühl, dass sich da etwas anbahnte. Das Telefongespräch am letzten Abend deutete darauf hin. Sie hatte zwar nicht gehört, was Callum sagte, aber es klang sehr vertraulich. Dass er sie zuvor in der Küche mit den Augen verschlungen und sie um ein Haar geküsst hatte, bedeutete gar nichts.

“Hallo, was machen Sie denn hier?”

Überrascht drehte sich Zoë um und sah Mark auf sie zukommen. Erschöpft setzte er sich neben sie und gestand, dass er sie aus der Ferne gesehen hatte. Auf dem Weg zu ihr war er jedoch aus der Puste geraten. “Der Aufstieg hat mich fertiggemacht”, sagte er.

Der Wind wehte durch sein dunkles Haar, was ihm einen jungenhaften Ausdruck verlieh. Interessiert beugte er sich zu ihr herüber und bewunderte die Zeichnung. “Das ist sehr gut”, bemerkte er.

“Danke. Zeichnen ist ein Hobby von mir.” Sie klappte den Skizzenblock zu und steckte ihn wieder in ihre Tasche. “Arbeiten Sie heute nicht?”

“Ich war gerade auf dem Weg zu Callum. Eine seiner Stuten soll fohlen. Aber als ich Sie sah, habe ich einen kleinen Umweg gemacht.”

“Und nur, um Hallo zu sagen, sind Sie den Berg heraufgestiegen? Ich fühle mich geschmeichelt.”

“Ich hatte noch einen anderen Grund”, gab Mark schmunzelnd zu. “Ich wollte Sie fragen, ob Sie am Samstagabend freihaben und mit mir auf ein Fest in der Ashfield Hall gehen möchten. Man nennt es Jagdball, dabei gibt es ja keine Fuchsjagden mehr. Also, was meinen Sie?” Er streckte ihr die Hand hin und versprach: “Es verpflichtet Sie zu gar nichts, und obwohl mein Bruder Sie warnte, es gibt auch keinerlei Lustbarkeiten in meinem Auto.”

“Wie könnte ich dann eine solche Einladung ausschlagen?”

“Danke, Zoë. Es wird sicher ein schöner Abend werden. Aber jetzt sollte ich Callum nicht länger warten lassen. Möchten Sie, dass ich Sie im Auto mitnehme?”

Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Sie kamen zur gleichen Zeit vor dem Haus an wie Callum und stiegen fröhlich lachend aus dem Auto.

“Das kennen wir ja”, sagte Callum und blickte spöttisch von einem zum anderen. “Wo bist du denn so lange gewesen, Mark?”

“Ich komme doch nicht etwa zu spät?”

Callum schüttelte den Kopf. “Nein. Ich denke, es wird wohl noch ein paar Tage dauern. Komm und sieh dir die Stute an.”

Alle drei gingen zu den Ställen hinter der Scheune. Es gab vier Pferde. Drei davon grasten auf der Weide, und die trächtige Stute stand im Stall.

“Sie sieht ziemlich mitgenommen aus”, meinte Zoë, als sie unter die Mähne griff und den Hals der Stute klopfte.

“Das würden Sie auch, wenn Sie wie Nelly das zusätzliche Gewicht mit sich herumtragen müssten”, meinte Callum.

Mark untersuchte das Tier und sagte: “Ich bin deiner Meinung, Callum. Das Fohlen hat es nicht eilig, auf die Welt zu kommen. Nicht vor Sonntag, vielleicht auch erst Anfang der Woche.”

Callum hatte nur noch Augen für Zoë, die jetzt in der offenen Stalltür stand. Ihr langes Haar hatte die Farbe von Weizen. Sie trug schwarze Hosen und ein schwarzes Polohemd, das ihre Formen betonte.

“Wir warten bis Montag”, sagte Mark. “Der Stute geht es gut, wir müssen sie nur weiter beobachten.”

Während Mark sich draußen die Hände wusch, erzählte er seinem Bruder, dass Sally ihn auf den Ball in der Ashfield Hall angesprochen hatte. “Sie wüsste gern, ob du am Samstag dort hingehst”, sagte er.

“Ich weiß noch nicht. Es hängt davon ab, ob Tom mich hier vertreten kann.”

“Wenn du abkömmlich bist, könnten wir ja zu viert gehen”, schlug Mark vor.

“Und wer würde der Vierte sein?”

“Du, Sally, ich und Zoë.”

“Aha.” Callum sah Zoë an, und der Blick aus seinen dunklen Augen gab ihr das Gefühl, etwas Unrechtes getan zu haben.

“Ich rufe Sally an und frage sie. Erst muss ich aber wissen, ob Ellen kommen und babysitten kann.”

“Dann ist ja alles in Ordnung”, sagte Mark. Lächelnd wandte er sich an Zoë. “Wenn ich Sie bis dahin nicht sehe, dann treffen wir uns Samstagabend. Ich hole Sie um acht Uhr ab.”

Zoë fragte sich, ob sie einen Fehler gemacht hatte, als sie die Einladung annahm. Sie mochte Mark, aber sie wollte nicht, dass er auf falsche Gedanken kam, denn sie war überhaupt nicht verliebt in ihn. Sie wollte nur ein bisschen Spaß haben.

Als die beiden Männer gegangen waren, ging Zoë auf die Weide und sah sich die Pferde näher an. Etwas später kam Callum dazu und lehnte sich neben ihr über den Zaun. “Reiten Sie?”, fragte er. Und als sie die Frage bejahte, sagte er: “Ich will auf die Felder am anderen Ende der Farm reiten. Dort muss ich eine Mauer reparieren. Hätten Sie Lust, mitzukommen?”

“Das würde ich gern. Danke”, antwortete Zoë.

“Und welches Pferd wollen Sie reiten?”

“Sie nehmen sicher den grauen Hengst. Er ist groß und stark und das richtige Pferd für einen Mann. Ich selbst nehme die Braune.” Sie wies auf die wunderschöne Stute, deren rotbraunes Fell in der Sonne wie poliert aussah. Schweif und Mähne glänzten wie Seide.

“Dann sattele ich sie für Sie”, sagte Callum.

Es war lange her, dass Zoë zum letzten Mal auf einem Pferd gesessen hatte. Sie hatte ganz vergessen, wie schön es war, über Wiesen und Felder zu jagen. Callum trabte vor ihr her. Er war ein guter Reiter.

“Es war fantastisch!”, rief sie aus, als er anhielt und abstieg.

“Von hier aus müssen wir laufen”, sagte er. Vor ihnen lag ein felsiger Pfad, der an einer tiefen Schlucht entlangführte.

“Ist das alles Ihr Land?”, erkundigte sich Zoë.

“Ja, bis dort hinauf zu dieser Gebirgskette.” Rötlich schimmernd hob sie sich vom blauen Himmel ab.

“Es ist wunderschön hier, so friedlich”, sagte Zoë. “Cheshire vermissen Sie doch sicher gar nicht mehr?”

Er schüttelte den Kopf. “Cheshire ist eine schöne Grafschaft, aber es ist dort zu glatt und gepflegt. Ich ziehe die raue, zerklüftete Landschaft von Cumbria vor.”

“Hatten Sie dort auch eine Farm?”

“Nein. Ich war Börsenmakler und verbrachte meine Tage in Manchester damit, die Aktienkurse zu verfolgen.”

“Und was brachte Sie dazu, Landwirt zu werden?”, fragte Zoë erstaunt.

“Ich habe mich in die Tochter eines Landwirts verliebt und von heute auf morgen den Beruf gewechselt. An einem Tag lief ich noch im Anzug mit einem Aktenkoffer herum, und am nächsten Tag hatte ich Gummistiefel an und half Helens Vater. Helen betrieb damals einen Reitstall, und dort haben wir uns kennengelernt. Ich hatte Mark besucht und war zu ihr gegangen, um ein Pferd auszuleihen.”

“Das Schicksal führt uns auf merkwürdige Wege. Manchmal denke ich, unser Leben ist vorgezeichnet, und wir sind nur eine Schachfigur im großen Plan”, sagte Zoë nachdenklich.

“Ich habe mir nie träumen lassen, Bauer zu werden. Mark war immer derjenige, der draußen an der frischen Luft arbeiten wollte, und ich war der Schreibtischtyp, der die Wirtschaftszeitungen las und am Computer saß.”

“Haben Sie jemals den dunklen Anzug und den Aktenkoffer vermisst?”

“Nein, niemals. Aber ich befasse mich immer ein wenig mit Aktien und Anlagen. Das hat mir schon sehr genutzt, wenn die Farm schlechte Zeiten erlebte. Das und …” Er hielt plötzlich inne, weil er sagen wollte: … weil ich einen guten Freund in hoher Position habe. Das durfte er jedoch nicht aussprechen, denn wahrscheinlich würde sie dann fragen, wer dieser Freund war. Dass es sich um ihren Vater handelte, konnte er ihr ja nicht verraten.

“Das und …?”, fragte Zoë prompt.

Am liebsten hätte er ihr die Sache mit Francis erzählt, um endlich reinen Tisch zu machen. Aber das ging nicht. Erst gestern hatte er mit ihrem Vater gesprochen, und der hatte ihn gebeten, Zoë unbedingt länger von London fernzuhalten.

“Das geht nicht”, hatte er erwidert. “Sie wird nicht länger hierbleiben. Sie hat mir gesagt, dass sie in der zweiten Aprilwoche nach London zurückkehren muss.”

“Warum in der zweiten Aprilwoche?” Francis’ Argwohn war geweckt. “Meinen Sie, dass sie einen Hochzeitstermin festgesetzt hat?”

Diese Unterhaltung hatte Callum um den Schlaf gebracht. Er erinnerte sich an Matthews Stimme auf dem Anrufbeantworter: “Alles ist für den fünfzehnten arrangiert.” War das der Tag ihrer Hochzeit?

Ich muss ihre Frage beantworten, dachte er. Aber Francis kann ich nicht erwähnen. “Das und eine Menge harter Arbeit”, sagte er schließlich.

Zoë stolperte über den unebenen Grund, und er reichte ihr die Hand, um sie zu stützen. Diese kurze Berührung löste einen Adrenalinstoß bei ihr aus. Was war bloß los mit ihr? Nie zuvor hatte sie einen Mann kennengelernt, der ihre Gefühle derart in Aufruhr versetzte.

Sie kamen auf eine Lichtung, und dort, entlang einer grasbewachsenen Böschung, verlief die Mauer, die Callum reparieren wollte.

Zoë setzte sich auf einen Stein und beobachtete ihn bei der Arbeit. “Was Sie da machen, ist ja wahre Kunst”, bemerkte sie nach einigen Minuten.

“An diesen steinernen Mauern haben schon Generationen gearbeitet. Sie sind charakteristisch für diese Gegend hier. Wollen Sie mir nicht ein wenig helfen?”

“Ich kann es ja versuchen.” Sie kniete sich neben ihm hin und ließ sich zeigen, wie sie die Feldsteine sauber zusammenfügen musste. Nach einer Weile gelang es ihr auch, was ihr ein Lob von Callum eintrug.

“Würden Sie mir denn einen Job als Landarbeiter geben, wenn ich eines Tages das Leben in London satt habe?”, fragte sie lächelnd.

“Ich könnte Sie für diese Position vorsehen”, versprach Callum, “aber zuerst müssen Sie sich selbst prüfen, ob Sie sich das zutrauen.”

“Wie meinen Sie das?”

“Ich würde keine Rücksicht auf Sie nehmen, nur weil Sie eine Frau sind. Ich glaube an gleiches Recht für alle. Sie müssten also das Gleiche leisten wie die Männer.”

“Kein Problem”, antwortete Zoë selbstbewusst.

“Genau genommen brauche ich aber keine Hilfe auf der Farm, sondern eine im Haus. Würden Sie denn deswegen London verlassen?”

“Das kommt darauf an, was Sie mir bieten.” Zoë beendete ihre Arbeit an der Mauer und setzte sich ins Gras.

“Was ist mit Ihrem Freund? Ich habe den Eindruck, dass dies eine ernste Beziehung ist.”

“Wie kommen Sie auf diese Idee?”

“Sie telefonieren doch jeden Abend mit ihm.”

“Tue ich das? Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie doch gestern Abend das Telefon benutzt.”

Vor Schreck ließ er fast den letzten Stein fallen. Hatte sie zugehört, als er mit ihrem Vater sprach?

Sie sah ihm an, dass ihm dieses Gespräch unangenehm war, und ließ nicht locker. “Hatten Sie nicht Sally eine gute Nacht gewünscht?”

“Wie kommen Sie auf den Gedanken, dass ich mit Sally telefoniert habe?” Er hoffte, dass sie seine Erleichterung nicht spürte. Eine Sekunde lang hatte er geglaubt, dass sie alles wusste, und das hatte ihn regelrecht in Panik versetzt.

“Ich habe also recht”, bohrte Zoë weiter.

“Sie sollten meine Telefongespräche nicht belauschen”, wies er sie zurecht und dachte zugleich daran, dass er sie ja auch belauschte.

“Ich habe nicht gelauscht”, erwiderte sie wütend.

“Wie dem auch sei, kehren wir zu unserer früheren Unterhaltung zurück. Ich erwarte nicht, dass Ihr Freund Sie nach Cumbria ziehen lassen würde, auch wenn ich Ihnen einen Dauerjob anböte.”

Zoë zog die Augenbrauen hoch. “Er ist mein Freund, kein Wächter”, antwortete sie schnippisch.

“Wenn er es ernst mit Ihnen meint, wäre er sicher nicht glücklich bei dem Gedanken, dass Sie am Samstag mit Mark ausgehen”, bemerkte Callum.

“Ich glaube nicht, dass er etwas dagegen hätte. Es ist doch nur ein Spaß. Und Mark hat mir versichert, dass er keine unlauteren Absichten hat.”

Das wäre ja auch noch schöner, dachte Callum und nahm sich vor, seinen Bruder keinen Augenblick allein mit Zoë zu lassen. Insofern war es gut, dass Mark einen Abend zu viert vorgeschlagen hatte. Fragte sich nur, ob Sally damit einverstanden war.

Francis hatte seine Tochter nicht in den Norden geschickt, damit sie in den Armen eines fremden Charmeurs landete. So sehr er seinen Bruder liebte, er wusste, dass Mark bei Frauen leichtes Spiel hatte.

“Eifersüchtig scheint Ihr Freund in London nicht zu sein”, unternahm er einen letzten Versuch.

“Nein, eigentlich nicht. Unsere Beziehung ist anders. Matt ist wirklich süß und leicht zu handhaben.”

“Das klingt so, als handelte es sich nicht um eine große Leidenschaft, denn wenn jemand leidenschaftlich liebt, dann will er, dass der Partner oder die Partnerin nicht nur süß und leicht zu handhaben ist.”

“Bei allem Respekt, Callum, Sie wissen überhaupt nichts über meine Beziehung mit Matt. Sie sollten sich deshalb jeden Kommentar sparen. Ich spekuliere ja auch nicht über Ihre Beziehung mit Sally Fisher.”

“Das haben Sie aber vor ein paar Minuten getan.”

“Nein, das habe ich nicht. Ich habe nur gesagt, dass Sie miteinander telefoniert haben.”

“Es gibt ja auch nichts zu spekulieren. Ich führe sie zum ersten Mal aus, und wir haben noch keine Affäre.”

Das Wort noch klang in Zoë nach. Vielleicht wird es bald eine Affäre werden, überlegte sie. Schnell wechselte sie das Thema und fragte: “Wollen Sie wirklich Ellen bitten, am Samstag die Kinder zu hüten? Sie wirkte auf mich ein bisschen müde, als ich sie das letzte Mal sah.”

“Wann haben Sie sie denn gesehen?”

“Oh, ich vergaß, Ihnen zu erzählen, dass sie neulich Abend die Enkel besucht hat.”

“Hat sie auch im Haushalt geholfen?”

“Nein. Manchmal denke ich, Sie trauen meinen Fähigkeiten nicht.”

“Das sehen Sie falsch, Zoë. Mom neigt dazu, sich förmlich in die Hausarbeit zu stürzen. Auch wenn Millie da ist, pusselt sie herum.”

“Als sie neulich da war, hat sie nichts dergleichen getan. Im Übrigen bin ich fähig genug, nicht nur Ihren Haushalt zu führen und auf die Kinder aufzupassen, in meiner Freizeit könnte ich darüber hinaus glatt Ihre Farm betreiben.”

Callum lächelte. Das könnte sie wahrscheinlich, dachte er und gab ihr zu verstehen, dass er daran nicht den geringsten Zweifel hatte. Da er mit seiner Arbeit inzwischen fertig war, schlug er vor, den Heimweg anzutreten.

“Reiten wir den gleichen Weg zurück, den wir gekommen sind?”, fragte Zoë.

“Das sollten wir vielleicht.” Callum wies auf ein Gatter in einiger Entfernung. “Wir könnten aber auch diesen Weg nehmen. Er führt geradewegs den Berg hinunter. Es gibt nur ein Problem: Man muss den Fluss überqueren, und das bedeutet, es sind einige Sprünge zu machen.”

“Und Sie glauben, das kann ich nicht?”

“Das habe ich nicht gesagt.”

Mühelos schwang sich Zoë in den Sattel. “Ihr Glück”, sagte sie, “denn ich könnte Sie ohne Weiteres unter den Tisch reiten.”

“Das klingt interessant”, spöttelte Callum.

“Ich schlage vor, wir reiten um die Wette”, forderte Zoë ihn heraus.

“Versuchen Sie es! Aber ich werde gewinnen.”

“Was gilt die Wette?” Ich werde es ihm zeigen, dachte Zoë.

Callum dachte einen Augenblick nach, während er sein Pferd am Zügel fasste und aufsaß. “Der Verlierer spendiert auf der Party am Samstagabend eine Flasche Champagner.”

“Einverstanden. Wer als Erster am Stall ist, hat gewonnen.”

Im gleichen Moment setzte Zoë zu einem kurzen Sprung über die Mauer an und jagte über das nächste Feld, bevor Callum ihr folgen konnte.

Er bewunderte, wie Zoë im Sattel saß. Mit wehenden Haaren, den schlanken Körper nach vorn gelehnt, galoppierte sie davon, ohne sich ein einziges Mal umzuwenden. Erst kurz vor den Ställen warf sie einen Blick zurück, doch Callum war nirgends zu sehen.

Zufrieden mit sich und dem Pferd trottete sie in den Hof hinter dem Haus. Doch wie schnell war es aus mit ihrer Überlegenheit, als sie Callum bei den Ställen stehen und mit einem aufreizenden Lächeln warten sah.

“Wie haben Sie das gemacht?”, fragte sie verdutzt. “Ich bin weit vor Ihnen hergeritten und habe nicht gemerkt, dass Sie mich überholt haben.”

“Regel Nummer eins: Keine Herausforderung, bevor Sie die Sachlage kennen!” Er griff nach dem Zügel ihres Pferdes und half ihr beim Absitzen. “Ich glaube, Sie schulden mir eine Flasche Champagner.”

“Und ich glaube, sie haben mich betrogen.”

Als ihre Füße den Boden berührten und sie sich umdrehte, befand sie sich eingeklemmt zwischen ihm und dem Pferd.

“Das ist eine schwere Anschuldigung”, erwiderte er mit einem Funken Humor in seinen dunklen Augen. “Ich hoffe, Sie nehmen sie zurück.”

“Nein, das tue ich nicht. Sie müssen eine Abkürzung genommen haben. Geben Sie es zu!”

“Bei der Wette ging es darum, wer zuerst bei den Ställen ist”, sagte er. “Sie haben nicht festgesetzt, wie wir dort hingelangen.”

“Ich dachte, das müsste ich nicht. Wir hatten ausgemacht, um die Wette zu reiten.” Ihre Augen blitzten herausfordernd. “Ich denke also, dass Sie die Flasche Champagner spendieren, weil Sie betrogen haben.”

“Dieses Wort kommt in meinem Vokabular nicht vor. Ich finde, Sie sollten diese Anschuldigung zurücknehmen, oder es wird Ihnen leidtun.”

“Und wenn ich sie nicht zurücknehme, was werden Sie dann tun?”

“Ich weiß nicht.” Callum tat so, als überlegte er. “Ich könnte Sie in das kalte Schlafzimmer verbannen, wo ich jede Nacht friere.”

“Tun Sie das?”

“Ich könnte auch auf interessantere Weise Revanche nehmen.”

Seine Stimme klang heiser und sehr verführerisch. Sie merkte, wie sie ihre Lippen befeuchtete und sich ihr Körper zu ihm hingezogen fühlte. Wenn er mich doch nur küssen würde, dachte sie.

Das Pferd hinter ihr bewegte sich, sodass sie noch enger an seinen Körper gepresst wurde. Sie hob den Kopf und sah Callum in die Augen.

Er spürte, dass sie nach ihm verlangte, und konnte diesem Verlangen kaum widerstehen. Doch es gab viele Gründe, die dagegen sprachen. Allein die Tatsache, dass er nicht ehrlich zu ihr war und zusammen mit ihrem Vater ein Spiel mit ihr trieb, ließ ihn zögern. Aber sie war so schön und so nahe …

Callum neigte sich zu ihr herab und küsste sie. Er musste es einfach tun. Nur einen kurzen Augenblick wollte er ihre Lippen spüren, nur einen Hauch von Intimität, doch dann konnte er nicht aufhören. Zu einladend, zu verführerisch bot sie ihm ihren weichen Mund. Sie hob die Arme, legte die Hände auf seine Schultern und erwiderte hungrig seine leidenschaftlichen Küsse.

Als sie sich schließlich voneinander trennten, starrten sie sich an wie betäubt.

“Ich hätte das nicht tun sollen, nicht wahr?”, fragte Callum schuldbewusst.

“Ich glaube nicht.”

Er trat einen Schritt zurück und sagte, dass es ihm leidtat. “Es war allein meine Schuld”, beteuerte er.

War es das? fragte sich Zoë. Hatte sie nicht gewollt, dass er sie berührte, als ihr Körper in Flammen stand? Doch wie konnte sie sich so nach einem Mann sehnen, den sie kaum kannte? Noch dazu nach einem Mann, der an einer anderen Frau interessiert war?

“Sollen wir nicht so tun, als wäre es ein Augenblick der Verwirrung gewesen und alles vergessen?”, fragte Callum.

“Das wäre wohl das Beste.” Sie sah ihn an und fragte sich, ob sie diesen Kuss jemals vergessen könnte.


7. KAPITEL

“Du siehst sehr hübsch aus”, sagte Alice bewundernd. “Du wirst die schönste Frau auf der Party sein. Wird denn Daddy mit dir tanzen?”

“Das weiß ich nicht”, antwortete Zoë lachend. Aber zum Lachen war ihr eigentlich gar nicht zumute. Zwei Tage war es her, dass Callum sie geküsst hatte, seitdem jedoch verhielten sie sich wie Fremde. Wenn sie sich zufällig über den Weg liefen, waren sie höflich miteinander, sprachen über das Wetter und andere Belanglosigkeiten, aber keinem von beiden gelang es, die Spannung zwischen ihnen abzubauen.

Als Alice verkündete, dass Mark da war und auf sie wartete, warf Zoë einen letzten kritischen Blick in den Spiegel. Da sie keine eleganten Kleider mitgebracht hatte, war sie Millies Rat gefolgt und hatte eine Boutique in Kendal aufgesucht. Dort hatte sie ein zartblaues Kleid mit Spaghettiträgern aus schimmernder Seide erstanden, das die Blicke unwillkürlich auf ihre nackten schmalen Schultern und die samtene Haut des Nackens lenkte, zumal sie das lange Haar kunstvoll aufgesteckt hatte. Was sie ein wenig störte, war der lange Schlitz an einer Seite, der, wenn sie sich setzte, einen provozierenden Blick auf die Beine erlaubte.

Als sie den Korridor entlangging, blieb sie zögernd an Kyles Tür stehen. Beim Abendbrot hatte es eine kleine Auseinandersetzung zwischen Vater und Sohn gegeben, und daraufhin hatte Callum den Jungen auf sein Zimmer geschickt. Zoë folgte einem Impuls und klopfte an die Tür. Kyle saß auf seinem Bett und las.

“Alles in Ordnung, Kyle?”, fragte sie.

Er gab keine Antwort.

Zoë ging auf ihn zu und setzte sich neben ihn aufs Bett.

“Warum gehst du nicht einfach hinunter und sagst deinem Daddy, dass es dir leidtut. Dann ist alles wieder okay”, schlug sie vor.

“Nein.”

“Was ist los, Kyle? Warum erzählst du mir nicht, was dich so ärgert?”

“Clara hat mir gesagt, dass Daddy mit ihrer Mutter ausgeht.”

“Aber Kyle, das ist doch nur eine Party. Dort werden viele Leute sein. Du möchtest doch nicht, dass dein Daddy unglücklich ist, oder?”

Kyle schüttelte den Kopf. “Ich will nur nicht, dass er mit Claras Mutter ausgeht. Ich mag Clara nicht.”

Zoë musste ein Lächeln unterdrücken. Sie mochte ja Sally Fischer auch nicht.

“Komm mit mir und sage Daddy Gute Nacht.”

Sie nahm ihn bei der Hand, und zusammen gingen sie die Treppe hinunter.

Unten warteten schon Callum und Mark. Beide sahen in den dunklen Anzügen sehr gut aus, aber Zoë hatte nur Augen für Callum.

“Es tut mir leid, Daddy.” Kyle lief auf seinen Vater zu, geradewegs in seine Arme.

“Ist schon in Ordnung”, sagte Callum und drückte den Jungen an sich.

Nach einem bewundernden Blick auf Zoë drängte Mark zum Aufbruch. “Sally möchte um halb neun abgeholt werden, wir sollten uns also auf den Weg machen.”

“Wirst du mit Zoë tanzen, Daddy?”, fragte Alice. “Ich finde, das solltest du tun.”

“He”, fuhr Mark dazwischen. “Ich werde heute Abend mit Zoë tanzen.”

Callum beugte sich zu seiner Tochter hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: “Ich werde sie später fragen.”

Draußen war es bitter kalt. Eisblumen glitzerten auf Fenstern und Windschutzscheibe. Zitternd kroch Zoë auf den Rücksitz, während Callum sich vorn neben seinen Bruder setzte. Während der Fahrt bedankte er sich bei Zoë dafür, dass sie mit Kyle gesprochen hatte. “Hat er Ihnen erzählt, weshalb er so bekümmert war?”, fragte er.

“Clara hatte ihm gesagt, dass Sie mit Sally ausgehen, und darüber war er nicht glücklich, weil er Clara nicht mag.”

Bis zu Sallys Haus war es nicht weit. Sie stand schon wartend am Fenster. Callum stieg eilig aus und öffnete ihr die hintere Wagentür.

“Hallo Darling”, begrüßte ihn Sally. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Eifersüchtig beobachtete Zoë die Szene, dann schaute sie weg und sagte sich, dass sie ja nur noch eine Woche lang hier sein würde und es sich nicht lohnte, sich über Callums Liebesleben zu ärgern.

Sally begrüßte erst Mark, danach wandte sie sich Zoë zu. “Sie habe ich hier nicht erwartet”, sagte sie mit einem kühlen Lächeln. “Wer passt denn heute auf die Kinder auf, Callum?”

“Millie”, antwortete er. “Zoë fand, dass Mom ein wenig erschöpft aussah, deswegen habe ich Millie gebeten.”

“So ein Unsinn!”, bemerkte Sally. “Ich habe Ellen vor ein paar Tagen im Dorf getroffen, und da sah sie strahlend und fit aus.”

“Ich weiß nicht, Sally. Ich habe sie heute Morgen besucht und fand auch, dass sie nicht gut aussah. Ich mache mir Sorgen um sie.”

“Ich werde morgen einmal bei ihr vorbeifahren”, sagte Mark, als er durch eine breite Toreinfahrt auf ein prächtiges altes Herrenhaus zufuhr und nach einem Parkplatz suchte. Ein Diener nahm ihnen die Mäntel ab, dann betraten sie eine hell erleuchtete und festlich geschmückte Halle.

Zoë sah, wie Sally sich bei Callum einhakte. Sie sah sehr attraktiv aus in einem langen schwarzen Samtkleid mit tiefem Ausschnitt.

“Sie scheinen gut miteinander auszukommen”, stellte Mark fest. “Es zeigt sich also wieder einmal, dass Beharrlichkeit sich auszahlt. Sally hat in letzter Zeit regelrecht Jagd auf Callum gemacht. Immer wieder hat sie versucht, sich mit ihm zu verabreden.”

“Hat Callum Ihnen das erzählt?”

“Nein, dazu ist er viel zu sehr Gentleman. Aber es war ganz offensichtlich, dass sie es auf ihn abgesehen hat, nachdem ihre Affäre mit dem hiesigen Arzt Dr. Forrester verpufft war. Er ist übrigens heute Abend auch hier.” Mark wies mit einer Kopfbewegung auf einen distinguiert aussehenden Mann mit grauem Haar. “Sally hat ihren Mann wegen Forrester verlassen.”

“Und wann hat sie sich wieder von Forrester getrennt?”, wollte Zoë wissen.

“Das muss erst ein paar Monate her sein, aber das spielt ja keine Rolle, solange Callum sich amüsiert. Er hat sich zu lange in die Arbeit auf der Farm vergraben und sich um die Kinder gekümmert.”

“Die Kinder stehen eben bei ihm an erster Stelle, das ist doch nicht ungewöhnlich. Schließlich haben sie ja ihre Mutter verloren und vermissen sie.”

Mark nickte und sah sie aufmerksam an. “Sie haben die Kinder wirklich gern, nicht wahr?”

“Ja, es sind entzückende Kinder.”

“Und Callum?”

“Er … ist okay.”

Das nahm Mark lächelnd zur Kenntnis.

Jetzt kam Callum mit einer Flasche Champagner und vier Gläsern auf sie zu. Er wies auf einen freien Tisch und fragte: “Sollen wir uns setzen?”

Sally wartete schon und zeigte sich wenig begeistert, als sie sich alle vier an dem Tisch niederließen.

“Champagner?”, fragte Mark. “Ich bin beeindruckt.”

“Es gibt Dinge, die gefeiert werden müssen”, erwiderte Callum.

Als die Band ein bekanntes Liebeslied spielte, stand Sally auf und sagte: “Ich liebe diesen Song. Komm und tanz mit mir, Callum!”

Zoë blickte den beiden nach, wandte sich aber sofort Mark zu, als sie sah, wie Sally sich in Callums Arme schmiegte und den Kopf an seine Brust legte.

“Möchten Sie auch tanzen?”, fragte Mark.

“Warum nicht?” Lächelnd ließ sie sich von ihm auf die Tanzfläche führen, auf der sich Paare dicht an dicht drängten.

“Wie lange werden Sie denn noch für Callum arbeiten?”, fragte Mark, als sie mit einiger Mühe in eine ruhige Ecke vorgedrungen waren.

“Ungefähr noch eine Woche.”

“Können Sie nicht noch länger bleiben?”

“Vielleicht ein paar Tage”, antwortete Zoë. Mit Schrecken dachte sie an ihre Kunstausstellung, deretwegen sie unbedingt nach London zurückkehren musste. Sie hatte so hart an ihren Bildern gearbeitet; was wäre, wenn sie schlechte Kritiken bekäme? Oder wenn niemand ein Bild kaufte? Ich muss Selbstvertrauen haben, sagte sie sich. Komme, was da wolle. Ich darf nicht an mir zweifeln und Matt mit all den Vorbereitungen allein lassen.

“Sie freuen sich doch sicher wieder auf die Großstadt, oder?”, unterbrach Mark ihre Gedanken.

“In mancher Hinsicht schon. Ich liebe es, ab und zu durch die großen Kaufhäuser zu streifen. Abgesehen davon aber ist es für mich eine Erholung, dem hektischen Treiben und dem Verkehrslärm für eine Weile entflohen zu sein. Ich glaube, tief im Inneren bin ich eher ein Landmädchen.”

“Wie Callum”, sagte Mark. “Nie hätte ich geglaubt, dass er die Liebe zum Land für sich entdeckt.”

“Er hat mir erzählt, dass er eigentlich nur einen kurzen Urlaub hier machen wollte und dann geblieben ist.”

“Er ist geblieben, nachdem er die Farm vor dem finanziellen Ruin gerettet hat”, erwiderte Mark. “Jahrelang hatte Helens Vater versucht, den Besitz zu verkaufen, doch niemand hatte Interesse daran. Der Bankrott war also kaum noch abzuwenden. Dann kam Callum mit seiner kaufmännischen Ader, und das Schicksal wendete sich.”

“Er muss Helen sehr geliebt haben.”

“Ja, sie waren ein wunderbares Paar. Manchmal denke ich, Callum sollte hier alles verkaufen und woanders einen neuen Anfang machen. An dieser Farm hier hängen zu viele Erinnerungen.”

“Aber es sind glückliche Erinnerungen.”

“Das macht sie nicht weniger schmerzlich”, sagte Mark. “Doch Callum will von Verkauf nichts wissen. Der Betrieb läuft gut, was angesichts der allgemeinen Lage in der Landwirtschaft an ein Wunder grenzt.”

“Dank Callums kaufmännischem Verstand, vermute ich.”

“Und einem lukrativen Vertrag mit einer großen Supermarktkette. Callum hat Freunde in hohen Positionen.”

Zoë wurde abgelenkt, weil sie ständig Ausschau nach Callum hielt, ihn aber nicht sah.

Als die Musik zu einem heißen Disco-Beat überging, hielt es Mark nicht mehr länger auf der Tanzfläche. Er zog Zoë zurück an ihren Tisch, wo Callum sich bereits wieder eingefunden hatte. Während Mark an die Bar ging, um sich ein erfrischendes Getränk ohne Alkohol zu holen, goss Callum Zoë ein weiteres Glas Champagner ein.

“Sagen Sie ja nicht, dass ich damit eine Wette einlöse”, warnte er scherzend.

“Dann geben Sie also zu, dass Sie betrogen haben?”

“Nein, das tue ich nicht. Geben Sie denn zu, dass Sie eine Herausforderung darstellen?”

“Ich weiß nicht, was Sie meinen.”

“Ich meine, dass Sie heute Abend ganz besonders hübsch aussehen.”

“Es ist unklug, einer Angestellten zu sagen, dass sie hübsch ist. Und ganz nebenbei bemerkt, wo ist eigentlich die Dame, mit der Sie verabredet waren?”

“Ich weiß nicht. Vielleicht wollte sie mich loswerden.”

“Das bezweifle ich.” Zoë sah sich im Saal um, aber sie konnte weder Sally noch Mark entdecken.

“Wollen wir tanzen? Ich habe Alice versprochen, dass ich Sie frage.” Als Zoë zögerte, weil sie einen Sturm der Gefühle fürchtete, wenn sie ihm zu nahe kam, zeigte Callum sich irritiert. “Was ist los mit Ihnen? Haben Sie nicht vor Kurzem gesagt, dass Sie nicht nur meinen Haushalt führen und auf die Kinder aufpassen, sondern darüber hinaus in Ihrer Freizeit auch noch meine Landwirtschaft betreiben könnten? Tun Sie jetzt bitte nicht so, als hätten Sie nicht genügend Energie für einen Discotanz.”

“Ich könnte Sie glatt unter den Tisch tanzen, Callum”, drohte Zoë mit einem spöttischen Lächeln.

“Das klingt interessant. Der Erste, der sich hinsetzen muss, spendiert die nächste Flasche Champagner.”

“Darauf falle ich nicht noch einmal herein. Sie tricksen mich doch nur wieder aus.” Sie gab Callum die Hand und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen.

Er war ein guter Tänzer. Ohne Scheu lag sie in seinen Armen und gab sich ganz der Musik hin, während Scheinwerfer magisches Licht auf die Tanzenden warfen. Zoë gab sich alle Mühe, die intime Nähe ihres Partners zu ignorieren. Vergebens. Ihr Herz schlug so wild, dass Callum es spürte.

“So ist es schon besser”, flüsterte er ihr ins Ohr. Worte, die sie mehr und mehr in Erregung versetzten.

“Sie sind doch nicht etwa müde?”, fragte Zoë nach einer Weile.

“Ganz und gar nicht. Ich könnte die ganze Nacht durchtanzen.”

Das könnte ich auch, dachte Zoë. Sie legte den Kopf an seine Brust und sog den frischen Duft seines Eau de Cologne ein. Plötzlich kam ihr dabei der Gedanke, wie es wohl sein mochte, ihn zu lieben. Nackt neben diesem kraftvollen Körper zu liegen und sich ihm hinzugeben. Allein daran zu denken ließ in ihr die Alarmglocken klingeln. “Ich denke, wir sollten uns wieder setzen”, sagte sie. “Sally und Mark werden sich schon wundern, wo wir abgeblieben sind.”

Widerspruchslos legte Callum ihr die Hand auf den Rücken und führte sie an ihren Tisch zurück, wo sie Sally und Mark in lebhafter Unterhaltung vorfanden. Sally machte keinen Hehl daraus, dass sie wütend war, weil Callum mit Zoë und nicht mit ihr getanzt hatte.

“Ich hörte, dass du eine Geburtstagsfeier für Alice organisierst”, sagte sie zu Callum, wobei sie Zoës Anwesenheit völlig überging.

“Ja, am Montag nach der Schule. Deine Töchter sind natürlich auch eingeladen.”

“Ich freue mich darauf.” Jetzt war Sally wieder in bester Stimmung. “Wenn du möchtest, helfe ich dir gern bei der Party.”

“Das ist Zoës Domäne”, antwortete Callum und warf ihr über den Tisch einen fragenden Blick zu. “Brauchen Sie Hilfe, Zoë?”

“Danke. Ich glaube, ich habe alles im Griff”, sagte Zoë mit einem höflichen Lächeln.

“Dann können wir beide uns ja mit einer Flasche Wein zurückziehen, Callum, während die Kinder sich amüsieren.”

Zoë griff nach ihrem Champagnerglas. Die Aussicht, Sally am Montag als Partygast dabeizuhaben, gefiel ihr gar nicht. Es gefiel ihr auch nicht, wie Sally ihr jetzt den Rücken zukehrte und Callum ganz für sich in Anspruch nahm. Sie sprach über Leute aus dem Dorf, die Zoë nicht kannte, und zeigte deutlich, dass Zoë Luft für sie war.

Endlich ging das Fest zu Ende, und alle Gäste wurden dazu eingeladen, sich draußen ein Feuerwerk anzusehen.

“Wer hat das eigentlich alles arrangiert?”, fragte Zoë, als sie hinausgingen.

“Lord Stanberry”, antwortete Callum. “Ihm gehört das Haus. Er ist einer der reichsten Männer in der Grafschaft. Seine Feste sind berühmt.”

“Früher waren die Feste schöner”, bemerkte Sally. “Da nahmen nur ausgewählte Gäste daran teil, sozusagen die Creme der Gesellschaft. In jenen Tagen wurde noch Wert auf einen hohen Standard gelegt. Heutzutage können sich ja auch Haushaltshilfen ein Ticket dafür kaufen.”

Zoë verstand natürlich den verdeckten Hieb, amüsierte sich jedoch darüber. “Ja, ja, in der guten alten Zeit”, sagte sie. “Da wussten die Bauern noch, wohin sie gehörten. Sie haben ganz recht, Sally, mit der Gesellschaft geht es bergab. Bald sind wir wieder bei den Arbeitshäusern, wenn es so weitergeht.”

Callum warf ihr einen belustigten Blick zu, aber Sally war alles andere als amüsiert. Sie warf ihr dunkles Haar zurück, hakte sich bei Callum ein und folgte dem Strom der Gäste nach draußen.

Es war bitterkalt. Als Zoë stehen blieb, um sich die Stola enger um die Schultern zu ziehen, wurde sie von Mark getrennt. Sie drängte sich durch die Zuschauer, in der Hoffnung, Mark oder Callum wiederzufinden, doch als sie keinen von beiden entdecken konnte, schlenderte sie um das Haus herum in den Garten, wo eine Fontäne und Marmorstatuen im Licht von Scheinwerfern eine prachtvolle Kulisse bildeten. Ganz in Gedanken versunken ging sie weiter und genoss die Einsamkeit nach dem Trubel im Festsaal. Als sie bewundernd vor der steinernen Skulptur eines Löwen verharrte, trat plötzlich Callum auf sie zu. “Wir haben uns schon Sorgen um Sie gemacht”, sagte er.

“Ich konnte Sie nicht mehr finden, und da bin ich in den Garten gegangen”, erklärte sie. Sie legte eine Hand auf den mächtigen Körper des Löwen, der zu einem Sprung anzusetzen schien. “Er ist beeindruckend, finden Sie nicht auch? Er erinnert mich an meinen Vater.”

“Wieso denn das?”, fragte Callum.

“Ich weiß nicht. Vielleicht weil ich in letzter Zeit so oft an meinen Vater gedacht habe, vielleicht auch, weil Daddy ein Löwe ist: sehr herrisch, sehr dominierend. Vielleicht auch, weil er eine Skulptur wie diese in seinem Garten hat.”

“Das muss dann aber auch ein sehr schöner Garten sein.”

“Ja, das ist er.” Sie dachte an die weiten Rasenflächen, an das große Haus mit den vielen ungenutzten Zimmern.

“Und warum denken Sie so oft an Ihren Vater?”

“Wahrscheinlich weil wir so zerstritten sind …”

“Warum?” Zu gern hätte Callum ihre Darstellung der Geschichte gehört.

Sie zuckte mit den Schultern und sagte: “Ich möchte Sie damit nicht langweilen.”

“Sie langweilen mich nicht. Haben Sie mir nicht selber gesagt, dass es hilft, wenn man über seine Probleme spricht?”

Zoë sah Callum in die Augen und lächelte. “Ja, das habe ich gesagt. Sie halten mich vielleicht für dreist oder aufmüpfig. Aber in Wirklichkeit bin ich das gar nicht. Ich habe immer versucht, das zu tun, was mein Vater von mir erwartete. Stets war ich bemüht, die pflichtbewusste Tochter zu sein. Aber jetzt bin ich dreiundzwanzig Jahre alt, und Dad kann mich nicht weiter in eine Form pressen, in die ich nicht hineinpasse. Er wollte, dass ich in die Familienfirma eintrete, aber ich kann mit Zahlen einfach nicht umgehen. Ich hasse Büroarbeit.”

“Vielleicht will er ja nur das Beste für Sie”, versuchte Callum einzulenken.

“Daran zweifle ich nicht. Aber nur was er denkt, ist das Beste, und was ich denke, spielt keine Rolle. Ich hatte zwei ernsthafte Freunde in meinem Leben, und er hat beide mit Geld dazu gebracht, dass sie Abstand von mir nahmen. Der eine ließ mich sitzen und fuhr mit einem Porsche davon. Und der andere hat auf mysteriöse Weise einen Posten in Daddys Firma in Edinburgh bekommen.”

“Nun, wenn sie sich bestechen ließen, dann können sie nicht viel getaugt haben”, sagte Callum, wobei ihn selbst das schlechte Gewissen plagte. “Sie können nicht sehr tief für Sie empfunden haben.”

“Nein. Aber ich hätte dahinterkommen und es selbst regeln müssen. Ich brauchte Daddy nicht dafür.”

Callum nahm ihre kalten Hände und rubbelte sie, damit sie warm wurden. “Wir Väter neigen zuweilen dazu, unsere Kinder zu sehr zu behüten, und das tun wir, weil wir die Kinder lieben.”

“Ich weiß, dass er mich liebt, und ich liebe ihn auch, aber er drängt sich zu sehr in mein Leben. Er kann einfach nicht akzeptieren, dass ich eine erwachsene Frau bin und auf eigenen Füßen stehen möchte. Unseren letzten Streit hatten wir, als Dad verkündete, dass er den perfekten Ehemann für mich gefunden hatte. Das klingt absurd, ich weiß, aber so ist er eben. Und als ich ihm daraufhin sagte, dass ich meinen Ehemann selber finden könnte, ist er wütend geworden.”

“Ich gebe zu, dass dies nicht klug von ihm war. Wer ist denn dieser Bursche, den er auserkoren hat?”

“Das weiß ich nicht. Ich habe ihn bisher nicht zu Gesicht bekommen, und ich lege auch keinen Wert darauf, ihn kennenzulernen.”

“Und was ist mit dem Freund, für den zurzeit Ihr Herz schlägt? Weiß er alles über ihn?”

“Matthew? Ja, er weiß von ihm, aber der kommt für ihn überhaupt nicht in Betracht.”

“Glauben Sie, dass Ihr Vater versuchen wird, ihn zu kaufen?”

Zoë zuckte mit den Schultern. “Ich weiß nicht. Aber er würde seine Zeit verschwenden, wenn er es versuchte. Die Beziehung mit Matthew ist ganz anders geartet wie die mit früheren Freunden.”

Als das Feuerwerk begann, erstrahlte der Himmel in schillernden Farben. Fasziniert beobachteten Callum und Zoë das nächtliche Spektakel, dennoch kreisten Callums Gedanken unentwegt um den Mann, dem Zoë offenbar sehr nahestand. Wie mochte Matthew wirklich sein? Wusste Francis mehr über ihn als Zoë? Francis war nicht dumm. Würde er es riskieren, eine ernsthafte Beziehung seiner Tochter aus einer bloßen Laune heraus zu zerstören? Sicher war, dass es Francis gesundheitlich nicht gut ging. Vielleicht hat diese Tatsache ihn dazu bewogen, über Zoës Zukunft nachzudenken und sie finanziell abzusichern. Wusste Zoë überhaupt, wie krank ihr Vater war? Und war es nicht an der Zeit, ihr von dem Versteckspiel zu erzählen, in das er selbst verstrickt war? Wie sehr wünschte er es sich, reinen Tisch zu machen und das Schuldgefühl loszuwerden, das ihn mehr und mehr bedrückte.

Auch Zoë konnte über dem Feuerwerk die Probleme mit ihrem Vater nicht vergessen.

“Glauben Sie, dass es mir gelingt, meinen Vater zu der Einsicht zu bringen, dass er mit meinem Leben nicht spielen kann?”, fragte sie und sah dabei Callum mit großen Augen an, so, als wäre es ihr ungeheuer wichtig, seinen Rat zu hören. Wenn sie wüsste, dass ich mit ihrem Vater gemeinsame Sache mache, wie schwer würde sie das treffen, überlegte Callum. Trotzdem – er musste es ihr sagen.

“Hören Sie, Zoë, es gibt etwas, das Sie wissen sollten …”

Sie rückte näher an ihn heran. “Ja?”

“Die Sache ist …”

“Ja?”

Wenn er es ihr erzählte, was würde dann passieren? Sie würde sofort ihre Sachen packen, nach London fahren und sich in die Arme jenes unliebsamen Mannes werfen. Wenn aber Matthew so war, wie Francis ihn einschätzte, würde er Zoë mit einem Geständnis keinen Gefallen tun.

Callum sah Zoë tief in die Augen. “Ich weiß nicht, ob mein Ratschlag hilfreich für Sie wäre, denn ich bin auch im Sternzeichen des Löwen geboren.”

Sie lachte und blickte zu ihm auf. “Danke, dass Sie mich aufheitern wollen”, sagte sie. “Und dass Sie mir zugehört haben.” Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und wollte ihm einen Kuss auf die Wange geben. Doch irgendwie kam es dazu, dass sich ihre Lippen trafen. Dicht an seinen Körper gepresst, spürte sie, wie sich bei diesem Kuss ihre Gefühle wie in einem Rausch entluden und sie alles um sich herum vergaß.

Der Zauber zerstob, als jemand ihre Namen rief. Wortlos standen sich Zoë und Callum gegenüber und starrten sich an.

“Da seid ihr ja”, rief Mark, der die Situation sogleich begriffen hatte. “Wir haben euch überall gesucht. Sally ist außer sich.”

“Warum denn?”, fragte Callum seelenruhig.

“Weiß der Himmel”, spöttelte Mark.

Zögernd folgte Zoë den beiden Männern. Sie fühlte sich elend, weil sie diesen Kuss herausgefordert hatte. Zaghaft schlich sie sich an Callum heran und sagte leise: “Dieser Kuss eben … Es tut mir leid. Ich war wütend, und Sie waren so nett zu mir gewesen …”

“Nett? Ich bin ja auch ein netter Bursche.”

Nett war nicht der richtige Ausdruck für das, was sie empfunden hatte, als sie Callum küsste. Die Leidenschaft hatte sie in einen Zustand der Glückseligkeit versetzt, den sie auch jetzt noch verspürte.

“Ein netter Bursche, sagten Sie? Ja, das sind Sie wirklich.”


8. KAPITEL

Zoë hatte gerade alle Betten gemacht, als Callum nach ihr rief. So früh hatte sie ihn nicht erwartet. Für gewöhnlich sah sie niemanden, bis die Kinder aus der Schule kamen.

“Ich muss nach Windermere fahren, um das Geburtstagsgeschenk für Alice abzuholen”, sagte Callum. Als er sich in der Küche umsah, staunte er über die Berge von Kuchen und anderen Köstlichkeiten, von denen die meisten selbst gebacken waren. Dem Schokoladenkuchen konnte er nicht widerstehen.

“He!”, rief Zoë. “Hände weg! Das gibt es erst später.” Schnell spannte sie die Netze, die sie vorsichtshalber gekauft hatte, über die Leckereien.

“Es sieht alles so verlockend aus”, entschuldigte sich Callum. “Kann ich nicht wenigstens einen Keks bekommen?”

“Nein. Erst heute Nachmittag.”

“Spielverderber!” Callum langte unter das Netz und nahm sich doch einen. “Es sieht so aus, als hätten Sie für die Party alles unter Kontrolle.”

Zoë nickte. “Im Badezimmer war etwas mit dem Heizkörper nicht in Ordnung. Ich habe das Wasser abgelassen und glaube, dass es jetzt okay ist.”

“Das hätte ich ja auch machen können”, bemerkte Callum. “Sie haben genug zu tun.”

“Ist schon gut. Alles ist fertig für das Geburtstagskind.”

“Dann könnten Sie mich doch nach Windermere begleiten”, schlug er vor. “Hätten Sie nicht Lust dazu? Ich könnte einen guten Rat bei der Auswahl des Geschenks brauchen.”

Zoë war einverstanden. Sie lief in ihr Zimmer und zog sich um. Zu grauen Hosen trug sie ein zartrosa T-Shirt mit rundem Ausschnitt, ließ das offene Haar lose auf die Schultern fallen und nahm für alle Fälle noch eine dicke graue Jacke aus dem Schrank. Den Reißverschluss zog sie bis unters Kinn, denn keinesfalls wollte sie aufreizend wirken.

“Von mir aus können wir fahren”, sagte sie und griff nach der Handtasche.

Es war ein klarer, sonniger Tag. Keine Wolke war am Himmel zu sehen. Entlang der Straßen bogen sich goldgelbe Narzissen im Wind.

“Ich liebe diese Jahreszeit”, sagte Zoë fröhlich. “Ich denke immer, gleich kommt der Sommer um die Ecke. Plötzlich erscheint alles um uns herum wie vergoldet und voller Versprechungen.”

“Ich freue mich auch immer auf den Sommer”, stimmte Callum ihr zu. “Was haben Sie denn für Pläne, wenn Sie wieder in London sind?”

Zoë holte tief Luft und überlegte, ob sie ihm nicht von ihrer Ausstellung erzählen sollte. Doch sie war abergläubisch, wenn es um ihr Vorhaben ging und hatte Angst, dass die Ausstellung ein Reinfall werden könnte. Wenn alle ihre Träume sich in Luft auflösten, würde sie sich ganz schön blöd vorkommen. Nur ihre engsten Freunde wussten vom fünfzehnten April.

“Erst einmal werde ich wieder anfangen zu malen”, antwortete sie zögernd.

“Aber in London gibt es keine Landschaften”, warf Callum ein.

“Das stimmt nicht ganz. Es gibt wunderhübsche Plätze in und um London. Monet hätte sicherlich auch Motive gefunden.”

“Aber ich wage zu behaupten, dass es hier schöner ist.”

Zoë sah über die grünen Felder hinweg auf eine kleine Kirche, hinter der gewaltige Berge gen Himmel strebten. “Das gebe ich zu. Für einen Künstler ist es eine Traumlandschaft.”

“In der Tat haben sich hier viele Maler und Schriftsteller niedergelassen. Beatrix Potter zum Beispiel. Ihr Haus liegt gar nicht weit von hier entfernt”, erzählte Callum. “Aber abgesehen vom Malen, gibt es in London noch andere Pläne?”

“Eigentlich nicht.”

Warum hatte er das Gefühl, dass sie etwas vor ihm verbarg? Sie wird doch nicht etwa mit ihrem Freund durchbrennen? Warum wünschte er sich so sehr, dass sie keine Heiratspläne hegte? Weil es ihrem Vater das Herz brechen würde? Oder weil er selbst sie so gern für sich haben würde? Wahrscheinlich kam alles zusammen. Ihre Küsse gingen ihm nicht aus dem Kopf. Sie hatten ihn ganz verrückt gemacht.

Plötzlich war vor ihnen die Straße zu Ende. Sie standen am Ufer eines Sees, wo einige Autos auf die Fähre warteten. Callum reihte sich in die Schlange ein und stellte den Motor ab.

“Hier sind wir: Lake Windermere”, sagte er. “Bowness liegt auf der anderen Seite des Sees und die Stadt Windermere auf den Hügeln dahinter.”

Zoë beobachtete, wie sich die Fähre langsam näherte. Es gab nur ein kleines Deck für die Autos und eine bescheidene überdachte Ecke für die Fußgänger. Sie erinnerte sich, dass sie schon einmal als Kind über den See gefahren war. Der Anblick, der sich ihr bot, entzückte sie. Die blaue Wasserfläche wurde eingerahmt von dicht bewaldeten Hügeln. Jachten und kleine Motorboote kreuzten auf dem See oder folgten im Kielwasser der Fähre.

In gut einer Woche wird sie nach London zurückkehren, dachte Callum, als er sie so träumerisch neben sich sitzen sah. Er räusperte sich und fragte: “Haben Sie denn noch einmal darüber nachgedacht, ob Sie nicht doch länger hierbleiben wollen als geplant?”

Nachdenklich sah sie ihn an. “Wie lange?”

“Vielleicht einen Monat oder auch länger.”

Sie schüttelte den Kopf. “Ich kann nicht, Callum.”

“Aber warum nicht? Sie können doch auch hier malen. Sie können so viel Freizeit haben, wie Sie wollen. Wir haben einen großen Boden, den man zu einem wunderschönen Atelier umbauen könnte mit Fenstern, die den Blick auf die Landschaft freigeben.”

Zoë runzelte die Stirn. “Was Sie sagen, ist wirklich nett, Callum.” Fast war sie versucht, Ja zu sagen. “Glauben Sie denn, dass ich einen guten Job mit den Kindern mache?”

“Ja, ich finde es gut, wie Sie mit ihnen umgehen.”

Es fiel ihr schwer, das Angebot abzulehnen, aber ihre Tätigkeit war von vornherein nur als vorübergehend geplant gewesen. Zeitverträge mit der Agentur gaben ihr die Flexibilität, sich intensiver mit der Kunst zu beschäftigen, und so sollte es bleiben. “Nein, ich kann wirklich nicht, Callum”, sagte sie.

Sie spürte, dass er gern noch etwas dazu gesagt hätte, aber in diesem Augenblick legte die Fähre an, und die Autos fuhren hinunter, um den neuen Passagieren Platz zu machen. Callum ließ den Motor an und fuhr langsam die Rampe hinauf. Während sie auf den Mann warteten, der die Tickets ausgab, sprachen sie kein Wort.

Zu gern hätte Zoë gesagt: “Hören Sie, ich habe meine Meinung geändert, und ich bleibe.” Sie hatte die Kinder liebgewonnen, und sie mochte Callum. Nein, es war mehr als mögen. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie zu ihm hinüberblickte. Sie dachte an die Party am anderen Abend, die Art, wie er sie geküsst hatte. Wie sie mit klopfendem Herzen im Bett gelegen und darauf gewartet hatte, dass er nach Hause kam, nachdem er Sally heimgebracht hatte. Die Vorstellung, dass er bei ihr bleiben und die Nacht bei ihr verbringen könnte, hatte sie um den Schlaf gebracht.

Callums Stimme riss sie aus ihren verworrenen Gedanken. “Wollen Sie während der Fahrt nicht aussteigen?”, fragte er.

Sie nickte. Dankbar, dass sie dadurch auf andere Gedanken kam.

Es wehte ein frischer Wind, der Zoës Haar zerzauste, als sie sich gegen die Reling lehnte und über das Wasser blickte. “Es ist schön hier”, sagte sie versonnen.

“Und warum wollen Sie dann nach London zurückkehren?”

“Weil ich muss.” Sie sah ihm fest in die Augen und fügte hinzu: “Weil mein Leben dort ist. Trotzdem liebe ich diesen Job hier. Besonders heute Morgen.”

Als die Fähre anlegte, setzten sich alle Passagiere wieder in ihre Wagen. Auch Zoë.

“Was werden Sie Alice zum Geburtstag schenken?”, fragte sie Callum.

“Ein Puppenhaus. Ich habe es vor ein paar Wochen für sie zurückstellen lassen.”

“Sie wird begeistert sein. Aber warum brauchen Sie dafür meine Hilfe?”

Callum lächelte. “Als ich damals nach Hause kam, war ich mir nicht sicher, ob ich das richtige Modell ausgewählt hatte. Sie hatten nämlich zwei Puppenhäuser dort stehen. Ein modernes und eins im Stil des neunzehnten Jahrhunderts, und ich wollte eine zweite Meinung dazu hören.” In Wahrheit wollte er natürlich nur, dass Zoë ihn begleitete.

Sie fuhren von der Fähre hinunter durch Bowness. Über den kleinen hölzernen Bootsstegen und Uferanlagen, die im Sommer immer voller Leben waren, lag heute eine idyllische Ruhe. Nur ein paar Enten und Schwäne schwammen herum und tauchten im klaren kalten Wasser nach Nahrung.

“Ist es so, wie Sie es von früher in Erinnerung hatten?”, fragte Callum.

Zoë lächelte. “Ja, es ist immer noch so schön hier.” Versonnen blickte sie über den See und die Wälder in der Ferne.

Sie fuhren landeinwärts den Berg hinan. Callum fand einen Parkplatz, und von dort aus gingen sie zu Fuß die steilen Straßen hinauf zu dem Laden mit den Puppenhäusern.

“Sie haben auf alle Fälle das richtige Haus ausgesucht”, sagte Zoë, “Alice wird sich riesig freuen.”

Während Callum die Rechnung bezahlte, fiel Zoës Blick auf eine Stoffpuppe mit großen blauen Augen und einem traurigen Lächeln. Sie sieht aus, als ob sie weint, weil sie gekauft wird, dachte sie und nahm die Puppe aus dem Regal.

Callum runzelte die Stirn, als sie die Puppe auf den Ladentisch legte. “Bitte kaufen Sie nichts für Alice”, bat er, “sie hat genug Spielsachen.”

“Seien Sie doch nicht so streng! Man kann nie genug Spielsachen haben, wenn man sechs Jahre alt ist.”

“Okay. Dafür dürfen Sie aber keine Einwände vorbringen, wenn ich Sie zum Lunch einlade.”

“Danke, das ist sehr nett von Ihnen.”

Sie gingen zum Auto zurück und fuhren zu einem Hotel mit einem wunderbaren Blick über den See und einem ausgezeichneten Restaurant. Weil es in dieser Jahreszeit noch nicht so überlaufen war wie im Sommer, bekamen sie den besten Tisch am Fenster.

“Ich weiß, dass sie auch sehr gute vegetarische Gerichte auf der Speisekarte haben”, sagte Callum, als er ihr die Menükarte reichte. Als Zoë sich über diese Ankündigung wunderte, gab er zu, dass er sich vorher erkundigt hatte.

“So unerwartet zu einem Lunch eingeladen zu werden ist wirklich eine schöne Überraschung”, sagte Zoë.

“Ich finde, das ist das Wenigste, was ich für Sie tun konnte, nachdem sie so viel Arbeit in die Vorbereitungen für Alices Geburtstag gesteckt haben”, erwiderte er. “Ich habe noch nie so viele Kekse und Kuchen auf einmal in unserem Haus gesehen.”

“Das habe ich doch gern getan. Es gehört ja auch zu meinem Job, für den Sie mich bezahlen.”

Sie beobachtete einen Mann auf Wasserskiern, der sich von einem Motorboot über den glitzernden See ziehen ließ. “Haben Sie so etwas auch schon einmal probiert?”, fragte Callum, als er ihrem Blick folgte.

“Ja, aber das ist schon lange her. Ich bin nicht sehr gut in diesem Sport, aber ich hatte Spaß daran. Und wie steht es mit Ihnen?”

“Helen liebte Wasserski. Wir verbrachten im Sommer fast jedes Wochenende auf dem Wasser. Aber das alles liegt schon lange, lange zurück. Ich dachte, ich würde den Rest meines Lebens mit Helen verbringen, aber wir waren nur sechs Jahre verheiratet.”

“Wenigstens hatten Sie sechs glückliche Jahre miteinander. Viele Menschen können das nicht von sich sagen.”

“Richtig. Die Zeit heilt viele Wunden. Nur an bestimmten Tagen, zum Beispiel am Geburtstag der Kinder oder zu Weihnachten, quälen mich die Erinnerungen wieder. Helen liebte die Kinder so sehr.”

Schweigend legte Zoë eine Hand auf seine. Es gab keine Worte, die die Schmerzen hätten lindern können.

Sie sahen einander in die Augen, und Callum drückte sanft Zoës Hand, als die Kellnerin erschien und eine köstliche Vorspeise servierte.

“Es tut mir leid, Zoë, für gewöhnlich spreche ich nicht darüber.”

“Sie kennen ja meine Einstellung”, erwiderte Zoë. “Neulich haben Sie sich geduldig meine Probleme angehört, und heute bin ich mit dem Zuhören an der Reihe.”

“Haben Sie denn schon entschieden, wie Sie künftig mit Ihrem Vater ins Reine kommen wollen?”, fragte Callum. Um ein Haar hätte er Francis gesagt. Wie hätte er ihr das erklären sollen?

“Nein, und darüber sollten wir heute auch nicht sprechen. Ich würde Ihnen aber gern eine sehr persönliche Frage stellen.”

“Tun Sie es!”

“Was ist mit Ihrer Frau passiert?” Als er nicht gleich antwortete, sah Zoë ihn prüfend an, um herauszufinden, wie er die Frage aufgenommen hatte. Schließlich sagte sie: “Ich hätte diese Frage lieber nicht stellen sollen.”

“Es ist schon in Ordnung so. Es ist ja auch kein Geheimnis. Helen starb bei einem Autounfall. Es war Januar, und um diese Zeit sind unsere Straßen hier tückisch. Der Wagen geriet auf eine Eisfläche, kam ins Schleudern und überschlug sich. Später sagten die Gutachter, dass sie nicht einmal schnell gefahren war. Aber offenbar ist sie auf der Stelle tot gewesen.”

“Ich hätte nicht fragen sollen. Ich wusste es vorher.”

Callum lächelte. “Sie sind eben impulsiv und freimütig, wahrscheinlich sind Sie auch stur, wenn Sie sich etwas in den Kopf gesetzt haben. Ich wette, Sie sind ein Stier.”

“Wollen Sie damit sagen, dass ich mich wie ein Elefant im Porzellanladen aufführe? Nein, ich bin kein Stier.”

“Es wäre auch ein Wunder gewesen, wenn ich recht gehabt hätte. Ich weiß nämlich absolut gar nichts über Sternzeichen. Wollen Sie mir nicht erzählen, was es damit auf sich hat? Zum Beispiel mit den Löwen? Haben sie auch gute Seiten, oder sind alle nur ein Ärgernis?”

“Oh, sie haben auch gute Seiten. Zum Beispiel sehen sie fast alle sehr gut aus. Sie sind charismatisch, loyal, witzig und überaus leidenschaftlich.”

“Wirklich? Woher wissen Sie denn das alles?”

“Weil ich ein Löwe bin.”

“Und ich wollte mich gerade geschmeichelt fühlen.” Callum lachte lauthals, und Zoë fiel in das Lachen ein. “Jedenfalls haben Sie die Selbstsicherheit eines Löwen, das gebe ich zu. Und wer oder was bringt Sie dazu, Ihre Leidenschaft zu wecken?”, fragte er.

“Alles Mögliche. Tiere, meine Malerei, Ungerechtigkeit und natürlich Menschen, die ich liebe.”

“Gehört Matthew auch dazu?”

“Ja”, antwortete Zoë zögernd. “Matt ist für mich etwas ganz Besonderes, aber …”

“Zoë, es gibt etwas, was ich vergessen habe, Ihnen zu erzählen. Matthew hat am Abend von Kyles Konzert eine Nachricht für Sie auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Ich habe sie abgehört, als ich nach Hause kam, aber ich war in Eile und kam nicht dazu, Ihnen davon zu erzählen.”

“Wenn es wichtig gewesen wäre, hätte er sich wieder gemeldet”, meinte Zoë gleichgültig.

“Er sagte etwas von fünfzehnten April und dass alles okay wäre. Sie sollten sich nicht sorgen. Was ist denn los am fünfzehnten April? Oder sollte ich besser nicht fragen?”

Zoë holte tief Luft. “Ich stelle meine Bilder in Matts Studio aus.” Ihre Augen leuchteten, als sie das sagte.

“Eine Kunstausstellung?”, wiederholte Callum, um sicher zu sein, dass er sich nicht verhört hatte.

Zoë nickte. “Ja, meine erste, und ich bin schrecklich nervös. Aber ich habe hart dafür gearbeitet, und Matthew sagt, dass er mich nicht ausstellen würde, wenn er nicht sicher wäre, dass eine Chance auf Erfolg bestünde. Ich lasse mich also überraschen.”

“Eine Kunstausstellung!” Callum konnte es nicht fassen. “Das ist fantastisch!” Seine Begeisterung war echt, aber natürlich empfand er auch Erleichterung darüber, dass es sich bei dem fünfzehnten April nicht um einen Hochzeitstermin handelte.

“Ich hoffe, es wird fantastisch, aber wer weiß? Ich begebe mich auf fremdes Gebiet. Aber ich würde diesen Schritt gar nicht gewagt haben, wenn Matthew mir nicht geholfen und mich ermutigt hätte.”

“Er scheint ein netter junger Mann zu sein.”

“Er ist der Beste. Er hat immer an mich geglaubt und mir dabei geholfen, dass ich die Nerven behalte.”

War sie verliebt in ihn? Zu gern hätte Callum sie gefragt, aber das wagte er nicht. Stattdessen sagte er so beiläufig wie möglich: “Als ich diese telefonische Nachricht hörte, dachte ich, dass es sich um einen Hochzeitstermin handelte.”

“Um Gottes willen, nein!”, erwiderte Zoë verblüfft.

“Weiß Ihr Vater von der Ausstellung?”

“Nein.”

Die Kellnerin unterbrach das Gespräch, als sie die Teller abräumte und fragte, ob Kaffee oder ein Dessert gewünscht würde.

Zoë sah auf die Uhr. “Ich glaube, wir haben keine Zeit mehr. Wir müssen die Kinder pünktlich abholen.”

Callum sah das ein, obwohl er gern noch länger geblieben wäre und das Gespräch vertieft hätte.


9. KAPITEL

Es wurde ein turbulenter Nachmittag. Zoë war glücklich, dass Callum sich freigenommen hatte und ihr half. Immerhin waren es sechzehn Kinder, die durch das Haus tobten und unterhalten werden wollten. Callum war nicht nur sehr geschickt, es machte richtig Spaß, Hand in Hand mit ihm zu arbeiten. Sie lachten zusammen, als sie Luftballons aufbliesen, packten mit den Kindern die Geburtstagsgeschenke aus und tanzten mit ihnen nach dem neuesten Pop-Album im Wohnzimmer herum, ehe sie sich in die Küche zurückzogen, um das Essen vorzubereiten.

“Ich fühle mich plötzlich alt”, sagte Callum lachend. “Dieser Trubel macht mich fertig.”

“Dafür sind Sie aber immer noch ein guter Tänzer”, spöttelte Zoë. “Nicht mehr ganz auf dem letzten Stand der Dinge, aber gut in Form.”

“Sehr spaßig”, bemerkte Callum. Er hielt eine Hand unter den kalten Wasserhahn und bespritzte Zoë, die prompt anfing zu schreien.

Plötzlich ging die Tür auf, und Sally erschien in der Küche. “Tut mir leid, ich habe vorn geklingelt, aber niemand hat uns aufgemacht.”

“Kein Wunder”, sagte Callum, “bei diesem Geschrei und der lauten Musik.” Er nahm ihr den Mantel ab, und Zoë hatte Gelegenheit, Sallys schönes Kleid aus dunkelgrünem Samt zu betrachten. Verglichen damit, sah sie in ihren einfachen Hosen und dem T-Shirt ärmlich aus. Aber schließlich bin ich nicht als Gast, sondern zum Arbeiten hier, dachte sie, als sie ein Blech mit Würstchen im Teigmantel aus dem Backofen nahm.

Sallys Tochter Clara trug ein hochgeschlossenes langes Samtkleid und wirkte darin wie ein Chormädchen. Anders ihre kleine Schwester Natalie. In einem Schürzenkleid aus Jeansstoff stürzte sie sich gleich fröhlich lachend ins Gewühl, während Clara bei den Erwachsenen blieb.

Sallys Blick schweifte über die Berge von Leckereien auf dem Küchentisch. “Zoë hat wahre Wunder vollbracht, nicht wahr?” sagte Callum.

“Sie sind anscheinend ein echter Gewinn für dieses Haus”, bemerkte Sally von oben herab.

“Ich versuche mein Bestes”, antwortete Zoë. Irgendwie hatte sich die Atmosphäre nach Sallys Ankunft verändert, und das machte sie traurig. Oder war sie etwa eifersüchtig, weil Callum seine Blicke nicht von Sallys offenherzigem Dekolleté wenden konnte?

Sie bot Clara ein Glas Limonade an und forderte sie auf, mit ihr in das andere Zimmer zu gehen, wo gleich die “Reise nach Jerusalem” beginnen sollte. “Du kennst doch das Spiel, nicht wahr?”, fragte sie. “Wenn die Musik aufhört zu spielen, muss man sich schnell auf einen Stuhl setzen. Wer keinen erwischt, muss ausscheiden.”

“Ich weiß, wie das geht”, sagte Clara schnippisch. “Aber ich bin zu alt für dieses Spiel.”

“Komm mit, Clara”, bat Zoë. “Es ist Alices Geburtstag, und sie liebt das Spiel. Du wirst dich schon amüsieren.”

Schließlich willigte Clara ein, und anders als erwartet hatte sie in der nächsten halben Stunde viel Spaß mit den anderen Kindern. Als alle erschöpft waren, ging Zoë in die Küche, um neue Platten mit Kuchen und Snacks zu holen. Sie war überrascht, Sally dort allein vorzufinden.

“Callum ist nach draußen gegangen, um nach einem der Pferde zu sehen”, erklärte sie.

“Das wird Nelly sein. Sie erwartet ein Fohlen.”

“Wann, haben Sie gesagt, werden Sie wieder abreisen, Zoë?”, fragte Sally aus heiterem Himmel.

“Ich weiß noch nicht. Das hängt von vielen Dingen ab”, antwortete Zoë achselzuckend. Was geht das Sally an, fragte sie sich im Stillen.

“Dann denken Sie also darüber nach, Callums Angebot anzunehmen und länger zu bleiben?”

“Hat er Ihnen davon erzählt?”

“Ja, natürlich. Callum erzählt mir alles. Wir stehen uns sehr nahe, wie Sie wissen, und das schon seit längerer Zeit. Ich denke, es war unvermeidlich, dass unsere Beziehung sich vertieft. Wenn die Dinge sich so weiterentwickeln wie bisher und Sie länger hierbleiben, dann werden Sie vielleicht eines Tages auch für mich arbeiten.”

Zoë bemühte sich, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.

“Ich erzähle Ihnen das ganz im Vertrauen, Callum ist noch nicht so weit, als dass er darüber öffentlich sprechen würde”, fuhr Sally fort. “Er will, dass die Dinge sich langsam entwickeln und dass sich die Kinder nach und nach an sie gewöhnen. Aber es besteht durchaus die Möglichkeit, dass daraus eine dauernde Beziehung wird.” Sie seufzte. “Und mit vier Kindern zwischen uns werden wir Ihre Hilfe brauchen.”

“Ja, das sehe ich auch so. Aber ich werde sehr bald nach London zurückkehren.” Zoë füllte neue Chips in eine Schüssel und beeilte sich, wieder in das andere Zimmer zu gelangen und der unerfreulichen Konversation ein Ende zu bereiten.

Sie kam gerade dazu, als Clara einen Fuß ausstreckte und Kyle ein Bein stellte. Der Junge fiel der Länge nach mit einem dumpfen Schlag auf den Teppich. Eine Sekunde lang blieb er regungslos liegen, dann fing er an zu weinen. Zoë stellte das Tablett ab und half ihm beim Aufstehen. “Bist du okay?”, fragte sie.

“Clara hat ihm ein Bein gestellt”, jammerte Alice.

“Nein, das habe ich nicht”, bestritt Clara, eine Hand auf die Hüfte gestützt. “Er rannte herum wie ein Baby und fiel hin.”

Zoë hielt es für das Beste, den Vorfall zu ignorieren. Sie fragte nur Kyle, wo es wehtat und ob er sich den Kopf gestoßen hatte.

“Nein, nur die Knie tun weh.”

Zoë rieb sie ein wenig, und als sie ihn fragte, ob er sich danach besser fühlte, nickte er.

In diesem Augenblick kam Sally hinzu und fragte: “Was geht hier vor?”

“Sie sagen, ich hätte Kyle ein Bein gestellt, aber das stimmt nicht”, sagte Clara.

“Also wirklich, Kyle!”, wandte sich Sally an den Jungen, “das geht zu weit. Du solltest dich bei Clara entschuldigen.”

“Das tue ich nicht.”

“Was wohl dein Vater dazu sagt, wenn er erfährt, was du für ein garstiges Kind bist.”

Zoë klopfte Kyle beruhigend auf die Schulter. “Wir sollten doch keine Affäre daraus machen”, sagte sie. “Es ist doch gar nichts passiert. Jetzt trinken wir alle zusammen eine Limonade und schneiden den Kuchen an.”

“Ich will keinen Kuchen, er sieht schrecklich aus”, maulte Clara. “Mein Geburtstagskuchen vorigen Monat war viel schöner.”

“Stimmt nicht”, fuhr Kyle ihr über den Mund. “Diesen Kuchen hat Zoë gebacken, und er ist sehr gut geraten.”

“Hört endlich auf zu streiten”, flehte Zoë. “Kommt mit mir in die Küche, und wir trinken Limonade.”

“Kyles Benehmen ist unakzeptabel”, fing Sally wieder an zu streiten. “Was der Junge braucht, ist eine Mutter, die ihn erzieht.”

“Aus Gründen der Fairness muss ich Kyle in Schutz nehmen. Clara hat dem Jungen tatsächlich ein Bein gestellt”, sagte Zoë.

“Das glaube ich nicht”, widersprach Sally, doch ehe das Gespräch sich weiter zuspitzte, kam ein Kind angelaufen und rief: “Das Badezimmer ist überflutet. Es ist überall nass.”

Jetzt erschien auch Callum auf der Bildfläche. “Was ist hier los?”, fragte er, als er Sallys böse Miene sah. “Und was ist mit dem Badezimmer?”

“Hoffentlich hat es nichts mit dem Heizkörper zu tun”, sagte Zoë kleinlaut.

“Ich habe ja gesagt, Sie hätten den Heizkörper mir überlassen sollen”, wies Callum sie zurecht. Gereizt ging er aus der Küche, gefolgt von Sally, die zufrieden lächelte, während Kyle auf Zoë zuging und sie stumm umarmte.

“Nur eine kurze Bemerkung”, sagte Sally zu Callum und legte ihm eine Hand auf den Arm. “Ich weiß nicht, wie ich mich richtig ausdrücken soll, aber Zoë ist sehr grob mit den Kindern umgegangen. Sie hat überhaupt keine Geduld.”

“Das sieht Zoë gar nicht ähnlich.”

“Ich sage nur, was ich beobachtet habe. Sie ist auch grob mit mir und Clara gewesen.”

Callum runzelte die Stirn. “Ich finde, es ist nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu sprechen.”

“Willst du damit sagen, dass du mir nicht glaubst?”, fragte Sally.

“Wir werden später darüber reden”, antwortete er, denn inzwischen war Alice dazugekommen und hörte genau hin, was die Erwachsenen sagten.

Als Zoë in der Küche damit beschäftigt war, die Kerzen in Alices Geburtstagskuchen zu stecken, sah sie, wie Sally und ihre Kinder ihre Mäntel nahmen und ohne Abschiedsgruß das Haus verließen. Niemand vermisste sie, zumal kurz darauf Callums Mutter und Mark erschienen, die von Alice stürmisch begrüßt wurden.

“Es ist die schönste Party von allen”, rief Alice begeistert. “Ich habe ein Puppenhaus bekommen. Zoë hat das Haus überflutet, und Sally hat gesagt, dass Zoë grob zu ihr gewesen ist. Ich habe genau gehört, wie sie das zu Daddy gesagt hat.”

“Wirklich?” Ellen und Mark sahen zu Zoë hinüber, die sich sichtlich unbehaglich fühlte.

“Das klingt so, als wäre hier allerhand los gewesen”, wandte sich Ellen lächelnd an Zoë.

“Es ist ein bisschen übertrieben”, bemerkte Zoë.

“Es ist sogar sehr übertrieben”, mischte sich Callum ein. “Zoë hat nicht das Haus überflutet, sondern irgendjemand hat den Stöpsel ins Waschbecken gesteckt und den Wasserhahn laufen lassen. Nur das Badezimmer ist ein bisschen nass geworden, aber das wird schnell trocknen.”

Obwohl Zoë erleichtert darüber war, dass sie keine Schuld traf, fühlte sie sich dennoch enttäuscht, weil Callum nicht auch auf den anderen Teil von Alices Bericht eingegangen war. Hätte er ihr nicht wenigstens Gelegenheit geben können, die Geschichte mit Sally aus ihrer Sicht zu schildern?

Donnergrollen kündigte ein Unwetter an, als Zoë dabei war, das letzte Geschirr in die Spülmaschine zu schichten. Sie blickte aus dem Küchenfenster und sah, wie Blitze über den schwarzen Nachthimmel zuckten.

Callum und Mark waren im Stall, wo Nelly ihr Fohlen zur Welt gebracht hatte. Ellen war bei den Kindern und las ihnen nach all den Aufregungen des Tages Geschichten vor. So hatte Zoë also Zeit, Tee zu kochen und den Männern im Stall zwei Becher hinauszubringen. Die Nacht war ungewöhnlich warm und schwül.

Im flackernden Licht einer Stalllaterne sah sie das neugeborene Fohlen, das zitternd und noch ganz unsicher auf seinen dünnen Beinen neben seiner Mutter stand.

“Es ist wunderschön”, sagte sie, als sie den Männern den Tee reichte. Mark trank seinen Becher in einem Zuge aus und verabschiedete sich. Mutter Ellen wollte über Nacht bei den Kindern bleiben.

Zoë und Callum überlegten, was sie dem Fohlen für einen Namen geben sollten. Dabei machten sie ihre Scherze und lachten.

“Jetzt sind Sie wenigstens wieder guter Laune”, sagte Zoë. “Vorhin haben Sie mich angesehen, als hätte ich etwas Schreckliches angerichtet.”

“Ich war aufgeregt”, gab Callum zu. “Ich hatte eine fohlende Stute im Stall, ein überflutetes Badezimmer und Sally, die mich mit albernen Phrasen überschüttete. Kein Wunder, dass ich kurz angebunden war. Aber: Ende gut, alles gut.”

“So nennen Sie das also?”

“Nelly ist glücklich. Das Badezimmer trocknet langsam, und Sally werde ich morgen beruhigen. Die Kinder waren glücklich. Die Geburt des Fohlens war ein großes Ereignis für sie und rundete die Geburtstagsparty ab. Was könnten wir uns außerdem noch wünschen?”

Zoë sah ihn prüfend an. “Wenn Sie morgen Sally besuchen, werden Sie sich dann bei ihr meinetwegen entschuldigen?”

“Natürlich nicht.”

“Ich bin nicht grob zu ihr gewesen, Callum. Ich habe nur Kyles Partei ergriffen.”

“Ja, er hat mir erzählt, wie lieb sie zu ihm waren. Und was Sally betrifft: Sie war schlechter Laune, und ich glaube nicht, dass sie ihre Bemerkungen ernst meinte. Morgen werde ich sie beruhigen.”

Wie will er denn das anstellen? fragte sich Zoë. Die Vorstellung, dass er diese Frau in den Arm nehmen und küssen würde, brachte sie fast um den Verstand.

“Kommen Sie und setzen Sie sich”, sagte Callum. Er hatte einen Ballen Heu neben sich gezogen und machte eine einladende Geste. “Sie sehen müde aus.”

“Das bin ich auch”, gab sie zu. “Das liegt wohl an dem Wein heute Mittag. Ich habe die Fahrt nach Windermere sehr genossen.”

“Ich auch. Vielleicht sollten wir sie irgendwann wiederholen?”

“Das müsste allerdings bald geschehen. Nächste Woche fahre ich nach London zurück.”

“Die Kinder werden außer sich sein.”

“Ich muss zugeben, dass ich sie auch vermissen werde.” Sie dachte daran, wie sich allesamt auf der Geburtstagsparty amüsiert und wie sie gelacht hatten. Wie Alice mit geröteten Wangen ihre Geschenke ausgepackt und wie Kyle sie heimlich umarmt hatte. Für kurze Zeit hatte Zoë das Gefühl gehabt, wirklich hierherzugehören.

“Dann bleiben Sie doch hier!”, sagte Callum.

“Das kann ich nicht, Sie wissen doch, dass der Job zeitlich begrenzt war. Ganz abgesehen davon, dass ich mich um eine Kunstausstellung kümmern muss.”

Sie setzte sich neben ihn. Das frische Heu duftete süß wie ein Sommertag, Nelly leckte zärtlich ihr Fohlen. Es herrschte eine anheimelnde Atmosphäre im flackernden Schein der Laterne.

“Ich hätte meinen Skizzenblock mitbringen sollen”, sagte Zoë. “Das hätte eine gute Studie ergeben.”

“Morgen ist Ihr freier Tag, dann können Sie doch herkommen und in aller Ruhe zeichnen. Ich würde mir gern einmal einige Ihrer Arbeiten ansehen.”

“Ich lade Sie gern zu meiner Vernissage ein. Aber es wird wohl zu weit weg sein für Sie.”

“Wo soll sie denn stattfinden?”

“In Matts Studio am Hafen. Es nennt sich Devine Art wegen seines Namens Matthew Devine.”

“Meinen Sie, dass Sie ihm vertrauen können?”, fragte Callum. Immerhin hatte Francis ihn als Gauner beschrieben, der sich das Vertrauen anderer Menschen erschlich. “Hat er Geld von Ihnen dafür verlangt, dass er Ihre Bilder ausstellt?”

“Sie reden schon wie mein Vater”, sagte Zoë ärgerlich.

“Sie sagten doch, Ihr Vater wüsste nichts von der Ausstellung.”

“Nein, er weiß nichts davon. Aber wenn er es wüsste, hätte er bestimmt solche Fragen gestellt wie Sie. Er hält nicht viel von meinen Talenten.”

“Sie erwähnten, dass Ihr Vater ein wohlhabender Mann ist. Sind Sie sicher, dass Ihr Freund Devine nichts davon weiß?”

“Matt ist selbst ein reicher Mann. Er braucht mein Geld nicht. Warum sind Sie so argwöhnisch und reden so zynisch über alles?”

“Ich bin nicht zynisch.” Vielleicht argwöhnisch nach allem, was Francis über diesen Devine erzählt hat, dachte Callum. “Ich will nur nicht, dass Sie verletzt werden, das ist alles.”

“Ich hätte es auch nicht gern, wenn Sie verletzt würden, aber ich sage Ihnen nicht einfach ins Gesicht, dass Sally zwar an Ihnen interessiert ist, nicht aber an Ihren Kindern und dass sie wahrscheinlich eine lausige Stiefmutter abgeben würde.”

Callum blickte sie amüsiert an und fragte: “Was für eine Frau, glauben Sie, würde eine gute Stiefmutter für meine Kinder abgeben?”

“Ich weiß nicht. Jedenfalls hat Sally nicht viel für Kyle übrig, und gerade er braucht sehr viel Verständnis.”

“Danke, dass Sie sich darüber Gedanken machen.”

Ob er mich jetzt küsst? fragte sich Zoë, als Callum immer näher an sie heranrückte. Sie wünschte es sich so sehr.

“Sie haben recht. Sally würde als Stiefmutter für meine Kinder die falsche Wahl sein. Ich kann Ihnen versichern, dass ich sie für diesen Posten niemals in Erwägung gezogen habe.”

“Wirklich nicht? Sie gab mir nämlich zu verstehen, dass Sie dies durchaus in Erwägung zögen.”

“Ich weiß nicht, wie sie auf diesen Gedanken kommt. Sie haben sie sicherlich missverstanden. Wenn ich überhaupt in dieser Richtung Pläne mache, dann müsste ich nach einer Frau Ausschau halten, die ganz anders wäre als Sally.”

Er rückte immer näher an Zoë heran. “Als Farmersfrau wäre sie total ungeeignet. Oder können Sie sich vorstellen, dass Sally über die Felder reitet, Steinmauern repariert, Lämmer füttert und mein Haus in Ordnung hält?”

“Sehr witzig, Callum. Aber ich dachte eher an das Wohl der Kinder als an Ihres.”

“Also wenn es um mein Wohl geht …” Wieder rückte er ein Stück näher. Zoë lehnte sich zurück, und plötzlich verloren beide das Gleichgewicht. Kopfüber landeten sie beide auf dem weichen Heu hinter ihnen.

Zoë lachte lauthals, als sie sich der Länge lang auf Heu gebettet fand und in Callums Augen blickte. “Wie ist denn das passiert?”

“Keine Ahnung, aber wie das mit Stürzen mitunter ist, dieser war äußerst vergnüglich.”

Zoë wurde sich plötzlich bewusst, dass er in voller Länge auf ihr lag und keinen Versuch machte, sich fortzubewegen. Im Gegenteil: Seine Blicke wanderten von ihren Lippen zu den großen grünen Augen und dem blonden Haar, das in wildem Durcheinander ihr Gesicht umrahmte.

“Wovon hatten wir doch gleich gesprochen?”, fragte er schmunzelnd. “Hatte es etwas mit meinen Bedürfnissen zu tun?”

Bevor Zoë antworten konnte, neigte er sich herab und küsste sie.

Die zärtliche Liebkosung weckte in Zoë fiebriges Verlangen. Erst wollte sie ihm widerstehen und seinen Küssen ausweichen, doch dann gab sie nach und erwiderte sie ohne Hemmungen. Leises Donnergrollen klang in ihren Ohren wie romantische Begleitmusik. Sie presste sich an ihn, wollte, dass er ihren Körper berührte und sie liebkoste.

“Ich will dich, Zoë”, sagte er leise. “Vom ersten Tage an habe ich mich nach dir gesehnt.”

“Sei ehrlich, Callum, das ist verrückt …”

“Vielleicht hast du recht”, sagte er und blickte ihr tief in die Augen, “aber ich habe es niemals ernster gemeint.”

Zoë stöhnte, als seine Hände ihre Brüste umfassten und er sie küsste. “Sag mir, dass du mich auch willst. Und dass ich mir dies alles hier nicht einbilde. Du kannst mich doch nicht so leidenschaftlich küssen, wenn du dabei nichts für mich empfindest.” Seine Stimme war so leise und heiser, dass sie ihn kaum verstehen konnte.

Aufgewühlt, wie sie war, fiel es Zoë schwer, in Worte zu fassen, was sie für ihn empfand. So strich sie ihm nur mit einer Hand sanft über das Gesicht und sagte: “Nein, du bildest dir das nicht ein.”

Wieder küsste er sie heiß und verlangend. Als er ihr das T-Shirt auszog und die nackte Haut liebkoste, vergaß Zoë alle Vorbehalte. Kaum wagte sie noch zu atmen. Losgelöst von der Wirklichkeit streckte sie die Arme über dem Kopf aus und drängte sich an ihn. Am liebsten hätte sie laut gerufen: Ja, ich will mehr, ich will dich ganz haben, doch der einzige Laut, der die Stille durchdrang, war ein neues tiefes Donnergrollen.

Dann fing es an zu regnen. Schwere Tropfen hämmerten auf das flache Stalldach. Die Laterne flackerte, als Zugluft eindrang, und die Pferde wurden nervös.

Callum setzte sich auf und sah auf sie herab. Ihre nackten Brüste waren rund und reif. Ihr Brustkorb schmal. Der Bauch flach. Seine Blicke hefteten sich auf die silbernen Knöpfe an ihrer Hose. Die Versuchung, sie zu öffnen, war groß, doch wie konnte er sie lieben, wenn eine Lüge zwischen ihnen stand? Würde seine Unehrlichkeit nicht noch viel schwerer wiegen, wenn er jetzt mit dem Liebesspiel fortfuhr und beider Verlangen stillte?

Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, als wollte er damit seine Skrupel verjagen, doch am Ende waren seine Prinzipien stärker als der Wunsch, Zoë zu besitzen. Nein, er konnte sie nicht lieben, bevor er ihr die Wahrheit gestanden hatte.

Hagelkörner schlugen gegen die Mauern des Stalles, als wollten sie den Weltuntergang ankündigen.

“Wir sollten ins Haus gehen”, sagte Callum.

Er sah, wie Zoës Hände zitterten, als sie sich anzog und das wirre Haar in Ordnung zu bringen versuchte. Sie war ganz durcheinander und scheute seinen Blick. Kein Wunder, dachte er. Von einem Augenblick zum anderen hatten Vernunft und Gewissen über die sinnliche Begierde gesiegt und Ratlosigkeit erzeugt.

Ein höllischer Donnerschlag machte die Pferde so unruhig, dass Callum zu ihnen ging, um sich zu vergewissern, dass in den Boxen alles seine Ordnung hatte. Als er zurückkam, war die Stalltür weit geöffnet, und Zoë war verschwunden. Er sah, wie sie in Windeseile durch den Regen auf das hell erleuchtete Haus zulief.
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Callum fand Zoë in der Küche, wo sie sich mit einem Handtuch trocken rieb. “Bist du okay?”, fragte er besorgt.

“Warum sollte ich es nicht sein?”, antwortete sie schnippisch.

“Weil wir uns eben noch in den Armen gelegen haben und jetzt …?”

“Und jetzt ist der gesunde Menschenverstand zurückgekehrt. Ich bin froh, dass es so gekommen ist. Es war verrückt. Einfach wahnsinnig.” Natürlich war es so, versicherte sich Zoë im Stillen. Nie in ihrem Leben hatte sie sich schnellem Sex hingegeben, und war es denn etwas anderes gewesen draußen im Stall?

“Wen versuchst du denn zu überzeugen? Dich oder mich?”

Er hat nicht das Recht, hier vor mir zu stehen, so kühl, so überlegen, so verdammt gut aussehend, wo sich mein Körper in einem solchen Chaos befindet, dachte Zoë. “Ich versuche nicht, irgendjemand zu überzeugen. Ich stelle nur die Tatsache fest.”

“Vielleicht war es Wahnsinn, aber dann war es ein wunderbarer Wahnsinn.” Sein Blick schweifte von ihrem Gesicht über die sanften Kurven ihres Körpers. Das T-Shirt war feucht und ließ deutlich alle Rundungen erkennen. “Ich will dich immer noch”, sagte er.

Zoë warf das Handtuch auf den Fußboden. “Hör auf!” Sie hielt sich die Ohren zu wie ein Kind, das sich dem Gerede der Erwachsenen widersetzt.

Callum trat näher an sie heran und nahm ihre Hände herunter. “Ich will dich immer noch”, sagte er klar und entschieden. Dann küsste er sie wieder, und dieser Kuss blies alle trüben Gedanken hinweg. Durch das feuchte Shirt spürte Zoë, wie seine Hände ihre Brüste streichelten und wie sich in ihr wieder das Verlangen regte. Als er ihr schließlich das Top über den Kopf zog und damit fortfuhr, ihre Sinne zu erregen, gab sie seinem drängenden Begehren nach, presste sich an ihn und erwiderte seine Küsse mit einer Wollust, die sie nie für möglich gehalten hätte.

“Du fühlst dich so gut an”, flüsterte er. “Du hast einen Körper, den ich dauernd anschauen möchte.” Immer leidenschaftlicher wurden seine Küsse. “Ich will dich lieben. Gleich hier und jetzt.”

Wie durch einen Nebel hörte Zoë, wie Ellen die Treppe herunterkam. Eilig ließen sie einander los, und Zoë griff nach ihrem Top und zog es sich hastig über. Dann versuchte sie, ihr wirres Haar in Ordnung zu bringen.

“Du hast Stroh im Haar”, bemerkte Callum schmunzelnd.

Zoë spürte, wie sie errötete, als sich ihre Blicke trafen. Sie wollte ihn auch. Nie zuvor hatte sie so ein überwältigendes Verlangen nach einem Mann verspürt. Wenn sie nicht unterbrochen worden wären, hätte sie sich ihm ohne Bedenken hingegeben. Hier in der Küche. Sie liebte ihn, das wusste sie jetzt. Sie liebte ihn tief, total und mit Haut und Haar.

Als Ellen in die Küche kam, hob Zoë schnell das Handtuch auf lächelte sie an.

“Die Kinder schlafen jetzt”, verkündete Ellen. “Nach all den Aufregungen des Tages waren sie völlig erschöpft.”

“Möchten Sie eine Tasse Tee trinken?”, erkundigte sich Zoë.

“Nein, ich fahre nach Hause. Aber ehe ich es vergesse: Für Sie kam ein Anruf von einem Mann namens Matthew. Er bittet sie, ihn gleich morgen früh anzurufen.”

“Danke, das tue ich.” Zoë fühlte, wie Callums Blicke sich förmlich in ihren Rücken bohrten.

“War denn im Stall alles in Ordnung?”, fragte Ellen wie nebenbei.

“Ja, alles ist gut gegangen. Das Fohlen ist großartig. Möchtest du es dir noch ansehen, bevor zu fährst?”

Während Mutter und Sohn sich unterhielten, dachte Zoë über sich und Callum nach. Liebte er sie auch? Oder sah Callum im Sex nur eine flüchtige Angelegenheit ohne jede Bedeutung? Gern hätte sie sich in ihr Zimmer zurückgezogen und sich selbst geprüft, ob es die wahre, einzigartige Liebe war oder nur eine Betörung von vorübergehender Dauer.

“Geht es Ihnen gut, Zoë?”, fragte Ellen plötzlich, besorgt über die Blässe der jungen Frau. “Sie haben eine bewundernswerte Arbeit mit der Party geleistet. Alice hat sich wirklich riesig gefreut. Und ich finde es auch schön, wie Sie die Halle gestaltet haben. So, wie die Möbel jetzt stehen, sieht es viel besser aus.”

Zoë wusste nicht, was sie sagen sollte. Mit einem flehenden Blick gab sie Callum zu verstehen, dass sie sich, so durchnässt und ungepflegt, wie sie im Moment aussah, lieber zurückziehen würde, als sich zu unterhalten.

“Ich fahre dich nach Hause”, bot Callum seiner Mutter an. Es regnete noch in Strömen, und Blitze erhellten den Nachthimmel. “Lass deinen Wagen hier. Ich bringe ihn dir morgen früh vorbei.”

Ellen lehnte dankend ab, aber Callum ließ keinen Widerspruch zu. “Ich gehe schnell meine Wagenschlüssel holen”, sagte er.

Seufzend knöpfte Ellen ihren Mantel zu. “Wie ich schon sagte, Zoë: Die Möbel in der Halle wirken jetzt viel besser. Wenn Sie jetzt noch Callum dazu bringen könnten, den Maler und einen Dekorateur zu bestellen, würden Sie ein wahres Wunder vollbringen.”

“Oh, das würde meine Kompetenzen bei Weitem überschreiten”, antwortete Zoë. “Ich bin hier, um auf die Kinder aufzupassen und zu putzen, aber ich kann Callum nicht sagen, wie er das Haus herrichten soll.”

“Unsinn.” In Ellens Augen blitzte der Schalk. “Für wie naiv halten Sie mich denn? Wenn Sie mit ihm darüber sprechen, wie man die Räume schöner gestalten könnte, wird er ihnen gern zuhören.”

“Ich weiß nicht, wie Sie auf so eine Idee kommen.”

“Sie haben einen guten Einfluss auf ihn, Zoë. Seit Sie hier sind, fühlt man sich in diesem Haus wieder richtig wohl.”

Erst jetzt bemerkten die beiden Frauen, dass Callum wartend in der Tür stand. Wie lange hat er wohl schon zugehört? fragte sich Zoë. Womöglich denkt er, dass ich hinter seinem Rücken mit seiner Mutter Pläne schmiede und mich klammheimlich in sein Leben einmische? Ihr war unbehaglich bei diesem Gedanken, und sie war richtig froh, als Mutter und Sohn sich auf den Weg machten.

Gleich nachdem die Tür hinter ihnen zugeschlagen war, lief sie nach oben, um nach den Kindern zu sehen. Alice schlief tief und fest mit der Stoffpuppe neben sich. Auch Kyle war schnell eingeschlafen. Sie trat zu ihm und zog ihm die Decke bis unters Kinn. Dann ging sie in ihr Zimmer, zog sich schnell aus und schlüpfte in ihren Morgenrock, bevor sie ins Badezimmer ging, um sich unter die Dusche zu stellen. Doch auch während das heiße Wasser über ihren nackten Körper floss, kreisten ihre Gedanken um Callum und seine Beziehung zu Sally. Was fühlte er wirklich für sie?

Nachdenklich ging sie zurück in ihr Zimmer, setzte sich an den Frisiertisch und föhnte ihr Haar.

Sie war fast fertig, als sie Callums Schritte in der Halle hörte. Sie schaltete den Föhn ab, besprühte sich mit Parfum und wartete … Doch worauf warte ich eigentlich? fragte sie sich. Und was wünsche ich mir?

Sie hörte die Dusche im Badezimmer rauschen und dann das schrille Läuten des Telefons in der Halle. Unwillig ging sie hin und nahm den Hörer ab. Es war Sally. Ihre Stimme klang höchst unfreundlich. Sie wollte Callum sprechen, und als sie erfuhr, dass er unter der Dusche stand, sagte Sie: “Richten Sie ihm aus, dass das Abendessen am Freitag …”

“Bitte warten Sie einen Augenblick!” Abrupt legte Zoë den Hörer hin, lief nach oben und klopfte an die Badezimmertür. “Deine Freundin ist am Apparat”, rief sie.

Er öffnete die Tür und hatte nichts weiter an als ein Handtuch um die Hüften. “Was hast du gesagt?”, fragte er.

“Deine Freundin ist am Apparat.” Nur mit Mühe konnte sie den Blick von seiner breiten, nackten Brust wenden.

“Wer könnte denn das sein?” Seine dunklen Augen funkelten vor Vergnügen.

“Sei nicht albern, Callum! Du weißt ganz genau, dass ich von Sally spreche. Und wo wir gerade beim Thema sind: Lass dir sagen, dass du ein ganz mieser Kerl bist. Du triffst dich mit ihr, und gleichzeitig treibst du es mit mir.”

Callum hob die Augenbrauen. “Und was ist mit dir und Matt? Oder zählt dieser Mr Devine nicht?”

“Lass bitte Matt aus dem Spiel!”

“Warum?”

“Er hat damit nichts zu tun.”

“Das stimmt nicht ganz. Ist es nicht ein bisschen heuchlerisch, wenn du mir meine Beziehung zu Sally an den Kopf wirfst, während du einen Freund hast, der in London auf dich wartet?”

“Zu deiner Information: Matt ist nicht mein Liebhaber, er ist ein Freund”, sagte Zoë mit zitternder Stimme. “Deine dummen Bemerkungen kannst du dir schenken. Matthew ist den Frauen, mit denen er liiert ist, wenigstens treu.”

“Und wie willst du das wissen?”

“Ach, hör doch auf! Denk daran, dass deine Freundin auf dich wartet. Und bevor ich es vergesse: Ich werde eher von hier fortgehen, als es vereinbart war.”

“Was?”

Sie sah ihm an, wie wütend er war, und empfand ein seltsames Gefühl von Befriedigung.

“Du kannst nicht früher gehen. Wir haben einen Vertrag!”

“Ich habe nichts unterschrieben.” Zoë wandte sich ab und ging in ihr Zimmer. “Ich fahre gleich morgen früh.”

Sie setzte sich wieder vor den Frisiertisch und fragte sich, warum sie das gesagt hatte. Sie wollte ja gar nicht weg.

Von unten her hörte sie, wie Callum leise telefonierte, und plötzlich wusste sie, warum sie gesagt hatte, dass sie morgen abreisen wollte. Aus Selbstschutz. Sie war eifersüchtig. Eifersüchtig wie nie. Callum hatte eine Affäre mit Sally, und das ergab eine unhaltbare Situation. Wenn sie nicht fortging, und zwar schnell fortging, würde sie jede Selbstachtung verlieren.

Es klopfte leise an der Tür.

“Geh weg!”, rief sie.

Doch Callum drückte die Klinke herunter und trat ein. “Ich möchte nicht, dass du abreist”, sagte er.

“Ich wette, deine Freundin würde dies nicht gern hören. Schon gar nicht nach unserem Zusammenstoß heute Abend. Hat sie dir nicht am Telefon aufgetragen, mich zu entlassen?”

“Nein, natürlich nicht. Es geht sie ja auch gar nichts an.” Callum kam einen Schritt näher und nahm ihr die Haarbürste aus der Hand Die kurze Berührung brannte wie Feuer auf ihrer Haut. Er legte die Bürste hin und drehte sie auf dem Stuhl herum, sodass sie sich ansehen konnten. Dann ging er in die Knie, damit ihre Augen in gleicher Höhe waren.

“Bitte fahre nicht morgen ab, Zoë”, sagte er.

“Sag mir einen guten Grund, warum ich es nicht sollte.”

“Darum …” Er küsste zart ihre Lippen. “Und weil ich den Gedanken an ein Leben ohne dich nicht ertrage.”

Wie gern hätte sie ihm nachgegeben und den Kuss erwidert, doch sie zwang sich dazu, ihre ablehnende Haltung beizubehalten. “Ich kann nicht die dritte Person in einer Dreiecksbeziehung sein, wenn du weiter mit Sally zusammen bist.”

“Ich habe mich nur einmal mit ihr getroffen”, sagte Callum, “und ich habe sie niemals glauben lassen, dass mehr als Freundschaft zwischen uns besteht. Das schwöre ich.”

“Und was ist mit dem Abendessen, von dem sie am Telefon gesprochen hat? Ist das nicht wieder eine Verabredung?”

“Sie sprach von einer Veranstaltung zugunsten eines Schulfonds. Ich gehe aber nicht hin. Ich bin an Sally nicht interessiert. Ich bin nur an dir interessiert und will nicht, dass du fortgehst, Zoë.”

Der Widerstand in ihr schmolz dahin. Er wollte sie, und dies zu wissen, erfüllte sie mit unbeschreiblicher Freude.

“Wenn du bleibst, werde ich dich natürlich befördern”, versprach Callum.

“Zu was? Zur Innenarchitektin? Oder hast du noch eine andere Position für mich im Sinn?”

“Ich habe mehrere Positionen für dich im Sinn.” Wieder küsste er sie auf den Mund, und dieses Mal wurde es ein langer, verführerischer Kuss.

Zoë war ganz außer Atem, als er sie endlich losließ. Ihr Herz schlug wie wild. “Erzähl mir mehr”, bat sie aufgeregt.

“Nun, die wichtigste Position ist natürlich die der liebenden Frau und der Vertrauten”, antwortete er, “dicht gefolgt von der Position einer Stiefmutter.”

Zoë rückte von ihm ab und fragte: “Was hast du da gesagt?”

“Ich möchte dich heiraten, Zoë.”

Darauf wusste Zoë nichts zu sagen, so überrascht war sie.

“Ich weiß, dass du Zeit brauchst, um darüber nachzudenken”, sagte Callum. “Ich gebe zu, dass ich dich mit diesem Antrag überrumpelt habe. Aber je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr macht es Sinn für mich. Ellen hatte recht, als sie sagte, dass das Haus wieder ein Heim ist, seit du hier bist. Die Kinder lieben dich, und ich liebe dich auch von ganzem Herzen. Vom ersten Augenblick an habe ich gespürt, dass die Chemie zwischen uns stimmt, Zoë. Wir sind füreinander geschaffen.” Er küsste sie so stürmisch, dass sie ganz schwach wurde, und nicht weniger leidenschaftlich erwiderte sie diese Küsse.

“Wann hast du dich denn zu diesem Schritt entschlossen?”, fragte Zoë noch ganz verwirrt.

“Du meinst, dass wir heiraten sollten? Vor zwanzig Minuten, als du sagtest, dass du fortgehst. Ich habe schon immer impulsiv gehandelt.”

“Hast du nie den alten Spruch gehört: Schnell gefreit wird bald bereut?”

“Wir könnten eine längere Verlobungszeit vereinbaren, wenn du das möchtest. Also, was sagst du? Wirst du meinen Antrag annehmen?”

“Ich weiß noch nicht. Wirst du denn das Knie vor mir beugen, wenn du um mein Jawort bittest?”

“Ich beuge beide Knie. Ich stecke auch eine rote Rose zwischen die Zähne und bringe dir mit der Violine ein Ständchen, wenn ich wüsste, dass das wirkt.”

Sie sah ihm in die lachenden dunklen Augen und strich zärtlich über seine Lippen. “Ich begnüge mich mit den Worten: Ich liebe dich”, sagte sie schlicht.

Das Lachen verschwand aus seinen Augen, und es trat ein Moment des Zögerns ein. Doch dann sagte er feierlich: “Ich liebe dich, Zoë.”

Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen. “In diesem Fall”, flüsterte sie an seinen Lippen, “ist es mir eine Ehre, deine Frau zu werden.”

Callum zog sie in seine Arme und drückte sie an sich, doch im nächsten Augenblick verloren sie beide das Gleichgewicht und fanden sich auf dem Teppich wieder. Innig umschlungen küssten sie einander mit brennendem Verlangen. Zoë störte es nicht, dass sich der Gürtel von ihrem Negligé gelöst hatte. Sie schmiegte sich an ihn und genoss es, wie er ihren nackten Körper liebkoste.

“Was tun wir eigentlich hier unten, wenn oben ein schönes weiches Bett auf uns wartet?”, flüsterte sie in sein Ohr.

“Zoë Bernard, versuchst du mich zu verführen?”, fragte er.

“Jawohl, das tue ich. Fragt sich, ob ich Erfolg habe.”

Callum sprang auf die Füße, warf einen begehrlichen Blick auf ihren nackten Körper und sagte: “Den hast du absolut.”

Zoë hatte nicht gewusst, wie wundervoll es war, zu lieben. Ihr Kopf ruhte an Callums Brust, sodass sie den Schlag seines Herzens vernehmen konnte, der nach einem wilden, leidenschaftlichen Liebesakt nun wieder dem normalen Rhythmus folgte.

“Du warst sehr gut”, sagte sie lächelnd.

“Du warst es auch.” Er küsste sie auf die Stirn und fragte: “Willst du es noch einmal tun?”

Sie rollte sich auf ihn, sodass sie ihm in die Augen sehen konnte. “Bist du denn nicht erschöpft?”

“Ob ich erschöpft bin? Zoë, ich will dich glücklich machen.”

“Das tust du doch.”

“Ich meine, nicht nur auf sinnliche Art. Hör mir zu, ich muss dir etwas sagen.”

“Callum, nicht jetzt! Ich muss mich konzentrieren.”

“Konzentrieren? Worauf?”

Er drehte sie um und sah jetzt auf sie herab. Er war ein erfahrener Liebhaber und wusste genau, wie er sie in Ekstase versetzen konnte. Dieses Mal jedoch liebte er sie zärtlicher, nicht so stürmisch wie zuvor und darauf bedacht, sie glücklich zu machen und ihr Verlangen zu stillen.

“Ich bin so müde, Callum”, sagte sie, nachdem sie eine Weile nebeneinandergelegen und zur Ruhe gefunden hatten.

“Dann schlafe jetzt erst einmal. Miteinander reden können wir morgen.”

“Gute Idee.” Sie kuschelte sich an ihn, schloss die Augen und lachte. “Was Daddy wohl sagen wird, wenn er erfährt, dass ich heiraten werde. Ihn wird der Schlag treffen, schon weil er diesen Mister Perfect für mich gefunden hat. Diesen Banker und Millionärsfreund.”

“Ist er denn wirklich ein Banker?”, fragte Callum.

“Ich weiß nicht, was er ist. Es ist ja auch jetzt nicht mehr wichtig.”

“Nein. Vielleicht ist dein Vater auch nur erleichtert, dass du nicht Matthew heiratest.”

“Du machst Scherze. Wenn die Heirat nicht seiner Idee entsprang, wird er nicht begeistert sein. Er wird sagen: ‚Zoë, der Mann, den ich für dich ausgesucht habe, wird einen sehr passenden Ehemann abgeben. Vertraue mir und gehe wenigstens einmal mit ihm essen. Danach wirst du ganz schnell diesen anderen Burschen vergessen, der dir nur Flausen in den Kopf setzt.‘“ Sie sagte das mit irischem Akzent, der Callum sofort an Francis erinnerte. “Das waren nämlich seine Worte, als ich ihn glauben machte, dass ich es mit Matt ernst meinte.”

“Warum hast du das überhaupt getan?”

“Das war meine einzige Chance, einer Dinner-Einladung mit einem Mann zu entgehen, den ich nicht kennenlernen wollte. Hinzu kam, dass Dad nichts von meiner Kunstausstellung erfahren sollte. Die Geschichte mit Matt war also nichts anderes als eine Art Tarnung. So oder so werde ich morgen Dad anrufen und ihm die Neuigkeit mitteilen.”

“Hör mal, Zoë, rufe ihn bitte nicht an, bevor wir beide miteinander gesprochen haben.”

Sie gähnte. “Keine Bange, Callum. Er wird sich wahrscheinlich damit abfinden.”

“Aber bevor du ihn anrufst, müssen wir beide uns unterhalten.”

Es kam keine Antwort. Zoë war tief und fest eingeschlafen.

Callum lehnte sich zurück und starrte in die Dunkelheit. Wer war der Mann, den Francis ihr vorstellen wollte? Er versuchte sich an die Unterhaltung mit Francis zu erinnern und vielleicht einen Hinweis darauf zu finden, wen er gemeint haben könnte. Er wusste nur noch, dass es Francis am Herzen lag, das Leben seiner Tochter in ordentliche Bahnen zu lenken.

Er betrachtete Zoë im Schlaf. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen. Ihre Wangen waren gerötet, und das blonde Haar war über das Kopfkissen ausgebreitet. Wenn ich mich nicht auf Francis’ Plan eingelassen hätte, wäre ich Zoë nie begegnet, sagte er sich. Doch wenn sie jetzt die Wahrheit erfuhr, würde sie wütend sein, und das konnte er ihr nicht einmal übel nehmen.

Er lehnte seinen Kopf an ihre Schulter und nahm sich vor, nicht mehr darüber nachzudenken, was er ihr morgen früh sagen müsste.


11. KAPITEL

Zoë wachte auf, streckte sich und tastete nach dem leeren Platz neben ihr. Sie hatte gemerkt, wie Callum nachts das Zimmer verlassen hatte. Er hatte ihr einen Kuss auf die Wange gegeben und gesagt: “Ich muss gehen. Die Kinder werden bald aufwachen.” Aber sie war so müde und erschöpft gewesen, dass sie nicht einmal die Augen geöffnet hatte.

Sie fühlte sich überglücklich, weil sie so von Liebe erfüllt war. Callum war der wundervollste, schönste und fürsorglichste Mann in der Welt. Das wollte sie ihm sagen, sobald sie geduscht und sich angekleidet hatte. Wie enttäuscht aber war sie, als sie nicht Callum in der Küche vorfand, sondern Millie.

“Guten Morgen!”, begrüßte sie die junge Frau. “Ist Callum schon bei der Arbeit?”

Millie nickte. “Ich soll Ihnen ausrichten, dass er zum Lunch zurück sein wird.”

Zoë machte sich Tee und Toast und saß verträumt am Küchentisch. Was werden Kyle und Alice sagen, wenn sie die Neuigkeit erfahren? fragte sie sich. Sie hoffte, dass sie sich freuten.

Jemand klopfte an die Tür, und Millie öffnete. Es war der Tischler. Zoë konnte es kaum glauben.

“Ich habe ihn nach oben geschickt”, sagte Millie. “Hoffentlich schafft er es, das verdammte Fenster wieder in Ordnung zu bringen.”

Zoë hätte ihr am liebsten die wundervolle Neuigkeit erzählt, aber sie hielt sich zurück. Zuerst sollten es die Kinder erfahren.

Sie goss sich eine zweite Tasse Tee ein und überlegte, ob sie ihren Vater anrufen sollte. Aber das schob sie auf. Sie war zu glücklich, um sich einer negativen Reaktion auszusetzen. Doch wenigstens mit Matthew wollte sie telefonieren.

Er antwortete schon nach dem ersten Klingelzeichen. “Hallo Zoë, ich habe schon auf deinen Anruf gewartet. Du bist ja kaum zu erreichen.”

“Das tut mir leid. Ich war so beschäftigt. Geht alles in Ordnung?”

“Alles läuft wie geplant, und ich freue mich, dich nächste Woche wiederzusehen. Wir müssen noch über ein paar Kleinigkeiten sprechen.”

“Kein Problem. Ich werde beizeiten da sein.”

Ob Callum sich die Zeit nehmen und mich begleiten wird? fragte sie sich. Zu gern hätte sie ihn bei der Ausstellung dabeigehabt. Mit seiner moralischen Unterstützung würde sie die Welt erobern können.

“Du klingst so glücklich”, sagte Matthew.

“Ja, das bin ich auch.” Sie schielte nach der Küchentür, um sicher zu sein, dass Millie nicht mithörte. “Ich habe jemanden kennengelernt”, vertraute sie ihm an.

“Das klingt ernsthaft.”

“Es könnte nicht ernsthafter sein.”

Matt seufzte. “Du meinst also, ich habe meine Chance verpasst?” Und als Zoë lachte, sagte er: “Ich habe letzte Woche deinen Vater gesehen. Er wollte sich mit mir unterhalten.”

“Er hat dir hoffentlich keine Schwierigkeiten gemacht?”

“Nein, er war sehr charmant. Er hat sich meine Galerie angesehen und ein Bild gekauft.”

“Das klingt verdächtig. Bist du sicher, dass er dir nicht finanzielle Angebote gemacht hat für den Fall, dass du aus meiner Nähe verschwindest?”

“Nein, bestimmt nicht. Er hat allerdings kurz über dich gesprochen. Ich glaube, er vermisst dich. Er hofft, dass du in Cumbria gut zurechtkommst, sagte er.

“Hast du ihm erzählt, dass ich in Cumbria bin?”

“Nein, das wusste er schon.”

“Wieso wusste er es? Ich habe es ihm nicht erzählt. Vielleicht hat er es von meiner Mitbewohnerin erfahren?”

Ich sollte ihn wirklich anrufen, dachte Zoë. Der Gedanke, dass er sich Sorgen um sie machte und dass er sie vermisste, rührte sie. Sie war alles, was er hatte. Konnte sie es ihm zum Vorwurf machen, dass er ihr Leben so übermäßig beschützte? Jetzt, wo sie so glücklich war, sollte er dieses Glück mit ihr teilen.

Gerade wollte sie den Hörer aufnehmen und ihn anrufen, als der Tischler die Treppe herunterkam und ihr die Rechnung präsentierte.

“Geld liegt im Schreibtisch in Callums Zimmer”, rief Millie aus der Küche.

Schnell lief Zoë nach oben, öffnete die Schubladen des Schreibtisches und suchte hastig nach der Brieftasche. Dabei fiel ihr Blick auf ein Stück Papier, auf dem ihr Name stand. Weil ihr die Schrift vertraut vorkam, nahm sie das Papier in die Hand, um es eingehend zu betrachten. Doch als sie den Inhalt des Schreibens las, erstarrte sie. Das darf einfach nicht wahr sein! dachte sie. Callum kennt meinen Vater! Callum tat meinem Vater einen Gefallen damit, dass er mich in sein Haus aufnahm.

Millie rief irgendetwas von unten und fragte nach dem Geld, aber Zoë hörte gar nicht richtig hin. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Brief. Demnach war ihr Job hier ein abgekartetes Spiel, und Callum war darauf eingegangen, weil ihr Vater ihm dafür einen lukrativen Vertrag angeboten hatte.

Dann las sie die Zeilen, die sie vollends aus der Fassung brachten: Ich weiß, dass Sie Zoë nicht gern bei sich haben, aber vielleicht können Sie sie dennoch auf irgendeine Weise dazu bringen, länger als zwei Wochen zu bleiben. Dafür wäre ich Ihnen ewig dankbar.

Zoë konnte den Brief kaum noch in der Hand halten. Sie zitterte vor Wut und Empörung. Callum hatte sie belogen, sie auf schamlose Weise hinters Licht geführt. Sie dachte an die letzte Nacht und krümmte sich vor Kummer und Zorn. War alles, was sie hier erlebte, Lug und Trug gewesen? Die Leidenschaft, der Heiratsantrag – alles eine Vortäuschung falscher Tatsachen?

Sie setzte sich aufs Bett, weil ihre Beine nachzugeben drohten. Jetzt erinnerte sie sich daran, dass er seinen Antrag genau zu dem Zeitpunkt machte, als sie ihre bevorstehende Abreise ankündigte.

Was für ein Dummkopf sie gewesen war! Sie konnte es einfach nicht glauben, dass sie sich dermaßen hatte hereinlegen lassen. Callum hatte sie kaltblütig belogen und betrogen. Sein inständiges Bitten, sie hierzubehalten, galt nicht ihr, sondern dem Geld, das ihr Vater dafür ausgesetzt hatte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Wütend wischte sie sie weg. Der Mann, den sie zu lieben glaubte, der Mann, den sie für warmherzig, zärtlich und fürsorglich gehalten hatte, war nichts anderes als ein mieser Falschspieler. Er war ihre Tränen nicht wert.

“Ich wollte es dir die ganze Zeit erzählen.” Callums ruhige Stimme kam aus der anderen Ecke des Zimmers. Zoë sprang auf und starrte ihn an. Nur nicht weinen! dachte sie. Diese Genugtuung sollte er nicht haben.

“Es tut mir leid, Zoë.” Callum sah auf den Brief in ihrer Hand und dann in ihre verschreckten Augen.

“Es tut dir leid? Du Scheusal! Du Widerling!”

“Lass dir bitte alles erklären! Ich wollte es dir die ganze Zeit schon erzählen.”

“Und das soll ich dir glauben, Callum? Wie viel war ich dir denn wert? Wie viel hat der liebe Papa dir angeboten?”

“So war es nicht. Francis war echt besorgt um dich.”

“Ach ja? Nächstens schlägst du dich selbst noch für einen Verdienstorden vor, weil du dich für so nobel hältst. Ich habe dir vertraut, Callum. Ich habe an deine Liebe geglaubt.”

“Ich habe mich wirklich in dich verliebt, Zoë. Das war niemals ein Teil des Plans.”

“Wage nicht, mit mir über Liebe zu sprechen! Das Einzige, das du liebtest, war die Summe, die mein geliebter Vater dir dafür geboten hat, dass du mich hier festhältst.” Sie zog einen Koffer unter ihrem Bett hervor und begann, einige Kleidungsstücke hineinzuwerfen. Sie konnte kaum sehen, was sie machte, weil ihre Augen voller Tränen standen.

Callum sah ihr eine Weile zu, dann sagte er: “Bitte, hör mir zu, Zoë. Es stimmt, dass ich auf den verrückten Vorschlag deines Vaters eingegangen bin, und es stimmt auch, dass er mir dafür einen guten Vertrag angeboten hat. Aber das war nicht der Grund für mein Einverständnis. Er war echt besorgt um dich, weil er diesen Burschen Devine für einen Gauner hielt, für einen gewieften Betrüger.”

“Du Heuchler! Der größte Betrüger bist du!” Sie sah gar nicht, was sie einpackte. Sie warf alles, was ihr in die Finger kam, in den Koffer. “Was hättest du denn gemacht? Gewartet, bis mein Vater anruft und reine Luft meldet? Dann hättest du mir wahrscheinlich gesagt, dass du es dir mit der Heirat anders überlegt hast. Nicht ohne mir zu versichern, dass du dich gefreut hast, mich kennenzulernen.”

“Nein, nein, natürlich nicht!” Callum fasste sie am Arm und drehte sie zu sich um, damit sie ihn ansah. “Ich will nicht, dass du gehst, Zoë. Weder jetzt noch später! Ich habe mich in dich verliebt.”

“Du meinst in das Geld meines Vaters.”

Er ließ sie los und sagte: “Ich habe kein Interesse am Geld deines Vaters.”

“Nein? Du bist wie all die anderen Geier, die sich auf mein Leben gestürzt haben. Es zählt nur das, was für dich dabei herausspringt.”

“Das stimmt nicht.”

“Hör auf, mich anzulügen, Callum! Ich habe gerade die Wahrheit schwarz auf weiß gelesen. Mein Vater hat dir einen lukrativen Vertrag dafür angeboten, dass du mich so lange wie möglich hier festhältst.”

“Aber ich liebe dich, Zoë. Und ich will dich immer noch.”

“Erzähl keine Märchen! All den anderen Geiern in meinem Leben habe ich misstraut … aber du … du hast mich komplett zum Narren gehalten.” Sie nahm ihren Koffer, die Handtasche und die Kosmetikbox und sagte: “Was sonst noch mir gehört, kannst du in die Mülltonne werfen.”

Als sie aus der Tür gehen wollte, verstellte er ihr den Weg. “Geh bitte nicht so weg, Zoë! Beruhige dich und lass uns miteinander reden!”

“Ich wüsste nicht, was wir noch miteinander zu reden hätten. Es ist aus, Callum. Dein kleines Spielchen ist vorbei.” Hocherhobenen Hauptes ging sie an ihm vorbei.

“Was soll ich den Kindern sagen?”, rief er ihr nach.

Zoë blieb stehen. Mühsam hielt sie die Tränen zurück. “Sage ihnen, dass ich sie liebe, und erkläre ihnen, dass mein Aufenthalt hier von vornherein nur ein vorübergehendes Arrangement gewesen ist.”

Dann ging sie ruhig und gefasst die Treppe hinunter, aus der Tür und aus seinem Leben.


12. KAPITEL

In der Kunstgalerie drängten sich die Menschen. Champagner wurde gereicht, und die Besucher schwärmten von ihrer neuesten Entdeckung: jener wunderbar talentierten Künstlerin, deren Namen man bisher nicht einmal gekannt hatte.

Zoë ging durch die Menge und hörte die schmeichelhaften Kommentare, sah die roten Punkte auf den Rahmen der Bilder, die bereits verkauft waren, und fühlte nichts.

Dies war der Traum ihres Lebens gewesen, und nun, wo er sich erfüllt hatte, erschien er ihr wertlos angesichts dessen, was sie verloren hatte.

Sie sagte sich, dass sie ja eigentlich gar nichts verloren hatte, denn wie konnte man etwas verlieren, was man gar nicht wirklich besessen hatte? Über eine Woche war sie nun schon wieder in London, und noch immer kreisten ihre Gedanken Tag und Nacht um die Farm in Cumbria. An die Kinder wagte sie gar nicht zu denken. Vermissten sie sie? Was hatte Callum ihnen erzählt? War Kyle brav in der Schule, und war Callum bei Sally? Diese Frage quälte sie besonders. Vielleicht hatte er seine Beziehung zu Sally nur herunterspielen wollen, bis Francis ihn ausgezahlt hatte? Wie konnte man sich nur so in einem Menschen täuschen?

“Zoë, bist du sicher, dass du Nummer dreiundzwanzig nicht verkaufen willst?”, fragte Matt.

“Was?” Sie war so sehr in Gedanken vertieft, dass sie gar nicht gemerkt hatte, wie Matthew an sie herangetreten war.

“Ich habe einen Käufer für Nummer dreiundzwanzig, der das Bild unbedingt haben will.”

“Was ist das überhaupt für ein Bild?”, wollte Zoë wissen.

“Es ist deine letzte Arbeit und stellt die Farm im Lake District dar.”

Zoë fühlte, wie ihr Herz heftig schlug. “Nein, das will ich nicht verkaufen.” Sie hatte das Bild vollendet, gleich nachdem sie nach London zurückgekehrt war. Sie hing daran, weil es sie an Callum und die Kinder erinnerte.

Matt zeigte sich enttäuscht. “Sei doch endlich wieder fröhlich, Zoë”, sagte er. “Die Ausstellung ist ein Riesenerfolg. Dafür hast du hart gearbeitet.”

“Ich weiß.”

“Hast du dich wieder mit deinem Vater vertragen?”, fragte Matt.

Sie schüttelte den Kopf. “Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder mit ihm sprechen werde.”

Sie nahm ein Glas Champagner vom Tisch neben ihr. Ja, sie hatte vor ein paar Tagen mit ihrem Vater telefoniert und war wütend auf ihn. Sie konnte nicht glauben, wie gleichgültig er am Telefon gewesen war. “Du hast dich also von Callum getrennt”, sagte er. “Das habe ich mir gedacht. Großartig, Darling! Und nun muss ich los. Ich habe Tanzstunden und komme jetzt schon zu spät.”

Mein Leben liegt in Scherben, und er nimmt Tanzstunden, dachte Zoë bitter.

Matt beobachtete sie aufmerksam. Sie trug ein langes rotes Kleid und sah darin zart und zerbrechlich aus. Sie hatte sehr viel abgenommen in letzter Zeit, und das bereitete Matt ernstlich Sorgen.

“Was hältst du davon, wenn wir nach der Ausstellung zusammen essen gehen?”, fragte er.

Gerade wollte sie ihm antworten, da sah sie in einer Ecke Callum stehen. Vor Schreck wurde sie kreidebleich.

“Was macht der denn hier, Matt?”, fragte sie. “Ich will ihn nicht sehen, und ich will auch nicht mit ihm sprechen.”

Matt schaute sich um und sah, wie sich ein großer gut aussehender Mann im dunklen Anzug den Weg zu ihnen bahnte. “Ich glaube, das musst du”, sagte er leise. “Das ist der Mann, der das Bild von der Farm kaufen will.”

Zoë hatte gedacht, ihr Zorn hätte sich etwas gelegt, aber jetzt merkte sie, dass sie noch genauso wütend war wie an dem Tag, als sie sein übles Spiel entdeckte. Callum hat nicht das Recht, hier zu erscheinen. Wenn er glaubt, dass er die Dinge wieder ins Reine bringen kann, indem er mein Bild kauft, hat er sich gewaltig getäuscht, dachte sie. “Matt, leg deinen Arm um mich und hilf mir, ihn loszuwerden”, bat sie.

Matt runzelte die Stirn. “Bist du sicher? Vielleicht wäre es besser, wenn ihr beiden euch aussprecht. Das Zimmer hinten ist frei.”

“Nein!”, entschied Zoë und trank einen kräftigen Schluck Champagner. “Unter keinen Umständen darfst du mich mit ihm allein lassen.”

Matt blieb keine Zeit, darauf zu antworten, denn schon stand Callum neben ihm. “Hallo, Zoë”, begrüßte er sie. “Meinen Glückwunsch! Die Ausstellung ist wundervoll.”

Zoë antwortete nicht. Eine Sekunde lang herrschte peinliches Schweigen zwischen den dreien, während um sie herum lautes Stimmengewirr den Raum erfüllte.

“Ich hatte Zoë gerade wegen des Bildes gefragt, an dem Sie interessiert sind”, sagte Matt schließlich und legte einen Arm um Zoës Taille. “Aber ich fürchte, es ist …”

“… verkauft”, schnitt ihm Zoë das Wort ab.

Callum war beunruhigt, als er sah, wie der Mann seinen Arm um Zoë legte. “Es ist verkauft?”, fragte er erstaunt. “Es ist doch gar kein roter Punkt am Rahmen.”

“Was tust du hier, Callum?”, fragte Zoë aufgebracht.

“Ich bin hier, um unerledigte Geschäfte zu regeln.” Seine Überlegenheit und die Art, wie er ihr in die Augen sah, verwirrten sie.

“Ich bin beschäftigt, Callum. Ich habe keine Zeit für deine Lügen und hinterlistigen Machenschaften. Entschuldige mich bitte. Es sind viele Freunde von mir hier, die mich sprechen möchten.”

Callum hielt sie am Arm fest. “Ich will auch mit dir sprechen, Zoë”, und mit einem Blick auf Matt: “Und zwar allein.”

Matt zögerte. Callum war einen Kopf größer als er, und eine innere Stimme riet ihm, sich nicht mit ihm anzulegen. Unsicher sah er von einem zum anderen. “Ihr beide solltet miteinander reden”, sagte er schließlich. “Warum geht ihr nicht in das Hinterzimmer, wo ihr allein seid?”

“Matt!”, rief Zoë empört. “Ich will nicht …”

Callum bedankte sich, fasste Zoë am Arm und zerrte sie zu der Tür, auf die Matt gewiesen hatte.

“Du hast Nerven, Callum Langston”, fuhr Zoë ihn wütend an, sobald sie allein waren. “Ich habe alles gesagt, was zu sagen war. Und jetzt geh mir aus dem Weg und lass mich mein Leben leben.”

Callum lehnte sich mit untergeschlagenen Armen gegen die Tür. “Vielleicht hast du alles gesagt, was du sagen wolltest, aber es gibt Dinge, die ich dir gern sagen würde.”

Zoë sah sich nach einem Fluchtweg um, aber sie befanden sich in einem kleinen Lagerraum, der nur ein winziges Fenster hoch oben an der Decke hatte.

“Als Erstes: Es tut mir leid”, begann Callum.

“Das hattest du bereits gesagt, und ich glaube dir nicht.”

“Ob du es glaubst oder nicht, es ist wahr. Ich habe es nie darauf angelegt, dich zu verletzen. Dein Vater flehte mich an, ihm zu helfen, und ich hatte Mitleid mit ihm. Er hat mir erzählt, dass er sehr krank ist. Kannst du dir vorstellen, dass er bald stirbt? Wie konnte ich einem todkranken Mann eine Bitte abschlagen?”

“Wieder dieser alte Witz”, bemerkte Zoë höhnisch.

“Wie bitte?”, fragte Callum konsterniert. Er hatte sich lange überlegt, ob er ihr das sagen durfte. Er dachte, sie würde furchtbar erschrocken sein, wenn sie es erfuhr. Stattdessen stand sie da und machte sich lustig über ihren Vater.

“Genau das sagt er immer, wenn es nicht nach seinem Willen geht. Hat er wirklich gesagt, dass er bald sterben wird?”

“Er sagte, dass es ihm nicht gut geht …”

Zoë zog die Augenbrauen hoch. “Lass mich raten. Was er wirklich sagte, war: ‚Mir bleibt nicht mehr viel Zeit.‘“

“Ja, das hat er gesagt.”

“Damit meinte er, dass er keine Zeit damit verschwenden wollte, dich zu überreden. Er hat auf deine Sympathie gesetzt, und es hat, wie immer, funktioniert. Diesen Trick wendet er seit fünfzehn Jahren an.”

Callum sah sie so verdutzt an, dass er ihr einen Augenblick lang leidtat. Ihr Vater ging wie ein Spitzbube vor, wenn er etwas durchpauken wollte, was er sich in den Kopf gesetzt hatte. Aber dann dachte Zoë an den Brief und dass er darin einen lukrativen Vertrag erwähnt hatte, und sogleich sagte eine innere Stimme: “Ja nicht weich werden!” Mag sein, dass er Callum getäuscht hatte, aber Callums Motive waren auch nicht alle uneigensüchtig gewesen.

“Das war es dann wohl, oder?”, fragte Zoë und sah auf die Uhr.

“Eben nicht”, erwiderte er barsch. “Du bist nicht die Einzige, die betrogen worden ist. Ich wurde es auch, und das von einem Mann, den ich respektierte und verehrte. Ich hatte keinen Grund, an dem zu zweifeln, was Francis mir sagte, und war bereit, ihm auf dieser Basis zu helfen. Ich weiß, dass ich dir die Wahrheit eher hätte sagen müssen, aber als ich merkte, dass die Dinge nicht so liefen, wie dein Vater es sich gedacht hatte, wagte ich es nicht mehr. Ich hatte Angst, dich zu verlieren, Zoë, denn ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut.”

Sie antwortete ihm nicht, weil sie spürte, dass sie doch weich wurde. Am liebsten hätte sie sich ihm in die Arme geworfen, aber sie bezwang sich. “Und was ist mit Sally?”, fragte sie. “Liebst du sie?”

“Das habe ich dir doch schon gesagt, Zoë. Sally bedeutet mir gar nichts. Ich habe ihr klipp und klar gesagt, dass meine Interessen anderswo liegen. Du bist es doch, die ich liebe. Ich hätte nie gedacht, dass ich diese Worte nach Helens Tod jemals wieder zu einer anderen Frau sagen würde. Aber ich meine es von ganzem Herzen. Du hast wieder Licht in mein Leben gebracht und mir Liebe und Wärme gegeben. Auch Spaß. Und das gilt genauso für meine Kinder.”

Wie gern hätte Zoë ihm gesagt, dass sie ihn auch liebte, aber sie war sich immer noch nicht sicher, ob sie ihm vertrauen konnte.

“Als ich dich fragte, ob du meine Frau werden willst, meinte ich es wirklich ehrlich. Natürlich hätte ich erst klare Verhältnisse schaffen und dir die volle Wahrheit sagen müssen, aber ich wollte dich so gern haben … Dein Jawort hat alles andere überwogen.”

Zoë spürte instinktiv, dass er das, was er sagte, aufrichtig meinte. Er liebte sie. Sie merkte, wie die Mauer, die sie zu ihrer Verteidigung um sich gezogen hatte, zu bröckeln begann.

“Wie geht es den Kindern?”, fragte sie vorsichtig. “Wer passt auf sie auf?”

“Millie wohnt im Gastzimmer, bis ich zurückkomme. Und wenn du es genau wissen willst: Die Kinder fühlen sich miserabel. Beide vermissen dich, aber besonders Kyle. Er hat geweint, als er merkte, dass du weg warst. Erst dann ist mir richtig bewusst geworden, wie sehr er eine Mutter in seinem Leben vermisst.”

Zoë biss sich auf die Lippe und fühlte, wie ihr wieder die Tränen kamen.

“Ich will alles tun, damit wir dich behalten”, versprach Callum. “Ich würde sogar die Farm verkaufen und nach London ziehen …”

“Das kannst du doch nicht machen!”

“Warum nicht?”

“Weil das gar nicht nötig ist.”

“Wenn es dich glücklich machte, wäre es aber nötig.”

“Es würde mich nicht glücklich machen.”

Es klopfte an der Tür, und Matt rief: “Ich muss dich leider stören, Zoë, aber ich brauche dich hier draußen.”

Callum trat beiseite und hielt ihr die Tür auf.

Sie sah ihn an, sah seine dunklen Augen, die schön geschwungenen Lippen. Sie erinnerte sich daran, wie er sich anfühlte, wenn er zärtlich und zugleich beschützend seine Arme um sie legte.

“In einer Minute bin ich bei dir, Matt”, rief sie und stieß die Tür wieder zu. “Es gibt etwas, das ich dir erzählen muss, Callum”, sagte sie.

“Und was ist das?”

“Ich habe mich zum ersten Mal seit Jahren entschieden, meinem Vater zu gefallen und das zu tun, was er will.”

“Was denn?”

“Ich werde den Mann heiraten, den er mir so gern vorstellen wollte.”

Callum glaubte, nicht richtig gehört zu haben. “Zum Teufel, Zoë, warum willst du das tun? Bist du verrückt?”

“Ich werde dir sagen, warum: Weil ich mich in diesen Mann verliebt habe.”

“Du bist erst seit einer Woche wieder in London. Wie bringst du es fertig, dich in dieser kurzen Zeit in einen total Fremden zu verlieben?”

“Weil er kein total Fremder ist.” Sie sah ihm in die Augen und kämpfte mit ihren Gefühlen. “Okay. Er kann manchmal ein bisschen befremdend sein. Er ist ein Löwe … verwirrend … aber …”

“Das kannst du nicht machen, Zoë!”

“Doch, das kann ich, weil du es bist, von dem ich spreche.”

Callums Reaktion auf ihre Worte hätte man komisch nennen können, wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre.

“Wir sind beide getäuscht worden”, fuhr Zoë fort. “Der Mann, den mein Vater mir vorstellen wollte, warst du, Callum. Wahrscheinlich ging Dad davon aus, dass wir ein gutes Paar abgeben würden. Das konnte er dir aber nicht so einfach ins Gesicht sagen, denn dann hättest du dich vermutlich gegen diese Idee gewehrt und dich geweigert, mich kennenzulernen, genauso wie ich. Was meinst du, hat Dad in diesem Zusammenhang zu mir gesagt?” Zoë runzelte die Stirn. “Ach ja. ‚Ich dachte, dieser verdammte Kerl würde genauso stur sein wie du, deswegen habe ich ihm einen kleinen Anreiz gegeben, damit der Ball ins Rollen kommt.‘ So ist er eben. Die ganze Sache war also ein trickreiches Spiel, um uns zusammenzubringen.”

“Er hat uns beide hinters Licht geführt, um es milde auszudrücken.”

Zoë nickte. “Und er zeigte keine Reue, als ich ihn deswegen heruntergeputzt habe.”

“Moment mal! Hast du eben gesagt, dass du bereit bist, in die Pläne deines Vaters einzuwilligen? Mit anderen Worten, dass du mich heiraten willst?”

Sie nickte. “In diesem Falle war es gar nicht so schlimm, nachzugeben, weil ich mich ja in den Mann verliebt habe, den Papa ausgewählt hatte.”

Callum schloss sie in die Arme und küsste sie. “Und du liebst diesen Mann genug, um den Rest deines Lebens mit ihm zu verbringen?”, fragte er.

“Kein Zweifel. Ich liebe dich, Callum. Vom ersten Augenblick an habe ich dich geliebt.”

“Und ich dachte, ich hätte dich verloren. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich das geschmerzt hat. Ich hätte alles getan, um dich zurückzugewinnen, ich wollte dir nur ein paar Tage Zeit geben, damit du dich beruhigen kannst. Ich hatte schreckliche Angst, dass du mir keine zweite Chance geben würdest.”

“Ich habe mich auch gequält, nachdem ich diesen Brief gelesen hatte”, gab Zoë zu.

“Aber du wirst mir vergeben?”

Sie nickte. “Dann werden wir wohl den alten Schurken zu unserer Hochzeit einladen müssen, oder wie denkst du darüber?”

“Das werden wir wohl müssen. Schließlich war es seine Idee, uns zusammenzubringen.”

“Lass uns die Details später diskutieren”, sagte Zoë, ehe er sie wieder in die Arme nahm und küsste.

– ENDE –

cover.jpeg
VALERIE PARV

Bist du der Vater?

MOYRA TARLING

In deinen Armen gliicklich werden
ALISON FRASER

Nie eine andere geliebt

KATHRYN ROSS
Zu schén, um allein zu sein?





OEBPS/Styles/page-template.xpgt
 
  
   
    
  
   
    
     
   
  
 
  




OEBPS/Images/logo.jpg
CORA
Verlag






